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Dr. Stella Raabe, im Alltag Therapeutin, taucht bei ihrer Freundin Anne in London unter, um dem Exfreund und einer Jobkrise zu entfliehen. Prompt findet sie sich inkognito als Nanny bei den oberen Zehntausend wieder. Ein großer Spaß - bis Stella Edward kennenlernt, einen echten Lord, ziemlich verlobt ... und höchst bereit, nicht nur Tipps zur Kindererziehung mit ihr auszutauschen ...
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    Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. In meinem Job als Psychologin hatte ich schon einige bizarre Fälle erlebt und sie immer ernst genommen, aber eine überspannte Patientin mit einer Obstphobie war selbst für mich mal etwas Neues. Die Tatsache, dass sie in der Werbung arbeitete und ein Fotoshooting für einen Fruchtsaft vorbereiten musste, machte die Situation nicht gerade weniger absurd. Doch dies hatte sie nun an ihre Grenzen und in meine Praxis gebracht.


      »Am schlimmsten sind Äpfel! Wenn jemand einen Apfel neben mir isst und dabei diese Geräusche macht und ich sehe, wie der Apfel leicht spritzt, bekomme ich eine Gänsehaut. Und meinen Freund kann ich auf keinen Fall küssen, wenn er Obst gegessen hat. Allein bei der Vorstellung schüttelt es mich!«, erläuterte Svenja, die Obstgeplagte, schockgefroren und mit entsetzt aufgerissenen Augen. Einen so schockierten Gesichtsausdruck hatte ich sonst nur bei Patienten gesehen, die mir davon erzählt hatten, wie sie einem Haiangriff mit knapper Not entkommen waren.


      Svenja war zweifelsohne hübsch mit ihrem ebenmäßigen Gesicht und dem vor Lipgloss glänzenden Schmollmund. Dazu langes, blond gesträhntes Haar und eine stilsichere Garderobe, die mit Sicherheit einiges gekostet hatte.


      »Seit wann haben Sie denn diese Obstphobie?«, fragte ich bemüht ernsthaft nach und sagte mir, dass es eben die seltsamsten Phobien gab. Man musste Svenja genauso ernst nehmen wie einen Patienten mit Spinnenphobie, Flugangst oder einer anderen weit verbreiteten Phobie, denn Svenja litt an den gleichen Symptomen wie andere Angstpatienten auch: Herzrasen, schweißnasse Hände, Schwindel, bis hin zu Todesangst ging das. Nur wurde all das bei Svenja eben durch Erdbeeren oder Kiwis ausgelöst.


      Selbst Fotos von Obst ließen bei ihr die Symptome aufkommen, was die aufgeweckten Kollegen schnell herausgefunden hatten und sie dazu veranlasste, Svenja regelmäßig Mails zu schicken, deren Anhänge mit Fotos von Bauern bei der Orangen-Ernte oder frisch gepresstem Apfelsaft gespickt waren.


      Natürlich war die Begeisterung groß gewesen, als ein Lebensmittelkunde ihrer Werbeagentur die Bewerbung eines neuen Fruchtsaftes in Auftrag gegeben hatte und Svenja unter johlendem Applaus zur Projekt-Verantwortlichen gekürt worden war.


      Die Kollegen nahmen ihre Obstphobie nicht ernst, sondern dachten, Svenja habe sich die Obstangst als Marotte zugelegt, so wie sich andere einen Schoßhund anschafften, um sich interessanter zu machen.


      Wer konnte ihnen das verübeln, wenn selbst ich innerlich grinsen musste?


      »Die wollen bei dem Werbespot alle Obstsorten, die in dem Multimix sind, aufgeschnitten zeigen, und ich soll mich davon überzeugen, dass das Obst gut aussieht und die richtige Konsistenz hat! Da sind sogar Litschis dabei und, noch schlimmer, Papayas mit diesen glitschigen kleinen Glibberkernen.« Svenja schüttelte sich angeekelt und begann beinahe zu hyperventilieren.


      Beruhigend legte ich ihr den Arm auf die Schulter und zeigte ihr einige Atemtechniken und Entspannungsübungen, die sie trainieren sollte.


      »Wie ich bereits am Telefon gesagt habe: Ich kann Sie nicht weiter therapieren, weil die Praxis wegen Renovierung einige Monate geschlossen sein wird, aber ich habe Ihnen wie meinen anderen Patienten auch mehrere Adressen von guten Kollegen rausgesucht, die mit Ihnen weiterhin an den Entspannungs- und Atemübungen arbeiten werden.«


      Svenja nickte, während sie weiter brav ein- und ausatmete.


      Ich atmete ebenfalls ein und aus; die Übungen konnten mir nicht schaden, wenn ich bedachte, was ich in der letzten Zeit durchgemacht hatte. Nie hätte ich gedacht, dass mir so etwas passieren könnte. Dabei war es eigentlich so profan und alltäglich, doch wenn es einem selbst widerfuhr, bedeutete es erst mal das Ende der Welt.


      Allerdings hätte ich Stein und Bein geschworen, dass ich als Psychologin die Anzeichen für Untreue bei meinem eigenen Freund erkennen würde, schließlich hatte ich sie meinen Patienten schon so oft gepredigt.


      Dem war leider nicht so gewesen, was daran liegen mochte, dass mein lieber Ex selbst Psychologe, ja sogar Professor der Psychologie war und bestimmt Zugang zu neueren wissenschaftlichen Tricks und Erkenntnissen besaß, wie man Fremdgehen tarnen konnte, bis er es schließlich nicht mehr hatte tarnen wollen und mich in einem ganz offenen Vieraugengespräch davon unterrichtet hatte, dass er sich verliebt hatte, und zwar in eine seiner Studentinnen.


      »Stella, Liebes. Du bist ein wunderbarer Mensch, und glaube mir, du solltest die Schuld nicht bei dir suchen. Ich habe mich einfach verliebt, und gegen die Liebe kann und will ich nicht ankommen. Das wäre doch nicht aufrichtig und fair dir gegenüber!«


      Stimmt! Eigentlich sollte ich ihm dankbar sein, dass er mir so offen sagte, dass er mich durch eine einundzwanzigjährige Studentin ersetzte, die ihn seit der ersten Vorlesung anhimmelte und die übrigens optisch ein Klon von mir hätte sein können, nur eben zwölf Jahre jünger. Die blonden, langen Locken, die hellblauen Augen, der haselnussbraune Teint, eine gerade Nase und die typischen Problemzonen ein wenig zu ausgeprägt – es war geradezu erschreckend, wie ähnlich sie mir sah. Was es nicht eben leichter machte, sie zu hassen, und gleichzeitig war es so klischeehaft!


      Wieso suchten sich so viele Männer immer denselben Typ Frau?


      War das wie beim Autokauf? Wenn man erst mal Mercedes fuhr und mit der Marke zufrieden war, blieb man dabei und schaffte sich nur das jeweils neuere Modell an?


      Irgendwie schon komisch. Bis zu diesem Ereignis hatte ich nicht einen Gedanken ans Älterwerden verschwendet.


      Ich meine, mit Anfang dreißig ist man doch nicht alt! Außerdem hatte ich mich immer jünger gefühlt, weil Konrad Mitte vierzig war – und dagegen war ich ja nun wirklich ein Küken. Zudem hatte ich stets auf dem Standpunkt gestanden, dass ich viel mehr als eine hübsche Hülle zu bieten hätte und als Mensch nicht einfach auszutauschen wäre. Tja, und schwups ging es mir wie vielen anderen Frauen auch, die das nie für möglich gehalten hätten. Konrad war Wiederholungstäter, das war mir jetzt klar. Vor acht Jahren war nämlich ich die Studentin gewesen, die ihn während seiner Vorlesungen zur Verhaltensforschung angehimmelt hatte – und ich war damals bei Weitem nicht die Einzige gewesen, die seiner Brillanz und seinem Charme erlegen war!


      Keine andere Vorlesung war so gut besucht gewesen, zugegebenermaßen vor allem von weiblichen Studenten, die sich, hübsch zurechtgemacht, in den ersten Reihen des Hörsaals räkelten. Aber schließlich hatte der Studiengang Psychologie von jeher einen deutlichen Frauenüberhang!


      Wie die Auserwählte hatte ich mich gefühlt, als Konrad mich nach einer Lesung über Essstörungen zu sich nach vorne gebeten und mir eine Stelle als wissenschaftliche Hilfskraft bei ihm am Lehrstuhl angeboten hatte!


      Erst befürchtete ich, er könnte mich selbst für essgestört halten, weil ich ein Paar Pfund zu viel hatte, die mir aber, wie er betonte, angeblich gut standen.


      Bevor er zu Wort kam, legte ich wie ein nervöser, verliebter Backfisch los:


      »Also, falls Sie sich Sorgen machen, dass ich ein paar Kilo zu viel auf den Rippen habe, und Sie mich vielleicht manchmal viel essen sehen, so kann ich Sie beruhigen! Ich bin nicht essgestört, sondern habe einfach nicht so viel Glück mit dem Stoffwechsel gehabt. Und schwere Knochen hab ich noch dazu. Ehrlich! Ich stopfe auch nicht zwanghaft tütenweise Chips in mich rein und geh hinterher aufs Klo, sondern ich koche einfach gern! Ich bin wirklich ganz normal!«


      Mein Auftritt löste bei ihm einen Lachanfall aus, der misstrauisch von meinen Nebenbuhlerinnen beäugt wurde und zu heftigem Getuschel führte.


      Natürlich wurde uns sofort eine Affäre nachgesagt, als bekannt wurde, dass ich an seinem Lehrstuhl arbeitete, was mich wirklich ärgerte, weil leider so gar nichts an diesem Gerücht dran war!


      Konrad, ganz Gentleman und väterlicher Berater, achtete darauf, dass ich schön mein Studium ernst nahm, gute wissenschaftliche Arbeit ablieferte – er hielt mich offensichtlich wirklich für talentiert –, und dachte im Traum nicht daran, mir Avancen zu machen.


      Zumindest nicht, solange ich seine Studentin war. Doch noch am Abend meiner Examensfeier lud er mich zu sich nach Hause ein, kochte ein exzellentes Drei-Gänge-Menü, verführte mich nach allen Regeln der Kunst, und von da an waren wir zusammen.


      Sehr zum Leidwesen meiner Kommilitoninnen, die den begehrtesten Junggesellen der Uni gern selbst an Land gezogen hätten, und erst recht zum Ärger von Frau Rita Dampf, seiner langjährigen Assistentin und Aspirantin auf den Platz an seiner Seite.


      Rita Dampf war bereit, alles zu tun, um doch noch Frau Professor zu werden. Sie ließ keine Gelegenheit aus, mit kleinen Seitenhieben darauf hinzuweisen, dass wir in einem schlampigen Verhältnis lebten und der Herr Professor wohl nur noch nicht die Richtige gefunden habe, sonst wäre er schließlich schon längst verheiratet.


      Die Tatsache, dass wir acht Jahre lang eine intensive Beziehung führten, störte sie nicht im Geringsten; aber wann immer ich auf Konrad warten musste und von Rita Dampf pflichtbewusst, aber sauertöpfisch ein Getränk offeriert bekam, rührte ich es vorsichtshalber nicht an. Man konnte ja nicht wissen, wie weit sie mit ihrer fanatischen Hingabe und ihren vernebelten Gedanken gehen würde. Einen Gifttod stellte ich mir wenig prickelnd vor, vor allem nicht in Anwesenheit einer Frau Dampf, die sich in den letzten Minuten über mich beugte und mir mit irrem Lächeln über den Kopf streichelte, während sie sanft flüsterte:


      »Es ist wirklich das Beste für den Herrn Professor!«


      Zu gern hätte ich Rita Dampfs Gesicht gesehen, als ihr die Neuigkeit von unserer Trennung zu Ohren gekommen war. Bestimmt hatte sie erst frohlockt und im Geiste bereits Abendeinladungen entworfen. Herr und Frau Professor Wendler laden ein … Was sie wohl jetzt von ihrem Herrn Professor hielt, der sie ein zweites Mal nicht erhört hatte und stattdessen mit einem noch jüngeren Modell daherkam?


      Fast musste ich bei dem Gedanken kichern, einfach weil seine Eskapaden aus dem Lehrbuch hätten stammen können – und ich befand mich mittendrin. Konrad hatte eine waschechte Midlife-Crisis, die immer deutlicher zutage trat, seit wir getrennt waren. Nach Schema F tönte er sich plötzlich die Haare, um das erste Grau abzudecken, was ganz furchtbar aussah, weil er einen zu dunklen Farbton gewählt hatte. Dieser Ton ließ sein Haar wie eine Kappe aussehen, was ihn und seine neue junge Freundin namens Franka jedoch nicht zu stören schien. Auch die deutlich zu engen Jeans und das neue MG Cabrio schienen seiner Ausstrahlung als sich stets verjüngender Gott keinen Abbruch zu tun. (Ach, das Cabrio war natürlich rot, aber das muss ich wohl nicht extra erwähnen.)


      Luzie, eine alte Studienfreundin, die an der Uni geblieben war und momentan eine Doppelfunktion als Professorin und Spitzel in meinen Diensten innehatte, trug mir die restlichen Infos zu, die das Bild eines hormongesteuerten Mannes abrundeten, der es nicht ertrug, in Würde alt zu werden.


      Fast jeden Abend hing er mit der Neuen und ihren Freunden in Studentenkneipen ab, schmiss Lokalrunden und plante einen Zelturlaub mit der Truppe, die ihn für extrem cool hielt.


      Noch vor einiger Zeit hätte Konrad über so einen Typen gelacht und gelästert. Wie unsouverän Männer doch werden können, wenn sie mit dem Alter und der eigenen Sterblichkeit konfrontiert werden. Zu diesem Zeitpunkt hatte er ja noch nicht gewusst, dass seine Uhr ebenfalls tickte und die Hormone verrücktspielen ließ.


      Vielleicht hatten ihn unsere Überlegungen, was Heirat und Familienplanung anging, geschockt, dabei war ich wirklich keine Frau, die das übermäßig forcierte. Ich hatte eher nur mal am Rande angesprochen, wie wir das halten wollten. Ich für meinen Teil hätte mir gut vorstellen können, Konrad zu heiraten und Kinder mit ihm zu bekommen, natürlich zu einer Zeit, als er sich die Zähne noch nicht hatte bleechen lassen und sich Teenies nicht mit der Floskel »Was geht ab? Ich bin der Konrad« vorgestellt hatte.


      Zum Glück hatte ich einen unverwüstlichen Humor, denn wenn einem von heute auf morgen die Lebensplanung und der liebste Mensch abhandenkommen beziehungsweise dieser Mensch so, wie man ihn bisher kannte, nicht mehr existiert, ist das nicht nur schmerzhaft, sondern lässt erst mal die blanke Panik ausbrechen. Plötzlich war ich wieder Single, fühlte mich übrig, ausgetauscht. Da hilft es auch nicht, wenn Freunde und Familie einem immer wieder predigen, dass man froh sein könne, »den Schwachmaten los zu sein«, und man was Besseres verdient habe. Denn selbst wenn dem so ist, kommen die »besseren« Männer auch nicht einfach so um die nächste Straßenecke. Mir graute bei dem Gedanken, mich wieder in die Dating-Szene begeben zu müssen, zumal inzwischen fast alle guten Männer in festen Beziehungen lebten und die übrig gebliebenen meistens kein Interesse an festen Beziehungen oder sonst irgendeine Macke hatten. So grausam und zynisch das klingen mochte – man konnte in diesem Fall nur darauf warten, dass sich ein Paar trennte oder ein Mann Witwer wurde, was man natürlich niemandem wünschte.


      Es war ein bisschen wie früher bei Michael Schanzes »Eins, zwei oder drei, du musst dich entscheiden, drei Felder sind frei«. Wenn man zu spät oder auf die falsche Zahl getippt hatte, stand man blöd und allein im Dunkeln auf seiner Zahl herum und bekam keinen Ball.


      Hinzu kam, dass ich einfach zum Flirten und Rummachen nicht geschaffen war. So fröhlich und selbstbewusst ich ansonsten im Leben war, so sehr wurde ich von Karnickelstarre, Blackouts und Stotteranfällen überfallen, wenn ich verliebt war. Da brauchte es einen Mann, der in der Lage war, hinter diesem verschreckten Wesen die normale Stella zu erkennen. Na ja, zum Glück stellte sich die Problematik erst mal nicht: Ich hatte vorerst von Männern genug, der ganzen Spezies abgeschworen und hegte nicht die Absicht, jemanden auch nur in die Nähe meines Herzens zu lassen.


      Ein Hund war auch was Schönes, und die waren nun ja mal bekanntlich wirklich treu. Bei nächster Gelegenheit wollte ich mir einen zulegen.


      Svenja, die Obstgeplagte, riss mich aus meinen Gedanken: »Glauben Sie denn, das funktioniert so schnell? Der Dreh ist immerhin in zwei Wochen!«


      Versprechen wollte ich nichts, aber wenn sie intensiv ihre Übungen absolvierte und eine Kollegin einige Stunden mit ihr weiterarbeitete und sie auf das bevorstehende Fruchtmassaker vorbereitete, sollte sie in der Lage sein, die Situation zu meistern. »Sehen Sie es positiv: Es ist nur ein einmaliges Ereignis. Stellen Sie sich vor, Sie hätten früher für Tutti Frutti arbeiten müssen!«, versuchte ich, die Stimmung mit einem, wie ich fand, super Witz aufzulockern. Leider war Svenja zu jung, um Tutti Frutti zu kennen, und sah mich nur verständnislos an. Schnell setzte ich mein seriöses »Alles wird gut«-Gesicht auf.


      »Ich denke, Sie bekommen das in den Griff. Die Heilungschancen für Phobien sind sehr gut.«


      Erleichtert stand Svenja auf, verabschiedete sich mit großen Gesten und wünschte mir viel Glück für die nächste Zeit. Sie fragte, ob sie nach der Praxiseröffnung wieder zu mir kommen dürfe.


      Ich war beinahe gerührt, was für meinen angeschlagenen, leicht labilen Zustand sprach, aber Glück konnte ich wirklich gut brauchen!


      Als ich hinter Svenja die Tür schloss, wurde mir bewusst, dass sie die vorerst letzte Patientin gewesen war.


      Eine Mischung aus Panik und Erleichterung stieg in mir hoch, was an meinem Plan für die nächste Zeit lag. Meine beste Freundin Anne Bischoff hatte mich überredet, ihr als Kindermädchen und Schwangeren-Unterstützung in Frankfurt zur Hand zu gehen. Dazu muss man wissen, dass Anne ihre Jugendliebe Axel geheiratet hatte, der als kluger Kopf und Investmentbanker ein Vermögen erarbeitet hatte. Bei Anne war alles etwas großzügiger – inklusive Personal –, was bedeutete, dass ich mich nur mit den beiden Kindern beschäftigen und Anne Gesellschaft leisten würde während ihrer Schwangerschaft, die leider nicht reibungslos verlief und sie dazu verdammte, sich zu schonen. Natürlich hätte ich mir auch eine Gemeinschaftspraxis suchen und meine Patienten dort übergangsweise weiterbehandeln können. Aber irgendwie hatte ich diese Renovierung als Zeichen des Schicksals gedeutet und war dankbar für die auferlegte Pause und den Abstand, den ich nach dem Desaster mit Konrad gerade bitternötig hatte, um mich neu zu sortieren. Zwar liebte ich meinen Beruf – keine Frage –, doch in letzter Zeit hatte ich mich hin und wieder dabei ertappt, wie ich unkonzentriert den Problemschilderungen zugehört hatte. Immer öfter hatte ich dabei bemerkt, dass ich Probleme nicht mehr ernst nehmen konnte und einigen Patienten, vor allem Frauen, im Stillen unterstellte, zu mir zu kommen, weil ihr Freundeskreis einfach genervt war und keine Lust mehr hatte, den ständigen Klagen über ihre Alltagsproblemchen zuzuhören. Die schweren Fälle hingegen nahm ich mir so zu Herzen, dass mir die gesunde Distanz abhandenkam und ich die Probleme mit nach Hause und manchmal sogar in den Schlaf nahm.


      An diesen Punkt hatte ich nie kommen wollen, zumal ich eine wirklich gute Therapeutin war und bislang immer die Balance zwischen Distanz und Menschlichkeit gehalten hatte.


      Als mich dann Konrad verließ, war mein Selbstbewusstsein am Boden.


      In solchen Momenten kommt ja immer eins zum anderen, und so flatterte mir vor einigen Wochen ein Schreiben meiner Hausverwaltung in den Briefkasten, die mir mitteilte, dass das gesamte Haus und damit auch meine Praxis grundsaniert werde und für diese Sanierung ein halbes Jahr angesetzt sei.


      Ein richterlicher Beschluss mit Genehmigung lag dem Schreiben bei. Einwand zwecklos.


      Die Gegend, in der meine Praxis lag, war nach dem Mauerfall beim gut verdienenden Berliner Ökoschick-Publikum immer beliebter geworden, was zu einem Mietniveau geführt hatte, das man sonst in München vorfand. Nur unser Haus war bislang eines der wenigen gewesen, das der Luxussanierung getrotzt hatte. Es war zwar nicht geleckt, aber strahlte einen gewissen Charme aus. In meine Praxis hatte ich mithilfe vieler Freunde eine Menge Arbeit gesteckt: die schönen alten, breiten Dielenböden abgeschliffen, die Wände hellgelb gestrichen, die alten Holztüren neu lackiert, den Stuck aufgearbeitet und eine eigene kleine Küchenzeile eingebaut. Außerdem hatte ich helle Vorhänge genäht, Teppiche ausgelegt und schöne, handverlesene Möbelstücke ausgewählt, Orchideen in den Räumen verteilt und für eine angenehme Beleuchtung gesorgt – kurzum, wir hatten aus einer ziemlich heruntergekommenen Wohnung ein Schmuckstück geschaffen, in dem meine Patienten und ich uns pudelwohl fühlten.


      Erst hatte ich überlegt, neue Praxisräume zu suchen, aber dann hatte Anne mir ihr verlockendes Angebot unterbreitet, als Kinder- und Gesellschaftsdame für ein halbes Jahr auszusteigen. Ich machte dabei finanziell nicht mal einen Verlust, denn zum einen sparte ich in dieser Zeit die Miete für die Praxis, zum anderen bekam ich mehr Geld für meine untervermietete Wohnung, als ich dafür bezahlte. Kost und Logis waren bei Anne eh umsonst, und außerdem wollte sie mir ein kleines Gehalt zahlen. Dies hatte ich erst abgelehnt, dann aber doch angenommen, nachdem Anne energisch erklärt hatte: »Dieses Geld wird hart verdient sein, glaub mir! Nimm es bitte an, sonst habe ich ein schlechtes Gewissen.«


      Tja, und nächste Woche fing es schon an, mein neues Leben. Meine schweren Fälle hatte ich bis auf Weiteres bei einer kompetenten Kollegin untergebracht und den leichteren eine Liste mit Kollegen ausgehändigt, die noch Kapazitäten frei hatten. Mein Untermieter, ein italienischer Austauschstudent, hatte schon den Zweitschlüssel und würde nächste Woche einziehen, meine Koffer waren fast fertig gepackt. Es fehlte eigentlich nur noch ein Gang, vor dem ich mich drückte: Das war der Gang zu Konrad, um ihm seine Sachen inklusive Schlüssel zurückzugeben.


      Seit Schluss war, hatten wir uns nur ein Mal zufällig gesehen, als wir beide bei unserem Lieblingsthailänder Curry zum Mitnehmen bestellt hatten. Konrad war im Gegensatz zu mir hocherfreut über das zufällige Zusammentreffen gewesen und hatte mit mir wie in alten Tagen geplaudert, so als wäre nichts gewesen. Zumindest war er so überzeugend, dass der nette Kellner, der uns seit Jahren als Paar kannte, annahm, wir wären noch zusammen, und uns eine Flasche Wein dazugab, die wir später aufs Haus trinken sollten.


      Das entsprach nicht wirklich meiner Vorstellung von Abstand, und genau das war der Grund, weshalb ich Berlin und unseren Kiez verlassen musste, um eben nicht an jeder Ecke und in jedem Gemüseladen auf Konrad und meinen jüngeren Klon zu treffen und am Ende gefragt zu werden, ob ich eigentlich eine kleine Schwester oder, noch schlimmer, eine Tochter hätte, mit der Konrad nun des Öfteren unterwegs sei. Auf solche Situationen konnte ich nur zu gern verzichten, zumal Konrad von solchen Begegnungen nicht genug bekommen konnte. Wenn’s nach ihm ginge, würden wir drei auch mal gemeinsam essen gehen, um uns kennenzulernen. »Du und Franka, ihr würdet euch super verstehen! Ihr schwimmt auf einer Wellenlänge!« O-Ton Konrad.


      Die beiden konnten gern alleine schwimmen gehen und von mir aus auch gleich dabei ertrinken!


      Während meine finsteren Gedanken und Rachegelüste prächtig gediehen, packte ich den Karton mit Konrads Siebensachen. Clever, wie ich war, hatte ich mir überlegt, Konrad seine Sachen auf neutralem Boden – in der Uni – zu übergeben, wo er nicht zu privat werden und mich nicht lange festnageln konnte. Zuerst hatte ich in Betracht gezogen, ihm alles zu schicken oder vor die Tür zu stellen. Da ich das aber als schlechten Stil empfand und wenigstens von meiner Seite mit Anstand aus unserer Beziehung gehen wollte, hatte ich mich eben für die Uni-Variante entschieden.


      Als ich Konrads Habseligkeiten gepackt hatte, musste ich schlucken, jetzt war es wirklich aus und vorbei. Nach acht langen und, wie ich fand, glücklichen Jahren passte alles in einen Karton, und zum ersten Mal war ich froh, dass wir nicht zusammengezogen waren, denn eine gemeinsame Wohnung auseinanderzudividieren, stellte ich mir noch grausamer vor. Konrad war immer Verfechter des Getrennt-wohnen-gemeinsam-leben-Modells gewesen. Nur so könnten wir uns unabhängig und frei fühlen, um jeden Tag aufs Neue unsere Beziehung zu bejahen. »Wir werden nicht aus Gewohnheit, wegen Alltagsfesseln oder Bausparverträgen zusammenbleiben«, hatte er immer gesagt.


      Natürlich war mir inzwischen klar, dass hinter all diesem Freiheitsgerede einfach nur eine ausgemachte Bindungsangst steckte, was wieder einmal Folgendes bewies: Man konnte noch so schlau in der Theorie und objektiv beim Erteilen von Ratschlägen sein – wenn es an die eigenen Gefühle und Beziehungen ging, war man völlig betriebsblind.

    Mit einem kräftigen Ruck schlug ich den Kofferraum meines alten Peugeot zu und fuhr los in Richtung Uni.


      Seit ein paar Jahren befand sich das Psychologische Institut in Adlershof in einem großen, modernen Glasbau. Auf dem Campus befanden sich außerdem das Institut für Geografie und weitere mathematisch-naturwissenschaftliche Zweige der Humboldt-Universität.


      Der neue Campus sah zwar fortschrittlich und modern aus, mir persönlich gefielen Universitätsgebäude mit Geschichte, alten Büchern und Hörsälen mit abgetretenen Parkettböden besser; sie hatten mehr Atmosphäre und das Flair altehrwürdiger Tradition.


      Während meines Studiums hatte ich mit viel Einsatz und durchlernten Nächten ein Stipendium für zwei Auslandssemester in Cambridge erhalten. Die Zeit in England zählte zu meinen schönsten Erinnerungen. Ich hatte mich dort trotz großer Klassenunterschiede sofort wohlgefühlt, die Snobs einfach nicht beachtet, dafür aber Freundschaften mit Studenten aus aller Welt geschlossen, mich in die englische Architektur und Landschaft verliebt und sogar gelernt, dem englischen Essen etwas abzugewinnen, zumindest dem Frühstück mit baked beans.


      Schweren Herzens kehrte ich nach dem Auslandsjahr nach Berlin zurück, nachdem ich hatte einsehen müssen, dass ich einfach nicht das Geld hatte, um in England weiterstudieren und leben zu können. Ein gut geplanter Überfall auf einen Geldtransport ist nämlich schwieriger durchzuführen, als man gemeinhin denkt, zumal wenn man allein ist und keine Ahnung oder Talent für kriminelle Abenteuer mitbringt. Auch die Idee, in letzter Sekunde einen reichen jungen Erben zu heiraten, scheiterte. Die reichen jungen Erben blieben nämlich lieber in ihren Kreisen, zumindest wenn es ums Heiraten ging. Flirten, ausgehen, all das war kein Problem; zudem passte ich mit meinem Prinzessinnen-Aussehen rein optisch wie die Faust aufs Auge in die gehobenen englischen Kreise. An diesem Punkt endeten dann aber auch schon die aristokratischen Gemeinsamkeiten, und so wurde ich in Cambridge zwar heftig umworben, auch von den upper class boys, aber leider nur so lange, bis ich klarmachte, dass ich weder die Tochter eines Industriellen noch die Erbin von Ferdinand Porsche war und auch nicht zum Dr.-Oetker-Klan gehörte.


      Ihren fleischlichen Begierden bereitete das zwar keinen Abbruch, wie ich an den penetranten Nachstellungen bemerken durfte, doch an einer seriösen Beziehung war keiner der boys mehr interessiert.


      Was hätten die armen Hoffnungsträger in der hundertsten Generation ihren Eltern auch sagen sollen, wenn sie mich zum Tee nach Hause mitgebracht hätten? Dass ich ein gewöhnliches Mädchen aus Deutschland war, weder adelig noch unverschämt reich, aber dafür sehr hübsch anzusehen, intelligent und charakterlich einwandfrei?


      Allein die Tatsache, Deutsche zu sein, hätte ich mit einem Adelstitel erster Güte oder wenigstens einem weltweiten Familienimperium wettmachen müssen. Man ließ eine »Kraut« schließlich nicht ohne Schmerzensgeldforderung in die Familie einheiraten. Was sollten denn die anderen Mitglieder im Club sonst denken!


      Selbst die Königsfamilie wurde in England von Gegnern der Monarchie gern auf die deutschen Wurzeln hingewiesen, und dieselbe tat einiges, um ihre deutschen Gene nicht in den Vordergrund zu stellen.


      Bei der Sendung Die nervigsten Engländer auf Channel 4 hätte die Queen vor Robbie Williams rangiert, der als selbstmitleidiges, lamentierendes Weichei auf Platz zwei gelandet war, wenn sie nicht, so die spöttische Begründung der Jury, in Wirklichkeit gar keine Engländerin, sondern Deutsche gewesen wäre.


      Wie auch immer, eine Aschenputtel-Geschichte und dann auch noch mit einer jungen Deutschen passte eben nicht ins Konzept der englischen Upperclass. Bestimmt wurde diesen Jungs von ihren Müttern von frühester Kindheit an eingeimpft, nie unter Stand zu heiraten. Ich stellte mir die Zubettgeh-Szenen deutlich vor: erst das Abendgebet, dann gemeinsam Rule, Britannia singen und einen Gutenachtkuss von Mami. Sie löscht das Licht, geht leise hinaus, flüstert noch: »Ich hab dich lieb, Andrew!«


      »Ich dich auch, Mami!«


      »Und was machen wir nie, Andrew?«


      »Arme Mädchen heiraten!«


      Natürlich übertrieb ich da komplett, aber etwas Wahres war schon dran, wie ich selbst schmerzlich erleben durfte, als ich mich heftig in Andrew verliebte und er sich in mich.


      Andrew, so dachte ich, war keiner dieser Privatschulen-Söhnchen, dafür war er viel zu bescheiden und normal. Außerdem erzählte er nicht andauernd von Polospielen und Jagdrekorden.


      Umso schlimmer war dann die Überraschung, als er mich seinen Eltern vorstellte, die ich mir als nettes Mittelklasse-Paar vorgestellt hatte, mit Garten und Häuschen, einer Katze und selbst gemachten fish and chips. Nett waren sie zweifelsohne, aber das Häuschen entpuppte sich als eine Art Landsitz mit eigenem Tennisplatz und mehreren Gärtnern. Es gab eine teatime, und ich musste mich immer wieder kneifen, um zu glauben, dass ich gerade nicht aus Versehen in einen After-Eight-Werbespot geplatzt war und Mortimer gleich mit einem Minzblättchen um die Ecke kommen würde.


      Eingeschüchtert wäre der falsche Ausdruck für meinen Zustand an diesem denkwürdigen offiziellen Besuchstag gewesen, paralysiert trifft es besser. Ich kann nur hoffen, dass Andrews Eltern dachten, mein English sei nicht so gut oder Deutsche seien eben so komisch, doch was ich da ablieferte, war nicht gerade mein Glanzstück. Natürlich verschüttete ich den Tee, nannte Andrews Mutter dafür aber aus Versehen konsequent Ms anstatt Mrs – was ungefähr so klingen musste, als redete man in Deutschland eine Mutter mit Fräulein an. Der Hund, den ich mit Plätzchen zu bestechen versuchte, konnte mich nicht leiden oder er roch meine Angst. Auf jeden Fall knurrte er erst und übergab sich dann zum krönenden Abschluss auf den Teppich, was Andrews Eltern in helle Aufregung über die Frage versetzte, wer ihn um Himmels willen denn nur mit Plätzchen gefüttert habe. Schließlich sei der arme Hund doch allergisch gegen Nüsse!


      Die Antwort, wer wohl der Übeltäter gewesen war, lag auf der Hand. Ich meinte sogar, den Hund perfide grinsen zu sehen. Jedenfalls war die Stimmung im Eimer, und der Hund durfte zu Andrews Mutter auf den Schoß, wo er gehätschelt und gestreichelt wurde und von wo aus er mich weiterhin lautstark anknurrte.


      Andrew, der rührend bemüht war, mich ins rechte Licht zu rücken, erzählte von meinem Stipendium, dass ich Psychologie studierte und aus Berlin stammte.


      »Aus Ost- oder West-Berlin?«, fragten seine Eltern sofort nach, und als ich »Aus West-Berlin« antwortete, sahen sie sich erleichtert an und murmelten etwas, das wie Thank god! klang, weil nämlich – und damit war gleich das nächste Thema gefunden – Andrews Großvater im Zweiten Weltkrieg gegen die Deutschen gekämpft hatte und als Alliierter mit der sowjetisch besetzten Seite so gar nichts hatte anfangen können.


      Bemüht, das Thema »Zweiter Weltkrieg« nicht weiter auszubauen, lenkte ich mit einer, wie ich meinte, sehr geschickten Bemerkung ab, indem ich auf die wunderschönen Rosen in der Vase zeigte, die so wunderbar dufteten und außergewöhnlich prächtig geraten waren.


      Wer konnte auch ahnen, dass es sich um Rosen aus dem eigenen Garten beziehungsweise Park handelte, die ein einziges Streitthema zwischen Andrews Eltern darstellten? Nicht die Rosen an sich, sondern die Grundsatzdiskussion, ob man sie abschneiden oder lieber in der freien Natur genießen sollte.


      Während Andrews Eltern immer erregter (dabei aber extrem höflich und nie ausfallend) diskutierten, verabschiedeten Andrew und ich uns. Zwar wurde ich gebeten, bald einmal wiederzukommen, aber selbst ich als Nicht-Engländerin hörte die feine Nuance heraus, die klarmachte, dass diese Einladung nur aus Höflichkeit ausgesprochen worden war.


      Nach diesem Besuch kühlte unsere Beziehung ab. Es war mehr als deutlich geworden, dass Andrew und ich nicht zueinanderpassten, zumindest nicht, falls wir planten, auch in Zukunft Kontakt mit unseren Familien zu halten.


      Ich als Mädchen armer, aber rechtschaffener Eltern, die mehr schlecht als recht von ihrer Rente lebten und sich immer noch was dazuverdienten, wenn es ging, und Andrew, der aus einer Familie stammte, die von jeher an Reichtum und Privilegien gewöhnt war, waren einfach zu verschieden.


      Auch wenn ich die Heiratspläne mit Andrew natürlich selbst nicht ernst genommen hatte, ging ich trotzdem schweren Herzens wieder nach Berlin zurück. Wann immer ich konnte, versuchte ich, nach England zu reisen, was durch den Aufbau der Praxis in den letzten Jahren leider nicht mehr möglich gewesen war.


      Inzwischen in der Uni angekommen, betrat ich kurz darauf den hellen Gang zu Konrads Büro. Mit jedem Schritt wurde mir mulmiger zumute, und ich hoffte inständig, dass Konrad eine Vorlesung hatte und nur Frau Dampf da sein würde. Wer hätte gedacht, dass ich einmal lieber Rita Dampf treffen würde als Konrad? So ändern sich die Zeiten!


      Vor seinem Sekretariat angekommen, pochte mein Herz wie wild. Ich klopfte sachte an und trat so leise ein wie nur möglich.


      Frau Dampf (oder Rita, wie sie allerdings nur Konrad nennen durfte) war wieder als Sahnebaiser verkleidet. Sie schaute einfach zu viele Serien, in denen Professoren-Gattinnen in schlecht sitzenden Kostümen mit dicken Perlenketten, auftoupiertem Pagenschnitt und Siegelring dargestellt wurden. Wahrscheinlich hielt sie ihren Traum in Beige für standesgemäß und einer Frau Professor angemessen. Tatsächlich wirkte sie leider immer overdressed und so, als ginge sie gleich nach Dienstschluss zur Pferderennbahn, um noch schnell auf »Lucky«, »Silberpfeil« oder einen anderen dieser hochgezüchteten Hengste zu setzen.


      Willkommen war ich in Rita Dampfs Reich nie gewesen, höchstens von ihr geduldet. Doch heute strahlte sie, als sie mich mit meinem Karton und Konrads Schlüssel in der Hand sah.


      »Sie wollen die Sachen vom Herrn Professor zurückgeben, nicht wahr, Frau Raabe?«, fragte sie zuckersüß und mit einer Herzlichkeit, die sie sonst nur ihrem albernen weißen Königspudel entgegenbrachte, der ab und zu mit an die Uni durfte.


      Ohne groß darauf einzugehen, stellte ich den Karton ab und legte Konrads Schlüssel obendrauf.


      Frau Dampf sah mich teilnahmsvoll an und fragte mitleidig: »Wie geht es Ihnen, Stella? Was haben Sie denn jetzt vor?«


      Ich wusste nicht, was schlimmer war: Mitleid von Frau Dampf, die sich natürlich kein Leben nach Konrad vorstellen konnte, oder ihr Auskunft über mein Privatleben geben zu müssen.


      Was mich allerdings sehr verwunderte, war die Tatsache, dass sie so fröhlich, beinahe euphorisch war. Dies ließ in mir den Verdacht aufkommen, dass Konrad ihr seine neue Liebschaft noch nicht gebeichtet hatte und sie sich in dem Glauben wähnte, bald die Stelle als meine Nachfolgerin anzutreten.


      Als ich nicht auf ihre Frage antwortete, wurde sie wieder gewohnt schnippisch und wagte tatsächlich zu sagen:


      »Ich glaube ja, es ist besser so. Wenn Sie mich fragen, haben Sie nie zusammengepasst. Der Altersunterschied war einfach zu groß, und als ehemalige Studentin sind Sie ja sozusagen immer seine Schülerin geblieben. Das ist keine gleichberechtigte Partnerschaft.«


      Fassungslos schaute ich die Giftspritze an, und bevor ich nachdenken konnte, sprudelte es aus mir heraus: »Ach so sehen Sie das, ja? Dann habe ich aber gleich eine gute Nachricht für Sie. Wenn Sie meinen, ich sei mit meinen zwölf Jahren Altersunterschied zu jung für Konrad gewesen, dann warten Sie mal, bis Sie meine Nachfolgerin kennenlernen. Süße einundzwanzig ist sie, übrigens auch eine seiner Studentinnen. Und nur, damit Sie nicht erschrecken, wenn sie demnächst hier vorbeischaut: Sie sieht aus wie ich, und zwar bis ins Detail. Falls Sie Konrad für sich gewinnen wollen, empfehle ich Ihnen dringend, plastische Chirurgie in Betracht zu ziehen. Seinen Typ kennen Sie jetzt ja!«


      Ich kann nicht mehr sagen, ob Rita Dampf die Augen oder den Mund weiter aufriss, auf jeden Fall schnappte sie mit rot angelaufenem Gesicht nach Luft, rang um Fassung und rief abwechselnd lautstark:


      »Frechheit, Lüge!«


      Sie stieß diese beiden Worte so laut hervor, dass plötzlich die Tür aufging und Konrad im Zimmer stand.


      Man sah ihm nicht an, dass er gerade fünfundvierzig geworden war und zwölf Jahre älter als ich war, was jedoch nicht an seinen neuerdings getönten Haaren lag. Die wirkten total unnatürlich, wie ich wieder einmal feststellte, aber nur am Rande.


      Nein, Konrad hatte zum einen eine sehr große, sportliche Gestalt, ganzjährig einen gesunden Teint und wache braune Augen.


      Mein Magen krampfte sich bei seinem Anblick zusammen. Ich war definitiv nicht über ihn hinweg! Meine Fluchtinstinkte schlugen Alarm, ich wollte nichts wie weg.


      Als er mich sah, ging ein Strahlen über sein Gesicht. »Stella, wie schön, dich zu sehen!« Sein Blick schweifte weiter, und als er den Karton und die Schlüssel bemerkte, bat er mich in sein Büro und ignorierte die traumatisierte Frau Dampf.


      Sein Arbeitszimmer sah aus wie immer. Hell, groß, mit einer schwarzen Corbussier-Couch und einem grünen Bauhaussessel eingerichtet. Mehrere in warmen Rottönen gehaltene Gemälde, die wir gemeinsam in einer kleinen Galerie in Mitte ausgesucht hatten, hingen an den Wänden, weiße Orchideen standen auf seinem Schreibtisch und dem alten, abgebeizten und dann weiß lasierten Couchtisch sowie einige schöne Coffee-Table-Bücher zum Blättern.


      Postkarten, die ihm seine zahlreichen Studenten aus dem Urlaub schickten, und ein kleiner Zen-Garten, in dem er immer wieder verschiedene Muster mit der kleinen Schaufel machte, wenn er nachdachte. Das Einzige, was fehlte, war ein Bild von uns beiden, aufgenommen in einem Wiener Kaffeehaus. Konrad hatte damals eine Gastvorlesung gehalten; ich hatte ihn über das Wochenende begleitet, und wir verbrachten eine wunderschöne, romantische Zeit, was unter anderem daran lag, dass wir im alten, ehrwürdigen Hotel Imperial untergebracht waren, das seinen eigenen Charme versprühte.


      An diesem Wochenende sagte Konrad, dass er sein Leben, das ja nun, wenn alles normal verlief, um einiges kürzer sein würde als meines, mit mir verbringen wollte, wenn ich es mit einem »Greis« wie ihm aushalten würde.


      »Ich will gern dein Jungbrunnen sein, damit sich dein Greisentum noch möglichst lange hinauszögert«, hatte ich lachend geantwortet.


      Wer hätte geahnt, dass auch Jungbrunnen altern können und ausgetauscht werden müssen!


      »Ich wollte dir nur schnell deine Sachen vorbeibringen. Du musst bestimmt gleich in die Vorlesung, und ich muss auch weiter«, stammelte ich und wollte mich auf den Weg machen.


      Konrad hielt mich zurück. »Wollen wir das denn nicht lieber in Ruhe heute Abend bei dir erledigen und nicht so schnell husch, husch, zwischen Tür und Angel? Wir haben so lange nicht mehr gesprochen; es gibt sicher viel zu erzählen. Davon abgesehen, bist du immer noch einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, und ich hoffe, dass wir das weiterhin füreinander bleiben werden.«


      Ehrlich gesagt konnte ich darauf verzichten! Und wenn ich an etwas so überhaupt kein Interesse hatte, dann an neuen Geschichten, die er mit seiner beinahe minderjährigen Freundin und ihrer Clique so erlebte. Am Ende sollte ich noch Beifall klatschen, was für ein toller Hecht er war.


      »Tut mir leid, aber ich brauche Abstand, ich kann das nicht«, sagte ich und wand mich aus seinem Arm.


      Konrad stöhnte schmerzverzerrt auf.


      »Was ist denn los?«, fragte ich erschrocken.


      Er hielt sich seinen linken Arm und stöhnte.


      O mein Gott, er würde doch keinen Herzinfarkt bekommen? Das fing immer mit Schmerzen im linken Arm an.


      Hatte ihn meine Abfuhr so getroffen, und ich war schuld, wenn er jetzt starb?


      »Soll ich einen Arzt rufen?«, rief ich panisch, doch Konrad winkte ab und schob seinen Ärmel hoch.


      Was ich dann sah, wollte ich nicht glauben.


      Er hatte sich an seinem linken Oberarm ein Tattoo stechen lassen!


      Groß und deutlich stand da zu lesen: Carpe diem, und dahinter war die Andeutung eines Totenschädels gestochen. Die Wunde war noch frisch, der Besuch im Tattoo-Studio konnte nicht lange zurückliegen.


      »Wir waren gestern Abend aus, und da hatten wir spontan die Idee, uns ein Tattoo machen zu lassen. Wir waren angetrunken. Deshalb hat es auch nicht wehgetan; dafür ziept es heute umso mehr. Gefällt’s dir? Hach, ich fühl mich herrlich lebendig!«


      Und ich fühlte mich, als müsste ich gleich loslachen, so daneben, würdelos und lächerlich fand ich sein Verhalten.


      Mal abgesehen davon, dass er nicht der Typ für ein Tattoo war und dass bei einem Fünfundvierzigjährigen, egal, wie gut er in Form ist, die Haut nicht mehr die straffeste ist, war das Tattoo als solches potthässlich!


      Plötzlich merkte ich, wie Dankbarkeit in mir aufstieg, weil Konrad es mir so leicht machte, Abstand zu erlangen.


      In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nichts persönlich nehmen musste und tatsächlich nichts für die Trennung konnte. Hier lief vielmehr Konrads ganz persönlicher Film ab, und egal, wer die letzten acht Jahre an seiner Seite gewesen wäre: Niemand hätte diese Midlife-Crisis aufhalten können. Doch das war Konrads Problem, nicht meins!


      Sehr viel leichter ums Herz, verabschiedete ich mich, und als ich die Tür hinter mir schloss, schloss ich sie auch ein ganzes Stück in meinem Herzen – das dachte ich zumindest. Sonntagabend – ich hatte mir gerade den Tatort angesehen und nebenher ein paar Sachen gepackt – klingelte das Telefon genau drei Mal und verstummte wieder. Das war Annes und mein verabredetes Zeichen. Total albern, aber da Konrad ständig versuchte, mich zu erreichen, und ich keine Lust hatte, mit ihm zu sprechen, ließ ich immer erst den AB anspringen. Da es Anne jedoch zu umständlich war, jedes Mal die Ansage abzuwarten und dann auf Band zu sprechen, hatten wir eben dieses Zeichen vereinbart.


      Sofort rief ich zurück und hatte eine übersprudelnde Anne am Apparat.


      »Wie spontan bist du, meine Liebe?«, wollte sie wissen.


      Äh, kommt darauf an. Solange ich mir nicht auch ein Tattoo stechen musste …


      Bevor ich antworten konnte, plapperte sie fröhlich weiter: »Du, ich hab super Nachrichten. Das wird dich so freuen! Stell dir vor, Axel muss für seine Bank für ein Jahr nach London in die Zentrale, ins Mekka der Investmentbanker sozusagen, und das bereits in einer Woche. Es stand schon länger im Raum; wir bereiten das im Grunde seit Monaten vor, aber ich wollte es dir nicht sagen, bevor es nicht wirklich sicher ist!«


      Anne erklärte, dass wir alle nach London ziehen würden. Die Bank hatte ein Haus für Axel und seine Familie angemietet. An den Wochenenden oder auch, wenn wir Frauen einfach Lust dazu hätten, würden wir in Brighton wohnen, wo die Bank ebenfalls Wochenendhäuser für ihre Topmitarbeiter zur Verfügung stellte. Als goodies sozusagen.


      Ich hatte immer gewusst, dass Axel seinen Job gut machte, aber er musste ein wirkliches Ass sein, wenn man ihn so hofierte.


      »Hab ich schon gesagt, dass ich Axel lieeebee!«, rief ich aufgeregt und konnte kaum fassen, dass ich nach meiner Pechsträhne endlich wieder etwas hatte, worauf ich mich von ganzem Herzen freuen konnte. Ich durfte nach England!


      Anne kicherte. »Sag das bloß nicht zu laut, sonst steigt ihm das zu Kopf, und du weißt, wie schwierig es ist, ihn in dieser Finanzwelt so bescheiden und bodenständig zu halten!«


      Siedend heiß fiel mir ein, dass der nette Italiener bereits den Zweitschlüssel hatte und eigentlich damit gerechnet hatte, dass ich morgen die Fliege in Richtung Frankfurt machen würde. Zum Glück wohnten meine Eltern außerhalb Berlins. Ich würde bei ihnen bis zum Umzug nach London unterkommen; so hatten wir noch ein wenig Zeit füreinander. Die beiden würden sich riesig freuen! Außerdem wollte ich ihnen für die Zeit meines Englandaufenthaltes mein kleines Auto überlassen; in London würde ich es ohnehin nicht brauchen.


      Anne, die immer noch fröhlich gluckste, wusste genau, welche Freude sie mir mit ihrer Eröffnung machte!


      Was würde ich nur ohne Anne machen? Seit der Uni waren wir unzertrennlich. Wir hatten uns am Kopierer kennengelernt, wo sie wutentbrannt Kontoauszüge kopiert und darauf geachtet hatte, dass ihr ausgestreckter Mittelfinger schön mitkopiert wurde.


      Wie sich herausgestellt hatte, hatte sie sich breitschlagen lassen, ein Zeitschriften-Abo abzuschließen, das sie auch brav bezahlt hatte. Leider war diese Zahlung jedoch angeblich nie im Verlag eingegangen, was ihr inzwischen das Schreiben eines Inkasso-Unternehmens eingebracht hatte, das drohte, ein Verfahren gegen sie zu eröffnen.


      Anne war der Kragen geplatzt, und mit den kopierten Kontoauszügen, auf denen deutlich die Abbuchung verzeichnet war, und dem dazukopierten Stinkefinger wollte sie ihre Sicht der Dinge darstellen.


      Wir mussten beide lachen und stellten schnell fest, dass uns nicht nur der Humor verband. Wir studierten auch noch im selben Semester Psychologie.


      Von da an saßen wir in jeder Vorlesung zusammen, büffelten die Nächte durch, gingen gemeinsam auf Partys, zogen ab dem dritten Semester zusammen in eine WG, jobbten beide in der Neuen Nationalgalerie und gingen leidenschaftlich gern zusammen ins Kino, wenn möglich in die englische Originalfassung.


      So war Anne da gewesen, als ich mich in Konrad verliebt hatte, und sie war da gewesen, als er mich vor zwei Monaten verlassen hatte, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt bereits zum dritten Mal schwanger war und den Flug von Frankfurt nach Berlin mehr auf der Bordtoilette als auf ihrem Sitz verbracht hatte. Anne hatte bereits zwei entzückende Kinder: Victoria, auch Vicky genannt, und Leonard, den alle nur Leo riefen. Und jetzt erwartete sie das dritte Kind. Vicky, die Ältere, war fünfeinhalb und Leo fast vier. Anne war eine großartige Mutter, unaufgeregt und dabei sehr liebevoll, immer bemüht, den Kindern etwas zu bieten. So zog sie auch das volle Beschäftigungsprogramm durch. Sie unternahm mit den beiden ausgiebige Waldspaziergänge und fuhr sie zur Musikalischen Früherziehung. Jahreszeitliches Basteln wurde bei ihnen großgeschrieben. So wurden fröhlich Ostereier ausgeblasen und bemalt, Kürbisse geschnitzt, Laternen gebastelt, Kastanienmännchen gesteckt und Blätter und Kräuter gedruckt. Vicky und Leo gingen keinen Abend ohne ihre geliebte Gutenachtgeschichte zu Bett. Im Sommer fuhr Anne mit ihnen zum Badesee schwimmen, und im Herbst und Winter standen Museums- und Zoobesuche auf dem Programm; kurz, es gab nichts, was Anne nicht mit den beiden unternahm, ohne dabei Druck auszuüben. Die Kinder liebten die Unternehmungen und strotzten vor Gesundheit und guter Laune. Beide waren strohblond, mit großen blauen Kulleraugen und roten Backen. Mit der obligatorischen Schürfwunde am Knie und der ständig laufenden Nase waren sie Vorzeigeexemplare ihrer Gattung und zum Anbeißen süß, wenn auch recht anstrengend.


      Annes erste beiden Schwangerschaften waren völlig problemlos verlaufen. Ausgerechnet beim dritten Kind stellten sich nun jedoch Komplikationen ein. Arme Anne! Ihr war andauernd schlecht, sie musste sich immer noch übergeben und hatte wiederholt Blutungen, was sie zum häufigen Liegen zwang. Und dies war mit zwei kleinen Kindern nicht gerade einfach, denn Anne, die mit Freude ihren Beruf an den Nagel gehängt hatte, wollte keine Nanny engagieren und kümmerte sich selbst um die Kinder. Natürlich war sie privilegiert und musste sich nicht mit dem Haushalt belasten oder ein zweites Gehalt nach Hause bringen. Trotzdem brauchte sie jetzt jemanden, der ihr mal die Kinder abnahm, wenn sie wieder liegen musste, und der mit den beiden Rackern an die frische Luft ging und sie beschäftigte.


      Und dieser Jemand sollte ich sein, eine Kinderbetreuung mit psychologischem Background, eine Supernanny sozusagen. Wenn das kein Luxus war!


      »Wie geht’s dir sonst so? Hast du die Schlüsselübergabe gut hinter dich gebracht?« Anne wusste, wie sehr ich mich vor dem Zusammentreffen mit Konrad gefürchtet hatte.


      Als ich ihr von seinem Tattoo erzählte, konnte sie sich vor Lachen überhaupt nicht mehr einkriegen. »Mensch, was für ’ne Lachnummer! Ich glaube, es ist genau der richtige Zeitpunkt, das Land zu verlassen. Wer weiß, was er dir beim nächsten Treffen stolz präsentieren würde. Intimschmuck? ›Schau mal, Stella-Schatz, hab ich mir gerade stechen lassen. Ist zwar noch der medizinische Schmuck, aber ich hab mir schon ’nen tollen Ring ausgesucht. Allerdings kann ich mich nicht zwischen Silber und Gold entscheiden. Was meinst denn du, was mir besser steht?‹ Ich fass es nicht, wie ein so intelligenter Mann wie Konrad sich so klischeehaft verhalten kann. Eine Midlife-Crisis wie nach dem Lehrbuch! Und dann auch noch als Psychologe, der es eigentlich besser wissen müsste, wobei … In der Theorie war ich ja auch immer ganz gut«, schwächte Anne ab, die im Studium hervorragend abgeschnitten, sich aber in der Praxis leider als therapeutische Null entpuppt hatte, wie sie schnell hatte einsehen müssen. Ihr fehlten die Geduld und der Riecher, das Gelernte auf echte Fälle anzuwenden.


      »Ich finde, dass genug neurotische Menschen frei herumlaufen«, hatte sie damals völlig emotionslos erklärt. »Da muss ich es nicht durch eine verpfuschte Therapie noch schlimmer machen.«


      Da Annes Traum eh immer eine große Familie gewesen war, fiel es ihr nicht besonders schwer, den Beruf erst mal ruhen zu lassen und sich um ihre kleinen Racker zu kümmern. Im Gegenteil. »Ich vermisse nichts, aber auch gar nichts!«, wurde sie nicht müde zu betonen. »Wenn ich mich allein daran erinnere, wie die armen, geplagten Menschen erwartungsvoll vor mir saßen, in der Hoffnung, ich könnte ihnen weiterhelfen, und ich so überhaupt nicht wusste, wie! Nein, da kümmere ich mich lieber um meine Familie. Da weiß ich genau, was zu tun ist, und es füllt mich vollkommen aus.«


      Ihr Studium bereute sie nicht, da die Psychologie sie an sich sehr interessierte. Falls Anne je wieder ins Berufsleben zurückkehren sollte, würde sie wohl eher wissenschaftlich arbeiten, was auch besser zu ihr passte. Schon im Studium war sie ein Ass in Statistik gewesen, ein Fach, das Psychologen normalerweise hassen.


      Nachdem Anne und ich uns ausgemalt hatten, wie schön es werden würde, gemeinsam nach England zu gehen, schloss ich die letzte Kiste, die im Keller verstaut werden musste, und ließ einen Blick durch meine Wohnung schweifen.


      In meiner kleinen, gemütlichen Dreizimmerwohnung hatte ich viele glückliche Jahre verlebt. Meine Küche mit den weißen Holzmöbeln und dem hellblauen Tisch mit passenden Stühlen war meine Tee-, Tratsch- und Klatschecke gewesen. Hier hatte ich mit Anne, solange sie noch in Berlin gewohnt hatte, im Winter Plätzchen genascht und Zimttee getrunken und dabei aus dem großen Fenster das Treiben im Hinterhof beobachtet und den vom Himmel rieselnden Schneeflocken zugeschaut. Als sie nur noch zu Besuch kam, behielten wir das Ritual bei. Im Flur, der über ein altes, aber sehr gepflegtes knorriges Parkett verfügte, hingen Fotostoffdrucke von meiner Familie und Freunden. Den Druck von Konrad und mir hatte ich abgehängt.


      Im Wohnzimmer lag ein kuscheliger, heller Teppich vor der mintgrün-weiß gestreiften Couch. Ich weiß nicht, wie viele Abende ich, eingemummelt in meine Sofadecke, hier verbracht und mich entspannt hatte, den kleinen Couchtisch mit Gläsern voller Teelichter und Knabberzeug. Das große Bild an der Wand mit einem Hasen-Motiv von Michael Sowa hatte mir eine Freundin gemalt, und jedes Mal, wenn ich es ansah, dachte ich, dass ich unbedingt ein Weiteres haben wollte.


      Vom Wohnzimmer aus führte eine Flügeltür ins Schafzimmer, das eine wohltuende Ruhe ausstrahlte, weil ich darauf geachtet hatte, es nicht zu vollzustellen. Helle Möbel und die weißen, frischen Blumen auf der alten Bauernkommode rundeten das Bild ab. Wenn man vom Bett aufstand, gelangte man auf einen kleinen, verschnörkelten Balkon, der Pariser Flair hatte und der die Wohnung so besonders machte. Mein Magen krampfte sich kurz zusammen, als ich daran dachte, wie oft ich mit Konrad auf diesem Balkon gefrühstückt und wir Pläne fürs Wochenende geschmiedet hatten.


      Das alles ließ ich zurück, wenn auch in guten Händen. Ich war aufgeregt, weil ich mein Zuhause für das nächste halbe Jahr überhaupt nicht kannte.


      Meine Eltern hatten versprochen, ab und zu nach dem Rechten zu schauen. Obwohl sie außerhalb von Berlin wohnten, fuhren sie regelmäßig in die Stadt zum Einkaufen.


      Ich wollte gerade ins Bett gehen, da klingelte es an der Tür. Wer kam mich um diese Zeit unangemeldet besuchen? Mir schwante Übles, und mein Instinkt sollte mich nicht getäuscht haben.


      Konrad stand mit einem Blumenstrauß und einer Flasche Wein im Hausflur und strahlte übers ganze Gesicht.


      Manchmal war ich mir nicht sicher, ob er sich überhaupt daran erinnerte, dass wir nicht mehr zusammen waren. Konnte doch durchaus sein, dass er durcheinanderkam, so ähnlich wie seine Neue und ich uns sahen. Spätestens am Tattoo, das sich beide gemeinsam hatten stechen lassen, sollte er uns jedoch unterscheiden können.


      »Stella, wir hatten neulich an der Uni überhaupt keine Zeit, richtig zu sprechen. Da dachte ich, ich komme spontan vorbei, und wir machen uns ’nen gemütlichen Abend.«


      Bevor ich antworten oder reagieren konnte, war er, einem wahren Drückerkolonnen-Profi gleich, mit dem einen Fuß in der Tür und dem anderen in meine Wohnung gelangt.


      Wie selbstverständlich ging er in die Küche, stellte die Blumen in eine Vase, holte zwei Gläser und den Öffner und ignorierte geflissentlich, dass ich immer noch verblüfft und starr im Flur stand. Frohgemut machte er es sich auf dem Sofa bequem und klopfte mit der Hand neben sich zum Zeichen, ich solle mich zu ihm gesellen.


      War es die Gewohnheit oder die Tatsache, dass ich mich gerade sonntagabends besonders verletzlich fühlte, wenn das Wochenende vorbei war und der harte Alltag wieder begann, den ich neuerdings allein bestreiten musste? Auf jeden Fall setzte ich mich gegen meinen Willen neben Konrad und musste feststellen, dass es sich trotz allem, was vorgefallen war, vertraut anfühlte … leider viel zu vertraut.


      Anders als bei unseren letzten Treffen wirkte er heute wieder ganz normal, beinahe so wie während unserer gemeinsamen Zeit. Nach einer kurzen anfänglichen Pause unterhielten wir uns, als wäre nichts geschehen.


      Ich erzählte ihm sogar von der Praxisrenovierung und davon, dass ich ein halbes Jahr mit Anne nach England gehen würde. Letzteres gefiel ihm überhaupt nicht.


      »Was willst du denn in England? Wie kann man da nur freiwillig hinwollen? London ist laut, schmutzig und teuer! Außerdem brauchen deine Patienten dich hier … und ich brauche dich auch.« Bei diesen Worten legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel.


      Das war der Moment, in dem ich kurz wieder zur Besinnung kam. Was fiel ihm eigentlich ein, sich wieder in mein Leben einzumischen oder, noch besser, mich in seinem Leben festhalten zu wollen?


      »Was soll das? Erst machst du nach acht guten Jahren aus heiterem Himmel Schluss, weil du eine jüngere Ausgabe von mir triffst, und jetzt willst du mich aus purer Sentimentalität nicht loslassen, weil du aus alter Gewohnheit an mir hängst, mich ganz nett findest und außerdem als gute Freundin nicht verlieren willst. Das ist echt mies!«


      So schnell, dass ich es nicht kommen sah, küsste Konrad mich, und zwar sehr leidenschaftlich. Plötzlich zweifelte ich daran, dass er mich nur als gute Freundin behalten wollte.


      Heiser flüsterte er: »Also, ich finde dich alles andere als nur ganz nett. Ich finde dich aufregend und spannend. Du spürst doch auch, dass da immer noch was zwischen uns ist.«


      Ja, deine neue Freundin, hätte ich sagen müssen, wenn ich einen klaren Kopf gehabt hätte, aber da ich in letzter Zeit so viel gelitten hatte und mein Selbstwertgefühl ganz und gar nicht auf der Höhe war, war ich ein leichtes Opfer. Einmal mehr bewies ich, dass es nichts nützte, theoretisch zu wissen, was in einer solchen Situation zu tun war, und katapultierte mich mitten ins Gefühlschaos und in mein Schlafzimmer.

    Am nächsten Morgen stand Konrad auf und machte Frühstück, während ich ins Bad ging. Es war wie früher, und einen Moment lang glaubte ich, seine Midlife-Crisis sei ausgestanden.


      Natürlich machte ich mir Hoffnungen, dass wir jetzt wieder zusammenkommen würden, und war sogar bereit, ihm zu verzeihen und seine Affäre als hormonellen Fehltritt abzuhaken. Andererseits war ich zu stolz, das Thema anzusprechen, und so frühstückten wir, alberten und verhielten uns wie früher.


      Kurz bevor Konrad zur Uni aufbrechen und ich meinen Nachsendeantrag zur Post bringen musste, sprach ich das Thema an, da Konrad keine Anstalten machte.


      »Was war das letzte Nacht? Was ist jetzt mit uns?«, fragte ich und war dabei so aufgeregt, dass mein Unterkiefer zitterte.


      Konrad hielt inne, überlegte kurz und gab mir dann einen Kuss auf den Mund. »Es war wunderschön, wir gehören eben zusammen. Aber gib mir Zeit, ich brauch etwas Zeit, um zurückzufinden. Wenn ich zu früh zurückkomme und nicht freiwillig, wird es nicht gut gehen.«


      Sprach’s, verschwand und ließ mich verdutzt stehen. Hieß das jetzt, er wollte sich von Franka trennen? Oder hatte er vor, sich weiter auszutoben und wiederzukommen, wenn ihm das wilde Leben langweilig wurde, oder wie sollte ich seine Bemerkung bitte schön deuten? Okay, ich war Psychologin, wenn auch gerade außer Dienst, aber wenn ich eines wusste, dann war es, dass es gefährlich war, Aussagen von Männern zu interpretieren.


      Wie oft hatte ich meinen Patientinnen schon gepredigt, dass es keinen Sinn machte, Bemerkungen ihrer Partner umzudeuten oder sich zurechtzubiegen, wenn sie keine klare Auskunft bekommen hatten!


      Man musste die Aussage erst mal so nehmen, wie sie war, ohne zu denken: Eigentlich wollte er etwas ganz anderes sagen, aber er konnte es einfach nicht. Wenn Männer wollen, können sie nämlich sehr wohl Klartext reden, selbst der Schüchternste ist dazu in der Lage. Das Bild vom gefühlsgestörten Mann, der seine Emotionen nur nicht richtig ausdrücken kann, ist leider weit verbreitet. Und dies ist so, weil Frauen es einfach nicht einsehen können, wenn ein Mann nicht wirklich an ihnen interessiert ist, sondern nur auf einen One-Night-Stand oder eine kurze Affäre spekuliert hat.


      Panisch rief ich Anne an und berichtete ihr von den Vorkommnissen der letzten Nacht.


      Wie immer nahm sie es von der humorigen Seite. »So, so, Sex mit dem Ex. Wolltest du sein Tattoo genauer betrachten, oder welcher Teufel hat dich da geritten? Was ist denn mit seiner Neuen?«


      »Ja, wenn ich das wüsste, würde ich dich wohl kaum so aufgelöst anrufen«, murmelte ich zerknirscht.


      Sie beruhigte mich. »Es wird sich schon alles fügen. Bereite jetzt mal deine Reise vor und gib der Sache einfach etwas Zeit. Wenn ihr füreinander bestimmt seid, werdet ihr auch wieder zueinanderfinden. Wenn nicht, dann nicht!«, lautete ihr fatalistischer Rat.


      Es war schon besser, dass sie nicht mehr als Therapeutin arbeitete. Geld hätte ich für diesen Ratschlag jedenfalls nicht bezahlt.


      Sie lachte, als ich ihr das sagte. »Du bist ja auch das Therapie-Ass von uns beiden«, meinte sie. »Stell dir einfach vor, eine Patientin käme mit diesem Problem zu dir! Was würdest du ihr raten?«


      Kurz kam mir in den Sinn, mich meiner Mutter anzuvertrauen. Sie wusste normalerweise immer Rat, aber in diesem Fall konnte ich sie unmöglich anrufen. Für sie war eine Welt zusammengebrochen, als sie von Konrads Entscheidung, mich zu verlassen, erfahren hatte. Den einundzwanzigjährigen Trennungsgrund hatte ich ihr wohlweislich verschwiegen.


      Meine Mutter mochte Konrad. Sie hatte ihn längst als Vater ihrer Enkel gesehen und war immer noch traurig über unsere Trennung, auch wenn sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. Stattdessen kümmerte sie sich rührend um mich, rief täglich an und schaute bei mir vorbei, wann immer sie Zeit hatte. Meine Eltern hielten »Konrads verwirrte Gefühle« für eine Phase, die vorüberging, und in der Zwischenzeit wollten sie mich ablenken, so gut es ging. Immerhin war ich ihr einziges Kind, und sie wollten mich glücklich sehen. So war es von Anfang an gewesen. Meine Eltern hatten mich stets in allem unterstützt. Selbst als ich als Erste in der Familie ein Studium in Angriff nahm, waren sie da gewesen und hatten mit ihren bescheidenen finanziellen Mitteln alles getan, damit ich nicht nur studieren, sondern auch in eine WG ziehen konnte. Sie fanden es wichtig für meine Entwicklung, obwohl es viel weniger kostspielig gewesen wäre, wenn ich zu Hause wohnen geblieben wäre. Natürlich jobbte ich neben dem Studium und trug meinen Teil bei, aber ohne meine Eltern hätte ich es nie geschafft, das Studium abzuschließen.


      Wie stolz und gerührt sie bei meiner Abschlussfeier gewesen waren! Sie hatten wie wild geklatscht, als mein Name aufgerufen worden war. In dem Moment, in dem ihre einzige Tochter ihr Diplom als studierte Psychologin entgegengenommen hatte, waren alle Mühen und Entbehrungen vergessen gewesen.


      Und danach entwickelte sich alles so hoffnungsvoll weiter! Ich eröffnete eine eigene Praxis, war finanziell unabhängig, hatte einen tollen Freundeskreis und fand in Konrad schließlich den Mann fürs Leben.


      Weder meinen Vater noch meine Mutter hatte Konrads Alter gestört. Sie sahen, dass er mir guttat und wir zueinanderpassten, da war es ihrer Meinung nach egal, ob er alt oder jung, Professor oder LKW-Fahrer war. Hauptsache, ich war glücklich.


      Konrad mochte meine Eltern ebenfalls. Man konnte sie auch nur mögen, so herzlich, bescheiden und fröhlich, wie die beiden waren. Nach all den Jahren waren sie noch so verliebt ineinander wie am ersten Tag.


      Nein, meine Eltern konnte ich in diesem Fall wirklich nicht um Rat fragen. Was, wenn auch sie wieder neue Hoffnung schöpften und am Ende alles vergebens war?


      Ich tat, was ich immer tat, wenn ich einen klaren Kopf bekommen wollte: Ich fing an zu backen. Ja, andere Frauen gingen in so konfusen Momenten laufen, boxten oder meditierten – ich hingegen backte. Die genaue Backanleitung zu befolgen und den Teig anzurühren und abzubacken hatte etwas Ordnendes für mich. Außerdem vermittelte mir der Duft, der aus dem Backofen stieg, stets ein Gefühl von Zu-Hause-Sein und Geborgenheit.


      Während ich den Mürbeteig knetete und alle Zutaten für die Füllung des Käsekuchens miteinander verrührte, sah ich immer klarer.


      Als ich die Form bei zweihundert Grad Umluft für eine Stunde in den Backofen schob, war ich wieder bei mir und wusste, dass ich mir keine Hoffnungen in Bezug auf Konrad machen durfte. Ich beschloss, mich lieber auf mein Leben zu konzentrieren und auf das, was mir guttat. Falls Konrad es sich noch einmal anders überlegte, konnte ich immer noch entscheiden, ob ich ihn zurückhaben wollte. Bis dahin würde ich keinen Kontakt zu ihm suchen oder ihn mit Fragen bombardieren, sondern Abstand halten und mein neues Leben ohne ihn in Angriff nehmen.


      Am Flughafen Tegel war frühmorgens viel los. Der Flieger nach London war voll gebucht mit Geschäftsreisenden, die für ein Meeting morgens hin- und abends zurückflogen und global warming auf höchstem Niveau betrieben. Natürlich konnte man in die Gute-Gewissen-Fonds von Organisationen einzahlen, die gegen ein Entgelt Bäume pflanzten, um die Flugsünden wiedergutzumachen, aber ob das Konzept wirklich so aufging?


      Vielleicht musste man global warming einfach anders sehen und versuchen, der Entwicklung Gutes abzugewinnen. Ich meine, wer hätte vor Jahren gedacht, dass ein Haus an der Ost- oder Nordsee in naher Zukunft genauso attraktiv sein würde wie eines an der italienischen Riviera? Wenn man clever war, kaufte man jetzt ein Domizil an der kalten Ostsee und hatte in ein paar Jahren ausgesorgt, dank global warming.
      


      Die Sicherheitsvorkehrungen für Londonflüge waren schon immer aufwendiger als andere gewesen, sei es wegen drohender Anschläge der IRA, sei es wegen des Kriegs auf den Falklandinseln oder seit Neuestem, weil die Engländer die Achse des Bösen mitverfolgten.


      Ein wahrer Zirkus wurde inzwischen um die Kosmetikartikel veranstaltet, die man in Plastiktüten stecken musste, weil sich ja beispielsweise aus Lipgloss theoretisch eine Flüssigbombe basteln ließ. Dass man alles, was technisch war, öffnen musste, konnte ich ja verstehen. Ich zog mich auch bereitwillig aus und legte meine dampfenden Schuhe der Frau am Sichtgerät aufs Band – die Arme hatte sich ihren Job anfangs sicher auch mal netter vorgestellt –, aber dass ich kein Wasser mehr mit ins Flugzeug nehmen durfte, ärgerte mich wirklich. Während eines Flugs bekam ich nämlich immer schrecklichen Durst.


      Kaum hatte ich den Sicherheitscheck hinter mir, wurde auch schon die Verspätung durchgegeben, weil Heathrow mal wieder in dichtem Nebel lag. Ich schnappte mir einen Guardian, der neben der Süddeutschen kostenlos zu haben war, und stimmte mich mit englischen Schlagzeilen aus Politik und Gesellschaft auf England ein.


      Im Hintergrund herrschte ein großer Stimmenwirrwarr, eine Mischung aus Deutsch und Englisch. Zum Glück hatte ich die Sprache gut im Ohr und musste mich nicht anstrengen, um den verschiedenen Unterhaltungen zu folgen.


      Den meisten Mitreisenden sah man an, welcher Nation sie angehörten. Besonders für Engländer hatte ich einen Blick.


      Als das Boarding begann, merkte ich, wie Aufregung und Vorfreude in mir hochstiegen. Endlich mal wieder ein Abenteuer! Raus aus meinem in letzter Zeit so anstrengenden Leben!


      Mit einem breiten Lächeln stieg ich in den Flieger und begrüßte die Bristish-Airways-Stewardessen so erfreut, als wäre ich eine von ihnen.


      Ich machte es mir in meinem Sitz bequem, schloss die Augen, schaltete meinen iPod an und stimmte mich mit meinem England-Medley auf die Insel ein.


      Nach knapp zwei Stunden Flug kam die obligatorische Ansage aus dem Cockpit, dass wir leider nicht landen durften und deshalb erst mal Warteschleifen fliegen würden.


      Ich hasste diese Warteschleifen, weil das Flugzeug immer leicht kippte, wenn es die Kurve flog, und mir dabei flau im Magen wurde. Bei aller Sympathie wollte ich schließlich beim Aussteigen aus dem Flugzeug nicht einen so blassen Teint wie die Engländer haben.


      Nach einer Viertelstunde, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, setzten wir endlich zum Landeanflug an, und während wir die Landebahn ansteuerten, pfiff ich leise I’m coming home vor mich hin.


      In Heathrow herrschte wie immer Trubel und geschäftiges Treiben. Menschen aller Herren Länder wuselten die Rolltreppen und Hallen entlang. Familien, die braun gebrannt und schwer bepackt aus dem Urlaub zurückkehrten, frisch verliebte Paare, die mit Duty-Free-Tüten in der Hand von einem Wochenendtrip aus europäischen Metropolen zurückehrten, dazwischen Geschäftsreisende, Reisegruppen und mittendrin ich auf dem Weg in mein neues Leben.


      Bevor ich mein Gepäck vom Rollband nahm, hielt ich kurz inne und nahm den Moment bewusst wahr:


      Ich war in meinem geliebten England, würde meine beste Freundin und ihre entzückende Familie treffen und eine Zeit lang keine Neurosen behandeln und keinen Ex (oder was auch immer er gerade war) sehen müssen.


      Beseelt ging ich zum Ticket-Automaten und zog mir ein Ticket für den Heathrow Express. Dann hob ich am EC-Automaten daneben gleich ein paar englische Pfund ab und stellte fest, dass Queen Lizzy einem immer noch dezent von jeder Note zulächelte.


      Im erleuchteten Tunnel waren die Bahnsteige wieder überfüllt mit Reisenden, die den Express nach Paddington Station nehmen wollten. Zum Glück fuhr alle fünfzehn Minuten eine Bahn, sodass sich die Menge schnell zerstreute.


      Vom Ziehen und Schleppen meines Gepäcks hochrot im Gesicht, erwischte ich den nächsten Zug nach Paddington Station, setzte mich auf den mit buntem Samtmuster überzogenen Sitz und schaute auf dem Bildschirm die eigens für den Heathrow Express produzierten BBC News.


      Die Fahrt in das Herz Londons dauerte keine fünfzehn Minuten und war die vernünftigste Art, dorthin zu gelangen. Ich war einmal mit dem Taxi in die Stadt gefahren und hatte dafür nicht nur ein Vermögen bezahlt, sondern auch stundenlang im Verkehr festgesteckt. Zu allem Übel hatte ich den Cockney sprechenden Fahrer nur rudimentär verstanden.


      In Paddington Station angekommen, ging ich erst mal zu Sainsbury und kaufte mir etwas zu trinken und eine Tüte Cattle Chips mit Essig, sozusagen zum Einstand. Die Symbolik war, wie ich fand, nicht zu toppen, und außerdem schmeckten diese Dinger leider viel zu gut, um sich wegen ungesunder Ernährung ein schlechtes Gewissen zu machen.


      Brav stellte ich mich in die Taxischlange und stieg in mein Blackcab, als ich an der Reihe war. Ich liebte die Blackcabs mit ihren schweren Türen, die so viel Beinfreiheit boten.


      Ich nannte dem Taxifahrer die Adresse in Hampstead, und schon fuhren wir los in Richtung Norden.


      London, ja ganz England war im Frühling eine Pracht. Überall blühte und grünte es. Die Magnolien standen in voller Blüte, und Frühjahrsblumen in allen Farben säumten den Weg am Regent’s Park entlang, wo Jogger und Hundebesitzer auf dem grünen Rasen ihre Runden drehten. Weiter ging es durch Camden. Dort, auf den kleinen Märkten und in den Hippieläden, vertrieben sich am Wochenende Teenager aus aller Welt die Zeit. Die bunt bemalten kleinen Geschäfte öffneten jedoch erst am späten Vormittag. Von Teenagern war im Augenblick noch keine Spur zu sehen, nur die ortsansässigen Dealer lungerten am Kanal herum, auf dem ab und an ein Hausboot vorüberfuhr.


      Aus dem bunten, aber leicht heruntergekommenen Camden ging es immer geradeaus den Berg hinauf in Richtung Belsize Park, einem sehr schönen und gepflegten Stadtteil, dessen Hauptstraße von kleinen Kinos, schönen Cafés, Blumenständen und Spezialitätengeschäften gesäumt war. Auf jeder Straßenseite waren Bäume gepflanzt. Man hatte das Gefühl, in einem kleinen Dorf gelandet zu sein, und vergaß, dass man sich immer noch im Herzen Londons befand.


      Je weiter man die Straße den Berg hinauffuhr, desto exklusiver und prächtiger wurden die viktorianischen Häuser, desto größer, gepflegter und üppiger die Gärten. Kurzum, wir kamen nach Hampstead, einem der schönsten und leider auch teuersten Stadtteile Londons.


      Die steile Hauptstraße sah aus wie gemalt. Vor den winzigen Restaurants waren Tische im Freien aufgebaut. Der Blumenstand an der Ecke führte alle Arten von Frühjahrsblumen: Osterglocken, Hyazinthen und Tulpen in allen Farben und Formen.


      Auf den Gehsteigen spazierten Mütter mit Kinderwagen und Pärchen mit Kaffeebechern in der Hand an den edlen Boutiquen und kleinen Geschäften vorbei.


      Bevor es weiter den Berg hinaufging, bog der Fahrer rechts ab in die Pilgrims Lane, wo Anne und mein neues Zuhause warteten. Mein Herz schlug schneller vor lauter Begeisterung, als ich die kleine Nebenstraße mit den wunderschönen Häusern und ihren Gärten durchfuhr, die direkt auf einen Park zuführte, den berühmten Hampstead Heath.


      Fast am Ende der Straße und direkt am Park hielt der Taxifahrer vor einem Grundstück. Ein hübscher weißer Holzzaun und alte, hochgewachsene Kastanienbäume schützten das rote viktorianische Backsteingebäude im Hintergrund vor allzu neugierigen Blicken.


      Das, was ich sehen konnte, ließ meinen Atem jedoch stocken: Das zweistöckige Haus besaß zwei Ecktürme, große Rundbogenfenster, die mit weißen Holzstreben in kleine Vierecke unterteilt waren, eine schwere, weiß lackierte Tür mit goldenem Türklopfer, aufwendigen Verzierungen und einem vergoldeten Briefschlitz. Die rechts und links angebrachten verschnörkelten Lampen strahlten die Tür abends bestimmt wunderschön an.


      Der Fahrer, der mir die Begeisterung ansah, lachte und versicherte mir noch einmal, dass dies die richtige Adresse sei. Dann half er mir mit dem Gepäck und wünschte mir eine schöne Zeit.


      Wie Aschenputtel kam ich mir vor, als ich die Gartentür öffnete, deren oberer Teil aus einem geschnitzten Salamander bestand, der sich behaglich auf dem Gartentor zu sonnen schien. Und meine Begeisterung wuchs, als ich den mit kleinen, hellen Steinen ausgelegten Weg zum Haus entlangging. Rechts und links säumten Blumenbeete mit blühenden Tulpen und ein geradezu legendärer englischer Rasen den Gartenweg. Rechter Hand befand sich ein kleiner Gartenpavillon, der mit Rosenranken bewachsen und im Sommer bestimmt ein Paradies für Kinder war. Direkt vor dem Haus wuchsen Büsche und einige Mandelbäume, die weiß und rosa blühten und deren Blütenblätter die Treppenstufen zur Tür in ein Blütenmeer verwandelt hatten.


      Hinter der Tür hörte ich bereits Vicky und Leo toben.


      Ich drückte den goldenen Klingelknopf und bemerkte, wie die Stimmen näher kamen.


      Unter lautem Gebrüll öffnete sich die Haustür, und Vicky stürmte auf mich zu, hinter ihr ein stolpernder Leo und eine lächelnde, aber müde aussehende Anne.


      Meine Freundin war eher klein, hatte eine zierliche Figur, welliges, schulterlanges Haar in einem hellen Karamellton und graue Augen. Ihr Gesicht war sehr fein gezeichnet, ihre Haut von Natur aus gebräunt, und ihre Augen strahlten fast immer. Im Moment wirkte sie jedoch etwas angestrengt.


      »Steellaaa, du musst mein Zimmer angucken. Ich hab ein Himmelbett und ’nen echten Geheimgang!«, rief Vicky aufgeregt und vollkommen überdreht. Anne konnte meine Hilfe offensichtlich wirklich gut brauchen.


      Der Reihe nach drückte und herzte ich alle und fühlte mich sofort wohl und aufgenommen.


      Anne ging voraus in die Wohnküche, wo sie schon Teewasser aufgesetzt und einen Teller mit Shortbread und Cookies vorbereitet hatte.


      Wenn mir das Haus von außen bereits den Atem geraubt hatte, so haute es mich von innen vollends um! Unter »Wow«- und »Ist das schön!«-Ausrufen folgte ich ihr durch die Eingangshalle, die mit kleinen Mosaiksteinen ausgelegt war, die ein Blumen- und Blättermotiv bildeten, in die Küche, einen Traum in Weiß und Hellblau. Der Boden war mit honigfarben glänzenden Dielen verlegt, die Wände mit einer hellblauen Tapete beklebt. Wenn man näher kam, bemerkte man dezent eingearbeitete kleine weiße Blumen, die perfekt zu den weißen Holzschränken passten, deren Glasfenster einen Blick auf feines Porzellan freigaben. In der Mitte stand ein großer Arbeitsblock, über dem ein Messinggitter angebracht war, an dem kupferne Töpfe und getrocknete Kräuter hingen.


      Vor der Fensterfront standen auf dem breiten Fenstersims frische Küchenkräuter in hübschen Terrakottatöpfen aufgereiht: Lavendel, Minze, Rosmarin, Basilikum, Melisse und Estragon.


      Unter dem Sims waren die Spüle, weitere Arbeitsflächen und ein wunderschöner Gasherd eingebaut, auf dem es sich bestimmt toll kochen ließ.


      Aber das Gemütlichste an der Küche war der abgebeizte große Holztisch, um den Stühle in verschiedenen Farben standen und an dem bereits jetzt alles Leben stattfand, wie ich an den ausgelegten Malbüchern, dem Spielzeug und den Zeitungen sehen konnte.


      Obwohl Anne und ihre Familie erst vor einer Woche angereist waren, standen, soweit ich erkennen konnte, keine Umzugskisten herum. Das war zum einem wohl von der Umzugsfirma erledigt worden; zum anderen hatten Anne und Axel das Haus ja möbliert gemietet, sodass der Umzug zum Glück relativ einfach vonstatten gegangen war.


      Anne schenkte mir Rosentee und den Kindern Apfelsaft ein und ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl fallen. Ihre Schwangerschaft war inzwischen weiter fortgeschritten, und jetzt, im fünften Monat, wölbte sich ihr Bauch schon deutlicher.


      Leo kletterte auf meinen Schoß, und Vicky, die eine künstlerische Ader hatte, malte hochkonzentriert ein Mandala in einem Buch aus, die kleine rosa Zunge spitzte aus dem Mundwinkel.


      »Bin ich froh, dass du da bist! Wie geht’s dir denn?«


      Wie es mir ging? So gut wie schon lange nicht mehr! Ich war verzaubert von Hampstead, dem Haus, der ganzen Atmosphäre und der Tatsache, dass ich mit meiner besten Freundin und ihrer liebenswerten Familie die nächste Zeit verbringen durfte.


      »Sehr gut geht’s mir! Aber du, meine Liebe, siehst müde und abgekämpft aus. Magst du dich nicht gleich ein wenig hinlegen?«


      Anne sah mich dankbar an und protestierte nicht einmal. »Wenn’s dir nichts ausmacht, nehme ich das Angebot wirklich gern an!«


      »Hallo, dafür bin ich gekommen. Ruh du dich erst mal aus.« Ich begleitete sie ins Wohnzimmer, das, wie erwartet, ebenfalls ein Traum war. Auf dem abgeschliffenen Parkett lag ein großer, weicher sandfarbener Teppich, auf dem sich eine gemütliche Couchlandschaft in Naturtönen befand, die zum Versinken einlud. Von dem Dreisitzer sah man direkt in den Garten, und von dem mächtigen Ohrensessel, der so groß war, dass man darin zu zweit liegen konnte, schaute man direkt auf den verzierten Kamin, auf dessen Sims einige Buddha-Figuren, Teelichte und kleine Vasen mit einzelnen Blumen standen.


      Vor der Couchlandschaft befand sich ein alter Couchtisch, auf dem Jagd- und Polomagazine ausgelegt waren. Ja, hier verkehrte eindeutig die Oberschicht, was auch die Buchtitel in den eingebauten Regalen widerspiegelten: englische Prosa, Interieurbildbände, Atlanten und Lexika mit Goldrand.


      Anne legte sich auf das Sofa und streckte erleichtert die Beine aus. »Tut das gut! Die Kinder sind so aufgekratzt und überdreht wegen der neuen Umgebung und wollen alles erkunden, nur leider komme ich mit ihrem Tempo nicht mit.«


      Ich deckte sie mit der weichen braunen Sofadecke zu und versprach, mit den Kindern die Umgebung auszukundschaften, während sie schlief.


      Plötzlich schreckte Anne hoch und sah mich entsetzt an. »Mist, das hab ich total vergessen! Mann, ich hab immer ein Hirn wie ein Sieb, wenn ich schwanger bin! Du musst mich unbedingt in zwei Stunden wecken!«


      Was konnte denn so wichtig sein, dass es sie so entsetzt aussehen ließ? Sie wohnte doch gerade mal eine Woche hier. »Mach ich gern. Was hast du denn vor?«


      Anne schickte einen Blick zum Himmel. »Ich sag nur so viel: der Club der Soziopathinnen!«


      Der Club der Soziopathinnen! Ich wusste, was das bedeutete!


      Es handelte sich dabei um die drei Frauen von Axels Kollegen, die sich, ähnlich wie Fußballerfrauen, zusammenscharten, sich für das gesellschaftliche Leben ihrer Männer zuständig sahen und jeden, der in der Firma arbeitete und dem Kreis angehörte, dazu zwangsverpflichteten, ihren Partys, Gartenveranstaltungen und Diners beizuwohnen, ob er wollte oder nicht. Es hatte etwas Sektenhaftes, wie sie jeden in Beschlag nahmen, der in der Investmentabteilung der Bank arbeitete. Ich kannte all die Geschichten und Namen bereits aus Frankfurt, wo die Abteilung bislang ihren Sitz gehabt hatte. Jetzt war sie geschlossen nach London verlegt worden, was die weiblichen Clubmitglieder wohl erst recht anspornte, die Bande enger zu schlingen.


      »Was wollen die denn hier?« Ich konnte es mir im Grunde schon denken, und Anne bestätigte meine Vermutung, indem sie antwortete:


      »Na, offiziell will man mich willkommen heißen und schauen, ob es mir gut geht oder ob ich etwas brauche. Inoffiziell möchten die Damen natürlich das Haus inspizieren und an der Anzahl der Zimmer ableiten, wie wichtig Axel dem Bankmanagement ist. Natürlich interessiert es sie brennend, ob er von der Bank irgendwie bevorzugt wurde. Sie haben ja auch alle ein Haus gemietet bekommen, leider auch in Hampstead, und Margit hat sich schon beschwert, dass ihr Garten kleiner sei als der von Sabine und Ina. Sie sieht das als Affront gegen ihren Mann.«


      Solche Probleme wollte ich mal haben! Diese Frauen schwammen nur so im Geld, hatten Traumhäuser in London zur Verfügung gestellt bekommen – und waren immer noch nicht zufrieden!


      Ich musste an meine Eltern und ihre Wohnung denken, die sie ein Leben lang abgezahlt hatten und auf die sie so stolz waren, als wäre sie ein Schloss.


      Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen war und dank meines Berufs zwar gut leben, aber von meinem Verdienst auch keine großen Sprünge machen konnte. Auf jeden Fall würde ich mit so viel Geld meinen Mund halten, mich freuen und mich auf tausend andere Dinge konzentrieren, anstatt dem Kollegen das eine Bad, das er mehr hatte, zu neiden.


      Anne, die aus einer Mittelstandsfamilie kam, hatte während des Studiums auch genug jobben müssen. Sie war sich sehr bewusst, wie hart Geld verdient werden musste. Deshalb achtete sie stets darauf, ihre Kinder nicht zu verziehen und zu verwöhnen, was schwer genug war in der Umgebung, in der sie aufwuchsen. Genug abschreckende Beispiele lieferte der Club der Soziopathinnen im Umgang mit seinen Kindern. Da gab es, wie man es sonst nur von Hochzeiten oder Jubiläen kennt, hinterlegte Listen in Spielzeugläden, in denen die bereits ausgesuchten Geschenke für die lieben Kleinen bereitlagen und man sich nur noch entscheiden musste, welches man erstehen wollte. Erlesen war auch die Kinderkosmetik-Linie, die Margits Tochter im zarten Alter von fünf benutzte.


      »Keine Angst, du hast ja jetzt mich«, sagte ich aufmunternd. »Ich bring kurz meine Sachen auf mein Zimmer und geh dann mit den Kindern ein wenig spazieren. Du schläfst solange, und ich werde rechtzeitig wieder da sein«, beruhigte ich Anne, die mich dankbar ansah. Sie erklärte mir noch schnell, wo mein Zimmer war, dann fielen ihr auch schon die Augen zu.


      Mit Vicky und Leo im Schlepptau stieg ich die breiten Stufen, die wie so oft in England mit einem flauschigen, neutralen Teppich ausgelegt waren, hinauf, durch das mit wunderschönen Landschafts- und Pflanzengemälden dekorierte Treppenhaus.


      Mein Zimmer lag wie das der beiden Kinder im zweiten Stock gleich unter dem Dach. Ich konnte einen Schrei des Entzückens nicht unterdrücken, als ich es betrat.


      Es war in einem der Erker untergebracht, riesengroß und sehr geschickt aufgeteilt in einen Schlafbereich, der sich auf einem erhöhten Sockel befand, mit einem Laura-Ashley-Bett und passender Holzkommode. Neben dem Bett führte eine Tür zu meinem eigenen Bad mit glänzend lackierten, rötlich dunklen Holzdielen, einer weißen, frei stehenden Badewanne und einem Waschbecken, dessen Wasserhähne diese alten Dreharmaturen hatten, einen für warmes und einen für kaltes Wasser. Durch ein kleines Bullaugenfenster fiel genug Licht ins Bad, auf die Körbe, die mit flauschigen Handtüchern bestückt waren, und auf den großen Spiegel, der an der Wand angebracht war.


      Gegenüber der Schlafecke gab es einen in die Wand eingelassenen weißen Kamin, um den eine kleine Couch und ein Sessel gruppiert waren.


      Vor dem mit cremefarbenen Laura-Ashley-Vorhängen ausstaffierten Erkerfenster stand ein alter Sekretär aus Kirschholz mit einer kleinen Schirmlampe und einem Drehsessel. Der Boden bestand aus Fischgräten-Parkett, einige Teppiche an den richtigen Stellen sorgten für Behaglichkeit.


      Und auf dem Sekretär stand ein großer Strauß Pfingstrosen, meine Lieblingsblumen! Wo hatte Anne diese Blumen so früh im Jahr nur aufgetrieben?


      Glücklich ließ ich mein Gepäck fallen und verschwendete keinen Gedanken mehr an Berlin, meine Wohnung oder Konrad, was auch daran lag, dass Vicky an meinem Pullover zog, weil sie mir unbedingt ihr Zimmer zeigen wollte. Wie Leo übrigens, denn er wollte eigentlich immer, was seine große Schwester wollte.


      Nachdem Vicky mir stolz ihr Himmelbett und den Geheimgang gezeigt hatte, in den allerdings nur sie hineinpasste und der früher bestimmt eine Kammer zum Lagern von Lebensmitteln gewesen war, bestaunte ich ausgiebig Leos Playmobil-Indianer. Dann packte ich die beiden, zog sie an und ging mit ihnen vor die Tür, um ihre neue Heimat zu erkunden.


      Es ging ein laues Lüftchen, am Himmel wechselten sich in kurzen Abständen Sonne und Wolken ab, was an dem nahen Küstenklima lag, die Vögel zwitscherten, kurzum, es war Frühling, und die Hormone regten sich.


      Mit Leo und Vicky an der Hand ging es geradewegs in den Hampstead Heath, einen der vielen Parks in London, der sich von den anderen Grünanlagen darin unterschied, dass er größer und wilder war, ein echtes Stück Natur. Während meiner Studienzeit war ich einige Male in London und auch im Hampstead Heath gewesen.


      Am Anfang des Parks befanden sich mehrere Badeseen. Aus züchtigeren Zeiten stammte die Einteilung in Frauen- und Männersee. Heutzutage nahmen die homosexuellen Männer gern den Männersee für sich in Anspruch; am Frauensee konnte man hingegen ab und zu auf einen Exhibitionisten treffen. Ja, selbst im höflichen, leicht steifen England gab es Exhibitionisten, wobei der Ausdruck »steif« in diesem Zusammenhang vielleicht ein wenig unglücklich gewählt war.


      An den Seen hielten wir an, weil Leo unbedingt die Enten sehen wollte. Vicky fand das »total langweilig« und fing prompt zu quengeln an. Zum Glück peppte ein Labrador die Entenshow etwas auf, indem er sich kühn in die Wellen warf und an Land so ausgiebig schüttelte, dass eine Joggerin nass wurde, und schon war Vicky wieder gut gelaunt.


      Wir gingen weiter den immer steiler ansteigenden Weg entlang, der geradewegs zum Parliament Hill führte, einem etwas höher gelegenen Grashügel. Von dort aus hatte man einen wunderschönen Blick auf London.


      Außer Puste kamen wir nach gut zwanzig Minuten auf dem Parliament Hill an. Es gibt ja in dem Sinn keine typische Skyline von London, aber die einzelnen Sehenswürdigkeiten, die ich erkennen konnte, zeigte ich Vicky. Sie interessierte aber nur eins, nämlich die Frage, wo sich denn das Schloss befand, in dem »diese Königin« wohnte, und ob wir sie mal besuchen könnten.


      Ich musste lachen. Vicky, die den Grund für meine Erheiterung zwar nicht verstand, lachte mit, und da Leo meistens tat, was Vicky tat, gluckste auch er.


      »Beautiful children!«, erklang eine angenehme Männerstimme hinter mir. Ich drehte mich um und erblickte einen wirklich gut aussehenden Mann, Marke Naturbursche, groß gewachsen, hellbraunes, von Wirbeln durchzogenes Haar, mit dunklen Augen und einem verschmitzen Grübchen-Grinsen. Eigentlich hätte er als der kleine Bruder von Ewan McGregor, nur in einer dunkleren Version, durchgehen können.


      Vicky, die erst einige Stunden Englisch gehabt und die Bemerkung des Mannes nicht verstanden hatte, platzte vor Neugier. »Was hat der Mann gesagt? Hat der über uns geredet?«


      »Ja, er sagte, dass ihr zwei wunderschöne Kinder seid«, klärte ich sie auf.


      An der Art, wie er mit Blicken unser Gespräch verfolgt hatte, sah ich, dass er uns verstanden hatte. Er sprach bestimmt Deutsch.


      Und richtig, mit einem charmanten britischen Akzent fragte der Fremde, der sich übrigens als der Besitzer des Labradors vom See entpuppte, woher aus Deutschland Vicky stamme.


      »Ich komm aus Frankfurt und bin fünf!«, gab die Kleine bereitwillig Auskunft.


      Er lachte. »Ich komme aus London und bin achtunddreißig!«


      Vicky schien das nicht zu beeindrucken. Sie wollte viel lieber wissen, wie der Hund hieß.


      »Der ›Hund‹ ist, streng genommen, eine Hündin und heißt Hazel. Und wie heißt du?« Er hatte eine natürliche Art, mit Kindern umzugehen, unprätentiös und interessiert.


      »Ich heiße Victoria, aber alle sagen Vicky zu mir!«


      Wo blieb nur ihr »Und du?«. Die Antwort hätte mich nämlich brennend interessiert! Wenn man normalerweise auf eines zählen konnte, dann auf Vickys niemals versiegende »Und du?«-Fragen. Doch heute stellte sie sie natürlich nicht!


      Ich hatte Glück, denn der interessante Fremde sagte: »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Edward. Ich muss Ihnen zu Ihren Kindern gratulieren.«


      Glaubte er wirklich, dass Vicky und Leo meine Kinder waren? Das sah doch ein Blinder, dass wir so überhaupt keine Ähnlichkeit hatten. Na gut, sie konnten ja nach dem Vater geraten sein. Schnell, sehr schnell beeilte ich mich zu erklären, dass ich nicht die Mutter sei, sondern quasi das Kindermädchen. Die ganze Geschichte zu erzählen wäre zu kompliziert gewesen.


      »So, so, die Nanny also!«, stellte er zufrieden und, wie es mir vorkam, fast erfreut fest. Ich hoffte mal, dass sich seine Zufriedenheit auf die Tatsache bezog, dass ich noch keine Kinder hatte und sozusagen verfügbar war, und nicht auf irgendwelche Fantasien seinerseits zurückzuführen war, die vielleicht um Kindermädchen kreisten.


      Mir gefiel der Gedanke, einfach nur eine Nanny zu sein. Die Berufsbezeichnung Therapeutin verschreckte oft die Leute. Sie fühlten sich dann immer sofort durchleuchtet und durchschaut.


      »Ja, wir sind gerade nach Hampstead gezogen. Das ist sozusagen unser erster Ausflug«, beeilte ich mich, die wichtige Information zu streuen. Er sollte wissen, dass wir keine Touristen waren, sondern ab heute hier wohnten, denn mein Bauch sagte mir deutlich, dass ich Edward gern wiedersehen würde.


      »Und wie gefällt Ihnen Hampstead bisher?«


      »Traumhaft, es ist traumhaft«, schwärmte ich begeistert, was Edward erfreut aufnahm.


      »Wenn es Ihnen hier gefällt, dann müssen Sie unbedingt nach Brighton fahren. Sie werden es lieben!«


      Ich nickte schnell und zustimmend. Ganz bestimmt hatte Edward recht.


      Hazel, die frei herumtollte und gerade zu enge Bekanntschaft mit einem Boxer schloss, zwang Edward zum Weitergehen.


      »Bis bald! Ich bin öfter im Park – und welcome to England«, meinte er, während er versuchte, Hazel und den Boxer zu trennen, was ihm schließlich auch gelang.


      Er war schon fast außer Sichtweite, da drehte er sich noch einmal um und rief: »Wie heißen Sie eigentlich?«


      »Wie heißt du eigentlich! Im Deutschen sagt man du! Ich heiße Stella!«


      Zum Glück war das ein internationaler Name, den ich einer romantischen Ader meiner Eltern verdankte. Stella bedeutete Stern, und das hatte den beiden gefallen.


      »Schöner Name, Stella!«, lachte er und war kurz darauf um die nächste Ecke verschwunden.


      Hatte ich gerade geflirtet? Unfassbar! Ich, die nur an Konrad denken konnte, die Angst hatte, ohne ihn einsam und allein zu sterben, und die in Sachen Dating eine absolute Null war!


      Es geschah nicht oft, dass mir ein Mann gefiel, doch Edward hatte mir auf Anhieb gefallen. Vielleicht war ich aber auch zurzeit nur extrem offen und euphorisch und empfand alles Fremde und Neue als aufregend, Edward inklusive.


      Bevor ich einen weiteren Gedanken an ihn verschwenden konnte, machte Vicky mich darauf aufmerksam, dass Leo mal Pipi musste, zumindest machte er die typischen Bewegungen.


      Wie konnte das sein? Ich war mit ihm noch kurz vor unserem Aufbruch in den Park auf der Toilette gewesen, und in der Zwischenzeit hatte er keinen Tropfen getrunken. Blasenschwäche in seinem Alter? Anne hatte angedeutet, dass Leo manchmal, wenn auch nur ganz selten, nicht früh genug Bescheid sagte, wenn er austreten musste. In solchen Momenten war dann meist keine Toilette in der Nähe, und dann passierte schon mal ein kleines Malheur … Die neue Umgebung, der Umzug, meine Ankunft, und die Menschen, die eine in seinen Ohren komische Sprache sprachen – all das schien zu viel für den Kleinen zu sein.


      Ich hatte allerdings keine Zeit, mich nach einer öffentlichen Toilette umzusehen, denn bevor ich michs versah, wurde er richtig zappelig und dann ganz ruhig, was ein noch schlechteres Zeichen war, wie ich ahnte. Denn das bedeutete, dass er sich entspannte und es einfach laufen ließ.


      Und so war es auch. Gemächlich, aber unaufhaltsam färbte sich seine Hose dunkel, und je mehr sich der Fleck ausbreitete, desto entspannter wirkte Leos Gesichtchen, bis er ganz zufrieden verkündete: »Fertig!«


      Mist! Natürlich hatte ich als unerfahrene Nanny keine Ersatzhose eingesteckt. Wer konnte auch ahnen, dass Leo bei einem kurzen Spaziergang einnässte!


      Um die Hose ganz auszuziehen, war es zu kalt. Mit der nassen Hose konnte ich ihn nicht tragen, also blieb mir nur übrig, Leo, der das Lauftempo eines Igels hatte, an die Hand zu nehmen und mich mühsam Meter für Meter in Richtung Pilgrims Lane zu bewegen. Und das mit einer »Iiih, igittigitt« schreienden, peinlich genau Abstand haltenden Vicky im Schlepptau, die sich demonstrativ die Nase zuhielt.


      Leider dauerte der Rückweg viel zu lange, und natürlich kam es, wie es kommen musste: Wir verspäteten uns und würden es bis zum Eintreffen des Clubs der Soziopathinnen nicht schaffen.


      Ich weckte Anne rechtzeitig per Telefon, beichtete das Malheur, das mir sehr peinlich war, und war sehr erleichtert, als sie lachte.


      »Mach dir nichts draus! Das ist mir auch schon passiert«, sagte sie. »Leo ist in Krisensituationen eben noch nicht hundert Prozent trocken.«


      Ich versprach, mich zu beeilen. Im Hintergrund hörte ich bereits die Türglocke und den Klopfer. Margit, Sabine und Ina waren also pünktlich.


      Gute zehn Minuten später hatten wir es endlich geschafft. Leise schloss ich die Tür auf und versuchte, unbemerkt mit den Kindern ins Haus zu gelangen, damit die drei Grazien nichts von Leos Missgeschick bemerkten.


      Der Club der Soziopathinnen wäre nicht als Kontrollinstanz so gefürchtet, wenn ihnen etwas entgehen würde. Gerade als ich Leo den zweiten Schuh ausgezogen hatte und dachte, es sei geschafft, tauchte Margit, die »Patin« des Clubs, im Türrahmen auf und musterte mich und Leos Hose interessiert.


      Zuckersüß lächelte sie mich an und erinnerte mich sofort an die Supermutti aus der Nimm-zwei-Werbung, die der Normalo-Mutter entsetzt die vermeintlichen Nullachtfünfzehn-Bonbons wegnimmt und durch die »gesunden«, »vitaminreichen« Fruchtgummis ersetzt.


      »Ja, wen haben wir denn da?«, rief sie aufgesetzt fröhlich. Diese Frage hatte ich schon als Kind nicht leiden können. Mir entging nicht ihr zufriedenes Lächeln, als sie Leos nasse Hose bemerkte. Margit, die Perfektionistin, liebte es, wenn anderen ein Missgeschick passierte – schließlich konnte sie selbst dann umso mehr glänzen.


      Mit ihrem stets tadellos frisierten blonden Pagenschnitt, der durchtrainierten schlanken Figur und dem klassisch schönen Gesicht verkörperte sie einen Frauentyp, den jeder Durchschnittsanwalt gern zu Hause hatte. Sie trug teure, aber dezente Kleider, die nie Flecken oder Fusseln aufwiesen.


      Margit war vor ihrer Heirat mit Heiko Patentanwältin gewesen, natürlich eine erfolgreiche, denn wenn Margit etwas machte, dann machte sie es hundertfünfzigprozentig. Genauso schnell hatte sie von »Karriere« auf »Mutter« geswitcht und befolgte jetzt mit derselben Akribie den ausgewogenen Ernährungsplan für ihre Familie wie zuvor die Fristen bei Gericht.


      Bisher kannte ich Margit nur aus Annes Erzählungen und von einigen Fotos, doch mir reichten die zwei Minuten mit ihr im Flur, um sie ebenfalls unsympathisch zu finden.


      Die Tatsache, dass sie sich zu Leo hinunterbeugte, ihm huldvoll über den Kopf streichelte, säuselte: »Da musst du mit der Mama üben, aufs Töpfchen zu gehen!«, und mich darauf hinwies, dass ihr Ludwig ja schon mit zwei sauber gewesen sei, machte sie nicht eben sympathischer. Dies vermochte auch ihr gönnerhafter Einwand, dass ihr Ludwig ohnehin kein Maßstab für normale Kinder sei, nicht zu ändern.


      Ludwig! Wenn ich schon den Namen hörte! Nicht, dass das arme Kind etwas dafürkonnte, aber von Anne wusste ich, dass Margit diesen Namen ausgewählt hatte, weil angeblich eine ausnehmend hohe Anzahl von Genies Ludwig geheißen hatten.


      Vielleicht sollte ich ihr eine kleine Nachhilfestunde in Geschichte geben und sie mit der Tatsache schocken, dass auch ausnehmend viele Psychopathen und debile Könige auf den Namen Ludwig gehört hatten. Aber das sparte ich mir für eine andere Gelegenheit auf.


      Ich zog Leo die Hose aus und schickte mich an, mit ihm nach oben zu gehen.


      Margit, die mich nicht kannte und anscheinend davon ausging, dass ich tatsächlich Annes Kindermädchen und nicht ihre Freundin war, streckte mir ein benutztes Taschentuch entgegen mit dem Hinweis:


      »Wenn du gerade schon dabei bist …« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und stöckelte wieder in Richtung Wohnzimmer, wo ich gleich Anne zu Hilfe eilen würde. Nicht, dass ihr bei Margits Anblick noch die Fruchtblase platzte!


      Unfassbar, dass diese Frau mich einfach duzte! Ein Kindermädchen, auch wenn es ganz offensichtlich die dreißig bereits überschritten hatte, gehörte für Margit eben zum Personal, und das wollte die Gute mich von Anfang an deutlich spüren lassen.


      Wenig später stieß ich mit Leo und Vicky zur gezwungen fröhlichen Kaffeerunde.


      Anne sah mich erleichtert an und wollte mich gerade vorstellen, als Margit ihr dazwischenfunkte.


      »Dein Kindermädchen habe ich gerade schon kennengelernt. Hast du ein Glück! Wo hast du sie denn her? Die meisten Nannys bekommen ja keinen geraden Satz heraus, und wenn doch, dann nicht auf Deutsch. Na ja, für mich käme ein Kindermädchen eh nie infrage. Wozu bin ich denn Mutter geworden? Und am Ende käme Heiko noch auf dumme Gedanken! Wäre ja nicht das erste Mal, dass so eine Nanny nicht nur auf die Kinder aufpasst«, prustete sie los, und ihre Gefolgschaft stimmte ein.


      Anne wollte den Irrtum aufklären, aber ich winkte ab. Mir gefiel die Rolle des Kindermädchens ganz gut, und wenn das bedeutete, dass ich den Soziopathinnen keine Rezepte für Antidepressiva ausstellen musste und auch nicht in die Verlegenheit kam, ihnen bei den Pseudoproblemen ein Ohr zu leihen, sollte es mir recht sein. Ich kannte nämlich Frauen wie Margit, Ina und Sabine nur zu gut. Sie ließen keine Gelegenheit aus, über sich selbst und ihr sinnentleertes Leben zu sprechen, und da sie ein Kindermädchen ihrer Probleme unwürdig erachteten, würde ich meine Ruhe vor ihnen haben.


      Sabine schaltete sich nun in die Diskussion ein. Anne hatte ihr den Spitznamen »Goldgräberin« gegeben (Sie hatte nämlich ihren Mann aus drei Gründen geheiratet: 1. Geld, 2. Geld, 3. Geld). »Also, ich finde ja, man kann gar nicht genug Kindermädchen haben. Ich wüsste nicht, was ich ohne meine machen würde.«


      Vielleicht seltener zur Maniküre gehen?, dachte ich ketzerisch und schielte gebannt auf die schreiend rot lackierten Nägel, die nicht eine Macke hatten und farblich zum nicht minder auffälligen Lippenstift passten.


      Sabine, das wusste ich von Anne, gebar Kinder eigentlich nur zur finanziellen Absicherung und hielt damit auch nicht hinterm Berg. Sie hatte einen rheinischen Dialekt und vor ihrer Hochzeit oder dem »Sechser im Lotto«, wie sie die Begegnung mit ihrem Rolf auch nannte, sicher im Solarium oder bei McFit gearbeitet. Bei einem One-Night-Stand im Karneval war sie von Rolf geschwängert worden, der zum einen sehr unerfahren, aber auch zu anständig gewesen war, um Sabine mit dem Kind sitzenzulassen.


      Sabine hatte sich revanchiert, indem sie die rot gefärbte Dauerwelle hatte rauswachsen lassen und ihre Pimkie-Klamotten gegen Dolce&Gabbana eingetauscht hatte. Wenn man mal von den schreiend roten Nägeln und dem breiten Dialekt, den sie sprach, absah, konnte sie rein optisch gut im Club der Reichen und Schönen mithalten. Ihre Herkunft ließ sich zwar nicht verleugnen, aber sie hatte ja Margit als leuchtendes Vorbild, wie man sich perfekt in diesen Kreisen bewegte.


      Sabine fand ich in ihrer offenen und direkten Art unterhaltsam. Von ihren eher materiell geprägten Grundsätzen einmal abgesehen, war sie, wie mir schien, wenigstens nicht berechnend oder heuchlerisch.


      Auch wenn sie gerade das Teeservice umdrehte und mit einem kleinen Pfiff durch die Zähne anerkennend »Ah, echtes Denby-Porzellan« murmelte, hatte sie eine lebensfrohe, herzliche Art, die mir gefiel.


      Ina, der Dritten in der Runde, war Sabines Bemerkung sichtlich peinlich, allerdings reichte ein einziger Blick, um zu sehen, dass Ina generell alles peinlich war. Das verriet allein schon ihre Haltung, wie sie da so verkrampft und kerzengerade auf der Couch saß, die Hände so stark ineinander verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Ihre dunklen glatten Haare trug Ina zu einem festen Knoten im Nacken geschlungen; ihre Kleidung war schlicht, aber sehr elegant. Vom Typ her erinnerte sie an eine Ballerina, eine französische Ballerina. Ja, Ina hatte definitiv etwas Französisches.


      Man musste nicht Psychologie studiert haben, um sofort zu begreifen, dass sie die Unterdrückte in der Runde war und ihr diese Rolle gefiel. Sie war der Typ Frau, der sich gern sagen ließ, wo es langging und was sie tun sollte. Ich würde jede Wette eingehen, dass ihr Mann ein absolut zwanghafter Kontrollfreak war. Diese Konstellation fand sich häufig.


      Anne sah angestrengt aus, und so machte ich mich daran, den Damen Tee nachzuschenken und sie nach ihren Kindern zu fragen, meistens ein Thema, auf das Mütter allzu gern ansprangen.


      Margit ergriff natürlich als Erste die Gelegenheit und erzählte von Ludwig und Helena. Da ich wusste, dass Ludwig seinen Namen in weiser Voraussicht erhalten hatte, konnte ich mir natürlich nicht verkneifen nachzufragen, ob es einen Grund gebe, weshalb sie sich für Helena entschieden hatten.


      Anne, die mich durchschaut hatte, grinste amüsiert, und Margit lebte förmlich auf.


      »Ja, natürlich hat der Name Helena eine Bedeutung. Ich habe lange hin und her überlegt, aber für Helena habe ich mich schließlich aus zwei Gründen entschieden. Einmal ist da die Bedeutung des Namens: Helena heißt im Griechischen ›die Strahlende‹. Und zum anderen denke ich, dass es für Mädchen besonders wichtig ist, schön zu sein, und da der Name Helena als solches mit Schönheit in Verbindung gebracht wird, habe ich mich für ihn entschieden.«


      Eins musste man Margit lassen: Sie war nicht eine Sekunde auf die Idee gekommen, ihre Tochter könnte mit einem Zinken oder schielend geboren werden. Außerdem konnte nun kein Zweifel mehr daran bestehen, wer bei ihnen zu Hause die Entscheidungen traf. Sie hatte typischerweise nur von »ich« gesprochen, was die Namenswahl anging, nicht ein einziges Mal von »wir«.


      Ich konnte es kaum erwarten, ihre Kinder zu Gesicht zu bekommen, aber nach dem, was Anne vorab erzählt hatte, taten sie mir jetzt schon leid. Kein Wunder, dass sie altklug waren und wie kleine dressierte Erwachsene wirkten! Wenn Konrad und ich solche Kinder getroffen hatten, hatte er mich immer panisch gefragt: »Du verhütest auch ganz sicher, oder?«


      Natürlich waren Ludwig und Helena an diesem Nachmittag beim Klavierunterricht, wo auch sonst?


      Sabine hatte drei Kinder, die im Moment vom deutschen Aupair gehütet wurden. Jennifer, Taylor und Jacky, die Namenswahl passte zur ehemaligen Miss Bergheim, und ich war mir sicher, dass all ihre Kinder bereits mit dieser pragmatischen Selbstverständlichkeit gesegnet waren, die auch Sabine auszeichnete. Wenn sie älter wurden, würde Sabine bestimmt auch mit ihnen in die Disco gehen und mit den Töchtern Klamotten tauschen.


      Ina hatte einen Sohn namens Frederic, der, wie sie mit leuchtenden Augen erzählte, ein Ebenbild seines Vaters sei und diesem auch schon in seinem Wesen sehr ähnele.


      Natürlich war Frederic ihr Augapfel und wurde behütet und verhätschelt wie kein Zweiter.


      »Ich bin auch gar nicht gern von ihm getrennt. Eigentlich versuchen wir, immer zusammen zu sein, aber meine Schwiegereltern sind gerade zu Besuch und wollten gern mit Frederic einen Spaziergang unternehmen.«


      Man sah ihr den Trennungsschmerz förmlich an. Bei einem Jungen im Alter von fünf Jahren war das noch okay, aber ich war mir sicher, dass Ina nicht anders dreinschauen würde, wenn Frederic es mit achtzehn wagte, mit Freunden oder, noch schlimmer, einem Mädchen auszugehen.


      So langsam könnten die Damen auch den Abflug machen, dachte ich bei einem Blick auf die Uhr. Sie waren schon über eine Stunde hier, das reichte ja wohl für den Antrittsbesuch. Worauf warteten sie eigentlich noch?


      Im selben Moment, da mir diese Frage durch den Kopf ging, fiel mir wieder ein, was Anne gesagt hatte: dass die Soziopathinnen wahrscheinlich nur vorbeischauen wollten, um die Größe des Hauses und die Anzahl der Zimmer zu überprüfen. Na, wenn es nur darum ging, konnte ich Abhilfe schaffen!


      Geschickt fragte ich nach, ob sie denn schon eine Hausführung erhalten hätten. »Anne ist dazu in ihrem Zustand bestimmt nicht in der Lage gewesen«, sagte ich, »aber wenn Sie mögen, führe ich Sie gern herum.«


      Ich konnte gar nicht so schnell schauen, wie die Teetassen wieder auf dem Tisch standen und die drei Grazien aufsprangen und mir, aufgeregt schnatternd, folgten.


      Ich fing die Führung im unteren Bereich an, zeigte ihnen die Küche, den Vorratsraum, die Bücherei und das Gäste-Bad – das Wohnzimmer kannten sie ja bereits. Unter »Ahs« und »Ohs« führte ich sie in den ersten Stock, wo sich zwei Schlafzimmer, ein Salon und zwei Bäder befanden, und machte den Abschluss im zweiten Stock, wo die Zimmer der Kinder und meines lagen, inklusive drei Bäder.


      Wenn mich nicht alles täuschte, zählte Margit leise die einzelnen Räume und Badezimmer mit, zumindest wurde ihr Gesichtsausdruck immer säuerlicher. Offensichtlich war ihr Haus kleiner.


      Ich brachte die Soziopathinnen wieder ins Erdgeschoss und hatte mein Ziel erreicht: Die Neugierde war befriedigt, und die Damen schickten sich an zu gehen.


      Kaum hatten sie sich verabschiedet und die Haustür war hinter ihnen ins Schloss gedrückt, brannte mir eine einzige Frage auf den Nägeln:


      »Wie oft werden wir den Club ertragen müssen?«


      Anne seufzte tief. »Zu oft, fürchte ich, zumal Margit, Sabine und Ina in England ohne ihr gewohntes Umfeld noch enger zusammenrücken werden. Das Bescheuerte ist eben diese Verknüpfung von Beruflichem und Privatem. Normalerweise würde ich den Kontakt einfach abbrechen und mich zurückziehen, aber das kann ich Axel nicht antun. In dieser Investmentbanker-Welt hat das gesellschaftliche Leben samt Familie einen großen Stellenwert, und da wird teamplay im Job und darüber hinaus erwartet – auch in der Freizeit. Ich hab einmal gewagt, nicht zu einem Grillfest der Firma zu gehen, und bekomme das heute noch vorgehalten! Ich glaube, teilweise fühlen diese Leute sich wie in einem Club von Privilegierten, der zusammenhalten muss. Und da dieser Knochenjob den Männern so viel abverlangt, sind die Chefs der Meinung, dass nur ein stabiles Familienleben, das den Männern Halt gibt und ihr Leben komplett organisiert, diese enorme Leistung möglich macht. Jetzt verstehst du auch, wie dieser Soziopathinnen-Club bestehen kann.«


      Für mich klang das nach John Grishams Firma oder einer Sekte. Es gab eben nichts umsonst. So war es halt, wenn man sich mit dem Teufel einließ, horrende Summen verdiente, aber dafür sein Leben im Gegenzug an die Firma verkaufte. Der einzige Vorteil war der, dass bei den Summen, die sie verdienten, und den zusätzlichen Boni keiner bis zur Rente arbeiten musste. Die meisten konnten sich mit Anfang vierzig eigentlich zur Ruhe setzen, was aber die wenigsten letzten Endes auch schafften, weil sie zu sehr dem Adrenalinrausch von Kursen und Geschäften und dem Gefühl, wichtig zu sein, verfallen waren und gar keine Alternative zu ihrem Job sahen.


      Anne und Axel hatten den Ausstieg fest geplant, und bei ihnen war ich mir auch sicher, dass sie dieses Vorhaben in die Tat umsetzen würden; die beiden waren einfach anders.


      Vicky, die gerade eine englische Lern-CD für Kinder hörte, rief plötzlich: »Hör mal, Stella! Auf meiner CD sagen die auch ›beautiful‹. Wie Edward im Park.«


      Es war erstaunlich, dass sie sich sowohl das englische Wort als auch Edwards Namen hatte merken können, und ich begriff, wenn man Geheimnisse haben wollte, war man mit Kindern in der Nähe nicht gut beraten.


      Anne sah mich neugierig an.


      Bevor sie fragen konnte, warum ihre Kinder bei einem Ausflug mit mir in den Park fremde Männer kennenlernten, packte ich bereitwillig aus und beichtete meinen kleinen Flirt.


      »Das ist ein gutes Zeichen«, fand Anne. Sie war froh, dass ich zur Abwechslung einmal nicht an Konrad gedacht hatte.


      Ja, darüber freute ich mich auch. Wenn ich an Edward dachte, musste ich unwillkürlich lächeln und verspürte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend und den Wunsch, gleich noch mal in den Park zu gehen.


      Stattdessen machte ich mich daran zu kochen. Ab nächster Woche würde sich Mrs Sullivan als Haushaltshilfe um das leibliche Wohl und das Haus kümmern, doch bis dahin übernahm ich das Kochen gern.


      Anne setzte sich zu mir in die Küche an den Tisch und schnippelte Gemüse für meine Quiche klein. Vorteil an der Quiche war, dass wir sie später für Axel würden aufwärmen können, falls er noch hungrig war, wenn er nach Hause kam.


      Dazu richtete ich einen Salat und zum Nachtisch Erdbeerquark, was sich von selbst ergab, weil das die Lebensmittel waren, die vorrätig waren.


      Wenig später saßen wir zu viert um den Tisch herum, verspeisten die warme Quiche mit Salat und ließen es uns richtig schmecken. Mein Blick fiel auf Leo, der alles in kleine Stücke portioniert bekommen hatte und selig lächelnd aß, auch wenn immer mal wieder etwas neben seinem Teller landete und er zwischendurch geräuschvoll an seiner Apfelschorle nuckelte. Vicky nahm einfach das Stück Quiche in die Hand und verputzte es mit gesegnetem Appetit. Da heute alles anders war, versuchten weder Anne noch ich, die Kinder dazu zu bewegen, das Essen mit Messer und Gabel zu üben. Normalerweise bekamen die beiden mittags eine warme Mahlzeit und abends nur noch eine Kleinigkeit. In England war das genau umgekehrt; da aß man abends warm. Mal schauen, wie wir das mit Leo und Vicky in Zukunft handhaben würden.


      Anne sah mich dankbar an und pikste sich gleich nach dem Abendbrot wieder in den Finger, um ihren Blutzuckerwert zu ermitteln, denn zusätzlich zu ihren Blutungen hatte sie zu allem Übel auch mit Schwangerschaftsdiabetes zu kämpfen.


      Sie bemühte sich, die Sache mit Humor zu nehmen, und sah die Vorteile: Sie ernährte sich so gesund wie nie und nahm trotz Schwangerschaft wenigstens nicht übermäßig an Gewicht zu.


      Vicky und Leo fanden das Piksgerät für den Finger natürlich extrem spannend: Vicky wollte sich unbedingt auch piksen, und da Leo in allem Vicky nacheiferte, kreischte er so lange, bis er sich auch in den Finger stechen durfte. Aber das fand er dann doch nicht so prickelnd und brach prompt in Tränen aus.


      Zum Glück gab es Kinderpflaster mit lustigen Motiven, die er superspannend fand. Nachdem seine Wunde breitflächig verpflastert war, streckte er gleich jedem ganz stolz seinen Finger mit den Tweety-Pflastern entgegen.


      »Komm, wir bringen die Kinder ins Bett. Die sind total überdreht. Leo müsste eigentlich schon lange schlafen«, sagte Anne.


      Ja. Was ich mir bisher immer total niedlich vorgestellt hatte – nämlich Kinder mit frisch geputzten Zähnen in ihre putzigen Schlafanzüge zu stecken, ihnen eine Gutenachtgeschichte vorzulesen, dankbar einen Gutenachtkuss auf die Wange gehaucht zu bekommen und gerührt zuzusehen, wie den lieben Kleinen die Augen zufielen –, artete im realen Leben in reinsten Terror aus. Denn kein Kind ging gern ins Bett, das wusste ich noch aus eigener Erfahrung. Man könnte ja was verpassen, und überhaupt …

    
    Anne ging routiniert mit der Situation um und hatte ihre Tricks, die beiden ins Bett zu bringen. Als sie dann in ihren Kissen lagen, müde und mit schweren Augen – Leo mit zerzaustem Haar –, trat der berühmte Moment ein, in dem Kinder einfach unglaublich süß und rührend sind.


      Das sind wohl die Augenblicke, in denen jene Sätze entstehen, die geplagte Eltern sich wie ein Mantra immer wieder vorbeten: »… aber wenn sie dich dann so niedlich anlächeln oder du sie ins Bett bringst und sie ihre Ärmchen um dich schlingen, ist alle Anstrengung vergessen.«


      Leise gingen wir die Treppe hinunter und stießen auf Axel, der gerade nach Hause kam.


      Liebevoll küsste er Anne und schaute sie besorgt an, wirkte aber sogleich beruhigt, als er feststellte, dass sie munter aussah.


      Dann umarmte er mich herzlich. »Na, Schussel! Schön, dass du da bist!«


      Ich kannte Axel genauso lange, wie ich Anne kannte, was daran lag, dass die beiden seit Schultagen ein Paar waren. Zum Glück hatten Axel und ich einander auf Anhieb gemocht und waren auch eng befreundet. »Schussel« war Axels Spitzname für mich, weil ich eben gern mal etwas fallen ließ und dafür bekannt war, meine Sachen zu suchen oder in peinliche Situationen zu geraten, allerdings fast immer unverschuldet.


      »Ja, und wie fühlst du dich so, wenn du weißt, dass du einem Schussel deine Kinder anvertraust?«, konterte ich.


      Axel zog gespielt erschrocken die Augenbrauen hoch. »Kinder? Ich habe Kinder? Anne, warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      Anne schüttelte lachend den Kopf. »Es sollte doch eine Überraschung sein. Aber gut, jetzt, da du es eh schon weißt, kannst du auch hochgehen und sie dir mal anschauen. Wenn sie dir nicht gefallen, bring ich sie wieder zurück.«


      Axel stieg grinsend die Treppe hinauf, während wir »tapferen Hausfrauen« uns in die Küche begaben, um ihm die Quiche aufzuwärmen.


      Wenig später setzte sich Axel gut gelaunt zu uns. Ich bewunderte seine Energie. Wie schaffte er es nur, nach einem stressigen Arbeitstag so frisch und redselig zu sein?


      »Eigentlich war ich schon mit Geschäftspartnern was essen, aber ’ne Quiche geht immer!« Beherzt biss er ein großes Stück ab. Axel konnte spachteln, wie er wollte – er nahm nicht zu. Gut, vielleicht lag es auch daran, dass er jeden Morgen laufen ging. Auf jeden Fall war er sehr trainiert und sah mit seinen eins dreiundneunzig, dem blonden Haar und dem gesunden, weißen Gebiss aus, wie man sich einen Hünen vorstellte.


      Anne und er waren ein schönes Paar, auch wenn der Größenunterschied erst einmal lustig wirkte.


      »Und, wie war’s im Haifischbecken?«, fragte ich ihn interessiert, denn wenn die männlichen Gegenstücke zu den Soziopathinnen nur annähernd so neurotisch waren wie diese selbst, stellte ich mir Axels Arbeitsplatz alles andere als entspannt vor.


      Axel musste erst lachen, aber dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Ehrlich gesagt werden die nächsten Monate die Hölle werden. Doktor Gendt hat heute verkündet, dass sie einen aus unserem Team zum Departmentchef befördern wollen und uns die nächsten Monate genau beobachten werden, um anhand der Leistung jedes Einzelnen zu entscheiden, wer der Auserwählte sein soll. Was meint ihr, was da los war! Heiko hat natürlich wie immer erst mal seine Frau und Gebieterin Margit angerufen, um sich genaue Anweisungen erteilen zu lassen. Sven musste erst mal zur Toilette, bestimmt, um sich wieder stundenlang die Hände zu waschen. Und Rolf seufzte auf und sagte: ›Wenn das Sabine erfährt, wird sie in der Hoffnung auf die Beförderung bestimmt voreilig das Treppenhaus mit Marmor auslegen lassen und noch zwei Kindermädchen einstellen.‹«


      Bei dem Gedanken daran, was bei den anderen Investmentbankern wohl gerade zu Hause los war, musste ich lachen. Mrs Perfect übte bestimmt mit ihrem Heiko Posen und Sätze ein, tüftelte einen strategisch klugen Schlachtplan aus und rührte dabei ein Sorbet an. Ina hing wahrscheinlich voller Bewunderung an Svens Lippen und hegte keinen Zweifel daran, dass er die Situation völlig unter Kontrolle hatte. Für sie kam doch überhaupt kein anderer als er infrage, um den Chefposten zu bekleiden. Schließlich war Sven der geborene Chef. Und Sabine? Ja, die tätschelte ihrem Rolf bestimmt einfach nur kurz die Schulter und packte dann sofort neue Kataloge aus, um zu sehen, was sie sich jetzt alles Schönes anschaffen konnte.


      Nicht jeder Mann hatte eben mit seiner Frau so viel Glück wie Axel mit Anne, die sich höchstens über das Bürochaos amüsierte. Sie stand eh auf dem Standpunkt, dass es eigentlich unmoralisch war, so viel Geld zu verdienen. Wahrscheinlich fürchtete sie eher, dass Axel als Leiter der Abteilung noch weniger Zeit für sich und die Familie haben würde.


      Axel, der als Student aufmüpfig und leicht rebellisch gewesen war, passte eigentlich überhaupt nicht in das förmliche, überseriöse Bankermilieu. So seltsam das auch klingen mochte, Axel war ein Zahlengenie und hatte schon während seines BWL-Studiums im Nebenfach Mathematik alle mit seiner Leidenschaft für Zahlen überrascht.


      Das war eigentlich der entscheidende Punkt, weshalb er den Job machte. Er brachte ihm einfach extrem viel Spaß und füllte ihn aus, was ebenfalls ungewöhnlich war, denn die meisten Investmentbanker, die ich über Axel kennengelernt hatte, hassten ihre Arbeit und quälten sich für eine bestimmte Zeit durch ihren Job, »um das Geld mitzunehmen«, wie sie vielfach sagten.


      Axel war da anders. Da er den Job aus Spaß machte, brannte er nicht aus, und weil er keine Angst um seine Arbeitsstelle hatte, zwackte er sich immer wieder Zeit ab, um für seine Familie da zu sein. Morgens nach dem Joggen besorgte er Brötchen und frühstückte mit Anne und den Kindern. Und sah man einmal von seltenen Ausnahmen ab, gehörte das Wochenende ihnen und nicht der Firma. Bisher hatte sich noch keiner aus der Führungsriege beschwert, was daran lag, dass Axel glücklich und ausgeglichen wirkte und unfassbar gute Resultate erzielte.


      Da es schon recht spät war und ich den beiden die Möglichkeit geben wollte, noch ein wenig für sich zu sein, verabschiedete ich mich und ging in mein kleines, entzückendes Reich. Da ich müde war, fiel ich wie ein Stein in mein neues Bett, ließ kurz den Tag Revue passieren und bemerkte erst jetzt, dass ich nicht ein einziges Mal an Konrad hatte denken müssen. Stattdessen ließ ich meine Gedanken ein wenig zu Edward wandern, dem aufregenden Fremden aus dem Park, und nahm mir fest vor, von nun an jeden Tag mit Vicky und Leo in den Park zu gehen. Schließlich gehörten Kinder an die frische Luft, und dem wollte ich mich natürlich nicht widersetzen.

    »Stella, kannst du mir bitte kurz mit meinem Kleid helfen?«, rief Anne aus dem ersten Stock zu mir hinauf.


      Mit Lockenwicklern im Haar und Bademantel bekleidet, ging ich rasch hinunter in ihr Schlafzimmer. Es war Samstag, und wir waren zum Picknick mit Konzert und anschließendem Feuerwerk in den Wellington Club eingeladen. Anne trug ein schlichtes weißes Cocktailkleid, das ihr zu ihrem gesunden Teint hervorragend stand. Sie wirkte auch mit Babybauch sehr elegant, aber nicht übertrieben. Um den Hals trug sie eine kleine, dezente Perlenkette, die bei ihr kein bisschen altbacken aussah, sondern dem Outfit im Gegenteil einen raffinierten Schliff verlieh.


      »Gut siehst du aus! So, dann halt deine Haare mal ein bisschen weg, damit ich sie dir nicht einklemme«, bat ich Anne und zog den Reißverschluss hoch, der ein wenig hakte.


      Anne sah in den Spiegel und lächelte zufrieden. Zum Glück ging es ihr heute gut. Sie hatte sich sehr auf die Einladung gefreut.


      »Vicky und Leo habe ich schon ausgehfein angezogen und zum Spielen in ihre Zimmer verbannt, damit sie sich nicht noch im Garten einsauen, bevor wir überhaupt unterwegs sind. Ich mach mich schnell fertig, dann können wir los. Bis Axel mit dem Fahrer kommt, bin ich auf alle Fälle bereit.«


      Schnell sprang ich barfuß die mit Teppich ausgelegten Treppenstufen in mein kleines Reich hinauf und pellte mich aus dem Bademantel. Geschminkt war ich schon, nur die Lockenwickler musste ich entfernen und meine Haare ausbürsten. Dann schlüpfte ich in mein hellblaues, ärmelloses Sommerkleid mit dem weiß abgesetzten Schmuckband unter dem Busen, das meine hellblauen Augen unterstrich und eine gute Mischung aus elegant und modern war. Als einzigen Schmuck legte ich längere Chandelier-Ohrringe aus Kristall an, die Konrad mir von einer Reise aus Italien mitgebracht hatte.


      Apropos Konrad: Seit knapp drei Wochen lebte ich jetzt in London und fühlte mich so gut wie seit Jahren nicht mehr. Natürlich dachte ich immer wieder an Konrad, manchmal träumte ich auch von ihm, und er war immer wieder ein Thema, wenn Anne und ich am Küchentisch saßen und etwas Zeit zum Plaudern hatten. Aber auch wenn es mir stets einen Stich versetzte, wenn ich an die Verletzungen dachte, so hatte ich mittlerweile das Gefühl, aufzuarbeiten, was geschehen war, und langsam, aber sicher wieder im Hier und Jetzt leben zu können, ohne ständig zu grübeln und schmerzhafte Szenarien vor mir zu sehen, was er wohl gerade mit seiner neuen Freundin erlebte.


      Während ich mich anfangs nur auf seine Worte bei unserem letzten Treffen konzentriert und nervös gehofft hatte, so fand ich langsam die Gelassenheit und das Vertrauen, dass alles von selbst seinen Gang gehen würde.


      Konrad hingegen schien mit der Tatsache, dass ich gerade nicht greifbar war und mich seinem Dunstkreis entzogen hatte, nicht umgehen zu können. Er mailte fast jeden Tag, zwar ausschließlich Belanglosigkeiten und nichts, was eine eindeutige Aussage zu unserer Beziehung gewesen wäre, aber immerhin schien er den Kontakt zu mir dringend zu suchen, was mir natürlich guttat.


      Was mir ebenfalls guttat, war meine kleine Schwärmerei für Edward aus dem Park. Es geschah nun wahrlich nicht oft, dass mir ein Mann gefiel, vor allem nicht auf Anhieb. In meinem labilen Zustand wollte ich nicht gleich von Liebe auf den ersten Blick sprechen, aber Kribbeln auf den ersten Blick war es auf jeden Fall für mich gewesen.


      Dumm nur, dass ich ihn bisher nicht wieder getroffen hatte, und das, obwohl er behauptet hatte, öfter im Hampstead Heath zu sein. Also, an mir lag es wahrlich nicht, dass wir uns kein zweites Mal über den Weg gelaufen waren, denn wie viel Zeit ich im Park verbrachte, konnte man einerseits an meinem geradezu unnatürlich gesunden Teint erkennen, der von meinen ausgedehnten Spaziergängen an der frischen Luft herrührte, und an der lustlosen Reaktion von Vicky, wenn ich nur das Wort »Park« in den Mund nahm.


      Wer konnte es ihnen auch verübeln? Sie waren inzwischen mehr im Heath als zu Hause, kannten jeden Baum und Strauch mit Namen – sie bemerkten ja sogar schon, wenn eine Blume über Nacht gewachsen war –, kurzum, ja, ich übertrieb es mit meinen Parkspaziergängen.


      Sah ich einen Labrador, pochte mein Herz schneller. All die Promis, die in Hampstead wohnten und im Heath ebenso wie Hinz und Kunz joggten und mit den Kindern spazieren gingen, ließen mich so was von kalt, weil ich immer nur nach Edward mit den Grübchen Ausschau hielt. Dabei hätte ich ja gerade als Kindermädchen echte Chancen bei Promi-Vätern gehabt, zumindest wenn man unzähligen Filmen und Geschichten in der Boulevardpresse glauben durfte: Nicht selten wurde darin die Nanny zur neuen Frau befördert.


      Anne lachte schon immer, wenn ich wieder schick gemacht mit den Kindern in Richtung Park aufbrach. »Wenigstens habe ich das bestgekleidete Kindermädchen in ganz London. Das kann sich nur positiv auf meine Kinder auswirken. Bestimmt ist Margit schon ganz neidisch und versucht bald, dich abzuwerben. Wenn sie dir ein Angebot macht, lass es mich wissen! Ich zahl dir das Doppelte!«


      Wie dem auch sei, ich träumte weiter von Edward und war fest davon überzeugt, dass er irgendwann wieder auftauchen würde. Seine Hündin Hazel konnte ja wohl kaum auf Dauer in seinem Garten ihr Geschäft verrichten, und dass sie der erste Hund war, der gelernt hatte, eine Toilette für Menschen zu bedienen, bezweifelte ich stark.


      Da ich gut organisiert war, hatte ich natürlich einen Plan B ausgearbeitet, der vorsah, abwechselnd und »rein zufällig« vor den beiden Tierhandlungen in Hampstead herumzulungern, denn irgendwann musste Edward ja Futter für Hazel kaufen. Ich behielt diesen Plan lieber für mich; ich wollte Anne nicht beunruhigen. Schließlich gab keiner gern seine Kinder in die Obhut einer spätpubertierenden, liebeskranken Nanny, und als solche würde ich mich mit meinem Spitzenplan B outen. Immerhin funktionierte mein kontrollierendes Über-Ich noch.


      Zum Glück war ich multitaskingfähig und in der Lage, mich fertig zu machen und gleichzeitig all diese Gedanken zu spinnen. Ich legte mein Lieblingsparfum, eine leichte, frische und unaufdringliche Note, auf, packte die Handtasche und die Sachen für die Kinder, cremte mir die Beine ein, damit sie samtig glänzten, und für alle Fälle steckte ich einen leichten seidenen weißen Paschmina ein.


      Keine Sekunde zu früh schlüpfte ich in die Schuhe, als ich auch schon hörte, wie Axel draußen seinen Fahrer begrüßte, der gleich darauf drei Mal laut hupte.


      Die Kinder und Anne im Schlepptau, stieg ich in die komfortable, aber ziemlich dekadente Limousine, wobei ich mich nicht wirklich beschweren wollte, denn Hand aufs Herz: Ich mochte es auch lieber bequem und drängte nicht darauf, nur um politisch korrekt zu sein, die stickige, uralte U-Bahn zu nehmen, in deren Schächten Pilz- und Bakterienarten gefunden worden waren, die nur dort wuchsen und sich munter vermehrten. Mal ganz abgesehen vom unfreiwillig engen Körperkontakt während der Rushhour.


      Axel trug wie fast immer, wenn er geschäftlich oder gesellschaftlich unterwegs war, einen Anzug, der ihm ausgezeichnet stand.


      Vicky krabbelte auf Axels Schoß, und da Leo immer wollte, was Vicky wollte, landete er schließlich auf meinem Schoß, nachdem er hatte einsehen müssen, dass bei Anne mit ihrem Bauch momentan einfach kein Platz für ihn war.


      Angeschnallt ging es zum Wellington Club, der in Highgate, einem Stadtteil weiter nördlich und ebenfalls stinkvornehm, seit Jahrhunderten ein wunderschönes altes Anwesen als Clubhaus unterhielt. Ich hatte mich immer noch nicht an den Linksverkehr gewöhnt, und jedes Mal, wenn uns ein Auto entgegenkam, dachte ich, unser letztes Stündlein hätte geschlagen.


      Auch die Tatsache, dass Tom, unser Fahrer, rechts saß, konnte mir kein Gefühl der Sicherheit vermitteln, denn zeitweise sah es für mich so aus, als führen wir wie von Geisterhand gelenkt.


      Von meinem letzten England-Aufenthalt wusste ich, dass es immer einige Zeit dauerte, bis ich mich wieder daran gewöhnt hatte.


      Das Anwesen war mit einer hohen Mauer versehen, vor die Büsche und Fliederbäume gepflanzt waren, die das schnöde Mauerwerk verdeckten. An einem großen, schmiedeeisernen Tor waren Bodyguards im Anzug postiert. In ihren Ohren steckten diese lächerlichen durchsichtigen Plastikknöpfe, die in amerikanischen Filmen immer die Sicherheitsleute des Präsidenten tragen.


      Wir fuhren auf die Bodyguards zu, Axel ließ das Fenster runter und nannte das Passwort für die heutige Feier. Das Tor öffnete sich, und wir wurden in einen der exklusivsten Privatclubs Londons eingelassen. Axel war Mitglied, allerdings kein festes. Das wurde man erst nach einigen Jahren, wenn man sich bewährt und bewiesen hatte, dass man sich beim Niesen die Hand vor den Mund hielt und sich die Hände wusch, nachdem man auf der Toilette gewesen war. Wobei ein Upperclass-Engländer das Wort »Toilette« nie in den Mund nehmen würde. Er sprach vielleicht von »bathroom« oder »loo«, aber nie von »toilet«.


      Natürlich konnte man in diesem Club nicht einfach Mitglied werden wie beim Turnverein um die Ecke. Nein, irgendein anderes piekfeines Mitglied musste einen vorschlagen, und wenn es drei andere Mitglieder fand, die den Vorschlag unterstützten, durfte man gegen eine Unsumme Geld als vorläufiges Mitglied in den Club eintreten.


      Natürlich war das ein reiner Männerclub. Für die Frauen und Familien wurde ab und an ein kleines Fest veranstaltet, aber im Alltag verirrte sich keine Frau hierher, zumindest keine Ehefrau oder Freundin. Ich wollte lieber nicht wissen, wie hier manche Herrenabende in Wirklichkeit abliefen.


      Wie auch immer, ich gehörte heute ausnahmsweise zu den Privilegierten, die diesen Club von innen sehen durften, und das war es allemal wert. Allein für den wunderschönen Garten wurden mit Sicherheit Unsummen ausgegeben, doch der Kirschblütenduft umwehte diesen Frühlingsnachmittag, der von der Temperatur her ein Sommertag hätte sein können. Die Sonne tauchte den mit blühenden Glyzinien überwucherten Rundbogen zur Terrasse in ein warmes Licht, ein angenehm leichter Wind rauschte in den frischen Blättern der alten Bäume, und das helle Vogelgezwitscher ließ einen vergessen, dass man sich in London und nicht auf einer Landpartie befand.


      Vor dem Eingang des sandfarbenen Haupthauses – links und rechts standen kleine entzückende Anbauten und Häuser aus rotem Backstein, wahrscheinlich für das Personal – befand sich eine große Terrasse, die von Buchsbäumen eingerahmt und Mittelpunkt des heutigen Festes war. Zumindest spielte das Wetter mit, und so hatte man wunderschöne Gartenmöbel aufstellen lassen, die aus verschnörkelten Messingbänken, Korbstühlen mit Decken und kleinen Tischen bestanden, die, bunt gewürfelt, ein geschmackvolles Bild abgaben. Zwischen Terrasse und Haupteingang war ein langes Büfett aufgebaut worden. Auf einer weiß eingedeckten Tischreihe standen silberne Warmhaltebehälter, die verschiedenste Speisen bereithielten. Außerdem Pasteten, frisches Gebäck, allerlei Kanapees und süße Törtchen, die die freundlich dreinblickenden Bedienungen, allesamt mit einer Art Uniform mit Schürze und weißen Handschuhen bekleidet, gern auf die Teller auftrugen.


      Zwischen der bereits ausgelassenen Festrunde schwirrten Hostessen mit Tabletts voller Gläser mit Champagner, Wasser, Tee und anderen Drinks durch die Menge und versorgten die Durstigen. Wenn das meine Eltern sehen könnten, würden sie glatt glauben, ich wäre bei der Queen höchstpersönlich eingeladen.


      Auf dem gepflegten Rasen lagen rote Kaschmirdecken und Sitzkissen für diejenigen aus, die das Thema Picknick gern wörtlich nehmen wollten.


      Das sechsköpfige Kammerorchester spielte bekannte klassische Stücke auf, und ich fühlte mich so sehr in einen Jane-Austen-Roman versetzt, dass es mich nicht verwundert hätte, wenn jeden Moment mit Rüschen bekleidete Ladys mit Hüten und Sonnenschirmen um die Ecke gebogen wären.


      Anne fühlte sich wohl und genoss den Familienausflug sehr.


      Da die Kinder natürlich auf dem Rasen picknicken wollten, suchte ich uns einen guten Platz aus und besorgte mit Vicky ein paar Teller mit den angebotenen Köstlichkeiten, während Anne und Leo warteten. Axel musste Smalltalk halten und traf alle paar Meter jemanden, den er begrüßen musste.


      Am Büfett sah ich, nur durch ein paar Menschen getrennt, den Club der Soziopathinnen in der Schlange hinter uns, was mich dazu veranlasste, Vicky anzutreiben, sich schneller zu entscheiden, was sie essen wollte. Als Psychologin war das meine leichteste Übung. Ich rief einen Wettbewerb aus: Wer am schnellsten den Teller gefüllt hatte, durfte bestimmen, was wir später spielen würden, und im Nu waren wir fertig.


      Wenn ich auf etwas so gar keine Lust hatte, dann darauf, auf Margit, Sabine und Ina zu treffen, die im Partnerlook auftraten (sie hatten sich offenbar abgesprochen!) und sich wieder sehr wichtig nahmen, während die Umstehenden sich wohl fragten, ob die Jacobs Sisters Ausgang hatten.


      Ungesehen gelangten wir zu unserer Picknickdecke und ließen uns die kleinen Köstlichkeiten schmecken. Die englische Küche hatte in den letzten Jahren sehr aufgeholt, denn früher war sie wirklich so schlimm gewesen wie ihr Ruf.


      Anne strahlte vor lauter Glückseligkeit, endlich mal wieder unter Menschen zu sein, ohne gesundheitliche Beschwerden zu haben.


      Axel, der endlich die Begrüßungen hinter sich gebracht hatte, gesellte sich zu uns. »In einer halben Stunde findet die offizielle Begrüßung statt, und dann geht die Tombola los. Natürlich für einen guten Zweck, die Lose kosten bis zu fünfhundert Pfund.«


      Natürlich. Wie konnte es auch anders sein? Man kaufte also Lose für umgerechnet fast achthundert Euro! Mein letztes Los auf dem Frühlingsjahrmarkt hatte sich auf drei Euro fünfzig belaufen. Ich konnte nur hoffen, dass niemand von einem Kindermädchen erwartete, ein Los zu kaufen.


      Zur offiziellen Begrüßung mussten sich alle am Hauptaufgang des Clubhauses versammeln, wo bereits ein Rednerpult mit Mikrofon aufgebaut war.


      Hoffentlich fassten sich die Redner kurz!


      Zuerst sprach irgendein weißhaariger Lord soundso, der Vorsitzender des Wellington Clubs war und hohes Ansehen genoss, wie man an den wohlwollenden Blicken und Reaktionen des Publikums spüren konnte.


      Zum Glück waren die meisten Briten, egal, welcher Klasse, mit einem gesegneten Understatement-Humor und viel Selbstironie gesegnet, und so geriet die Begrüßung sehr kurzweilig.


      Neben mir stand allerdings eine extrem gelangweilt dreinblickende und demonstrativ Kaugummi kauende Schönheit, die schon mit dem goldenen Löffel im Mund zur Welt gekommen war, wie man unschwer erkennen konnte. Ihr Haar war sehr aufwendig blondiert, der Haarschnitt akkurat und teuer. Die Kleidung Haute Couture, wahrscheinlich war sie von Beruf Tochter, im Nebenjob Model, zumindest war sie sehr dünn – runtergehungert, so wie es momentan in den oberen Kreisen angesagt war. Ihr hochnäsiger Blick machte ihre Schönheit für meinen Geschmack zunichte, und ihr nach Aufmerksamkeit heischendes Getue wie das laute, entnervte Ausatmen als Zeichen ihrer Langeweile oder das nervöse Wippen mit ihrem rechten Stöckelschuh machte sie auch nicht sympathischer. So stellte ich mir das missratene Ergebnis laxer oder desinteressierter Eltern vor, die ihr Kind vom Personal hatten großziehen lassen und das schlechte Gewissen mit Geld wettmachten.


      Leider musste ich meine Beobachtungen einstellen, da Margit uns entdeckt hatte und mit Ehemann Heiko im Schlepptau und großer Geste auf uns zukam.


      Einer Ertrinkenden gleich, warf sie sich Anne und Axel an den Hals, nickte mir gnädig zu, tätschelte den Kindern herablassend über den Kopf, was wohl herzlich aussehen sollte, und flüsterte leise, auf Etikette bedacht, wie schön es sei, dass die Familie zusammen sei. Damit meinte sie nicht ihre Familie, denn die Wunderkinder, die ich ja zu gern endlich kennenlernen wollte, waren nirgendwo zu sehen. Nein, Margit sprach tatsächlich von der Firma als Familie! Bestimmt war die aufgesetzte Herzlichkeit Teil ihres Plans, um Heiko als Abteilungsleiter durchzuboxen und ihre Rolle als First Lady schon jetzt auszuüben. Heiko war ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte.


      Er war nicht besonders groß – mit den hohen Absätzen überragte Margit ihn sogar –, hatte einen leichten Bauchansatz, und das aschblonde Haar zeigte beginnende Geheimratsecken. Heiko war eigentlich ein gemütlicher Lebemann, den ich mir mit seligem Ausdruck über einem Schnitzel mit Pommes frites und einem kühlen Bier vorstellen konnte und der bestimmt lieber mit seinen Kumpels Fußball schaute, als wichtige soziale Kontakte auf dem Golfplatz zu knüpfen.


      Wie die beiden zueinandergefunden hatten, war mir ein Rätsel. Bestimmt war Margit die treibende Kraft gewesen, Heiko hatte anfangs vielleicht sogar sein Glück nicht fassen können, eine solche Klassefrau zu haben, und jetzt steckte er fest in der Margit-Maschinerie, seinem Schicksal und seiner Gebieterin ergeben.


      Er stellte sich mir vor, was Margit natürlich nicht für nötig gehalten hatte, und fragte sogar, wie es mir in England gefalle. Margit, die sein Interesse an mir, einem Kindermädchen, nicht gern sah, verwickelte ihn geschickt in ein Gespräch mit Axel.


      Ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, Margit von meinem Cambridge-Abschluss und meiner Promotion in Psychologie zu erzählen? Wie gern würde ich bei dieser Eröffnung ihr Gesicht sehen!


      Heiko lächelte entschuldigend und beteiligte sich brav am »Erwachsenengespräch« mit Axel und Margit. Anne verdrehte entnervt die Augen und zeigte Margit in einer unbeobachteten Sekunde den Vogel, worüber ich sehr lachen musste und prompt einen missbilligenden Blick von Margit erntete. Wo kämen wir denn da hin, wenn das Personal durch lautes Lachen auffiele? Ihr Blick sagte deutlich, dass ich froh sein sollte, überhaupt hier sein zu dürfen. Sie hielte es bestimmt für angemessen, wenn ich mit leicht gesenktem Blick und einigen Metern Abstand auf die Befehle meiner Familie wartete.


      Axel und Heiko verstanden sich prächtig, was ich gut nachvollziehen konnte. Heiko war ein netter Kerl, und man konnte für die Kinder nur hoffen, dass seine Gene sich bei der Charakterbildung durchgesetzt hatten.


      Der alte Lord hatte seine Rede, die mit reichlich Beifall bedacht wurde, nun beendet und gab das Wort an den nächsten Redner weiter, der etwas über das Projekt erzählen sollte, für das heute gespendet wurde.


      Wie viele Redner kamen da denn noch?


      Ich konnte mir Spannenderes vorstellen, als stundenlang mit zwei gelangweilten und sicher bald quengelnden Kindern einem Redenmarathon beizuwohnen, zumal schon wieder ein Lord angekündigt wurde.


      »Ladies and gentlemen, please welcome Lord Stetton!«


      Frenetischer Beifall, sogar die unerzogene Schönheit wachte auf und wurde euphorisch – und das für einen weiteren Mummelgreis? Ich war beeindruckt. Vielleicht schlummerten doch viel mehr innere Werte in ihr als angenommen.


      Ich war so in die Betrachtung der Schönheit neben mir vertieft, dass ein leichter Rempler von hinten genügte: Ich verlor das Gleichgewicht, fiel ausgerechnet auf das blasierte Möchtegern-Model und stand einige Sekunden, mit den Armen rudernd, auf ihrem rechten Fuß, was sie sofort mit einem gezischten »Pass doch auf, du Trampel!« quittierte.


      Meine Entschuldigung nahm sie gequält, aber gnädig an, rieb sich dabei demonstrativ ihre dürren Zehen und untersuchte ausgiebig, ob nicht vielleicht eine gebrochen war. Unverschämtheit, ich war zwar kein Magermodel wie sie, und, ja, ich hatte etwas weiblichere Rundungen, aber so, wie sie mich musterte, gab sie mir das Gefühl, das Kampfgewicht von drei Sieben-Tonnern auf die Waage zu bringen.


      Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute ich ihr zu und überlegte, ob ich mich mit einem Kommentar wie »Ja, da ist eben nicht viel, was die Knochen schützen könnte« revanchieren sollte, ließ es dann aber doch sein. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, dass sie nicht gleich ihre Armada von Topanwälten auf mich hetzen würde? Ihre Aufmerksamkeit wurde zum Glück auf die aufgeregte Menge gelenkt, durch die sich Lord Stetton gerade den Weg zum Rednerpult bahnte.


      Als er sich umdrehte und mit gewinnendem Lächeln die Menge begrüßte, fiel ich fast in Ohnmacht.


      Lord Stetton war niemand anders als mein Edward aus dem Park! Und ich war Aschenputtel, das allerdings in einer verkehrten, nämlich modernen Welt lebte und selbst nach dem Prinzen gesucht hatte, anstatt sich von diesem den Schuh klauen zu lassen und darauf zu warten, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzte, um es wiederzusehen.


      Mein Puls schlug wie nach dem Genuss einer ganzen Kanne Kaffee, mein Kopf surrte, und alles, was ich noch sagen konnte, war: »Edward!«


      Margit, die neben mir stand und das gehört hatte, schaute mich überrascht an: »Kennst du etwa Lord Edward Stetton?«


      Traumatisiert nickte ich, was Margit vollkommen aus dem Häuschen brachte und einen Lobgesang auf ihn anstimmen ließ.


      Dadurch erfuhr ich, wer er eigentlich war: Sprössling einer Adelsdynastie und Leitbild der modernen Ökobewegung. Er unterhielt ein großes Landgut in Brighton, betrieb, ganz Prinz-Charles-like, ökologischen Landbau und war wahrscheinlich das sinnlichste Aushängeschild der neuen bewussten Ernährungs- und Umwelt-Elite, die neuerdings sogar Anhänger unter Hollywoodstars gefunden hatte.


      Wahrscheinlich dachte Margit, dass ich bei ihm gearbeitet hatte, und war wieder auf Anne neidisch, weil diese über ihr Kindermädchen Kontakt zu Lord Stetton hatte.


      »Die Familie hat einen ellenlangen Stammbaum! Er erstreckt sich über Jahr-hun-der-te!«, rief Margit ihren beeindruckten Mitstreiterinnen zu.


      Edward sah im Anzug genauso umwerfend aus wie damals im Park in Gummistiefeln und Jeans.


      Er sprach sehr gewandt und selbstbewusst über die Unterstützung englischer Landwirte, die sich bereit erklärten, zu alternativen Zuchtformen zurückzukehren, und machte unmissverständlich klar, wie wichtig es zum Wohle aller war, diese Art der Landwirtschaft zu fördern. Ziel war nicht nur die Produktion gesunder Nahrungsmittel, sondern auch die Unterstützung der englischen Wirtschaft. Man spürte deutlich, dass es ihm ein Anliegen war und er wusste, wovon er sprach.


      Mit seinem Charisma, seiner Dynamik und diesem vor Gesundheit strotzenden, unverschämt guten Aussehen erreichte er spielend leicht sein Ziel: Unter den Anwesenden gab es wohl keinen, der nicht ab morgen nur noch regionale Produkte aus ökologischem Anbau essen würde.


      Er schaffte es, Ökofood salonfähig und schick zu machen, was leicht am tosenden Beifall festzustellen war. Nach seiner Rede wurde er gleich von einer Menschentraube umringt, alles Freunde, Bewunderer oder Stalker, die unbedingt mit ihm sprechen wollten. Ob in diesen Kreis noch ein Kindermädchen passte?


      Einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich Hallo sagen sollte, aber im gleichen Augenblick setzte meine dämliche Blockade ein, und mich befiel wieder ein Schüchternheitsanfall, den man mir überhaupt nicht zutrauen würde, wenn man mein sonst so offenes und selbstbewusstes Wesen kannte. Mein Fluchtinstinkt regte sich, und ich verzog mich in das Gartenlabyrinth, um den Schock des unerwarteten Wiedersehens zu verdauen und einen klaren Kopf zu bekommen.


      Anne, die nicht mitbekommen hatte, wer Lord Stetton war, passte derweil auf die Kinder auf. Sie fühlte sich immer noch gut, sodass ich mich mit gutem Gewissen aus dem Staub machen konnte, hinein ins grüne, verschlungene Gartenparadies, wo eine herrliche Stille herrschte und nur das Summen einiger Fliegen zu hören war. Langsam ging ich unter den von Kletterrosen umrankten Pflanzenbögen hindurch, fand hier einen kleinen Springbrunnen, der im Sonnenlicht vor sich hin plätscherte, dort eine Holzbank, die zum Verweilen einlud, und kam langsam, aber sicher zu mir. Mein Atem ging wieder normal, und plötzlich war mir klar, dass ich gerade wie ein hormonell verwirrter Teenager gehandelt hatte. Und das ließ nur den einen Schluss zu: Ich war verknallt!


      Das lag bestimmt daran, dass ich momentan ein leichtes Opfer war, zum anderen daran, dass Edward diese Reaktion bestimmt bei vielen Frauen hervorrief, denn wo gab es heutzutage noch richtige Männer, die einerseits zupacken konnten, in der Natur wie im Anzug eine gute Figur machten, mit großem Engagement ein Ziel verfolgten und für eine Überzeugung einstanden?


      Andererseits war ich realistisch genug, eine flüchtige Begegnung nicht überzubewerten. Wer wusste, ob Edward mich überhaupt noch wiedererkennen würde? Im Gegensatz zu mir hatte er bestimmt ein erfülltes Liebesleben und war nicht auf Nannys aus Deutschland angewiesen.


      »Schön hier und so ruhig, nicht?«, drang eine angenehm klingende Männerstimme an mein Ohr. Ruckartig drehte ich mich um und erblickte Edward, der mich anscheinend sehr wohl erkannt hatte und den der Zufall geradewegs in das Labyrinth … und meine Arme getrieben hatte.


      Meine Nervosität war seltsamerweise mit einem Schlag wie weggeblasen. Ich war einfach nur glücklich, ihn zu sehen, und fühlte mich in seiner Gegenwart sofort wohl.


      Seine samtbraunen Augen sahen mich geradewegs an und strahlten glücklich. Überhaupt schienen diese Augen ständig in Bewegung zu sein, momentan blinzelten sie leicht, was hoffentlich an mir und nicht an der zu starken Frühlingssonne lag.


      Lächelnd sprach ich ihm mein Kompliment für seine gelungene und ungezwungene Rede aus.


      »Aber dass du ein Lord, noch dazu ein Pop-Lord bist, hast du mir nicht erzählt!«, fügte ich in dem Versuch, witzig zu sein, hinzu.


      Edward grinste amüsiert. »So stell ich mich gewöhnlich auch nicht vor. Die meisten Leute verschreckt das, und du hättest mir das doch nie geglaubt – in meinem Aufzug und mit einem sabbernden Hund im Schlepptau, den ich nicht im Griff hatte!«, konterte er.


      »Stimmt, der Adel ist heute auch nicht mehr das, was er mal war. Diese Leute sprechen sogar schon in aller Öffentlichkeit Kindermädchen an, noch dazu deutsche! Wenn das die Presse erfährt, war’s das mit den Biowürstchen und dem ökologischen Vollkornbrot.« Ich schoss mich langsam ein, und unser kleiner Schlagabtausch begann mir Spaß zu machen.


      Ihm ging es offensichtlich ebenso, denn er lachte, schüttelte den Kopf und rief: »Du bist witzig!«


      Hurra, ein Kompliment! Das konnte ich natürlich so nicht stehen lassen, und um unter Beweis zu stellen, dass ich wirklich witzig war, beeilte ich mich, schnell hinterherzuschicken: »Ja, aber auf Deutsch bin noch viel lustiger! Da muss ich nämlich nicht diesen Bruchteil einer Sekunde nachdenken. Das nächste Mal, wenn wir uns sehen, sprechen wir Deutsch. Dann zeig ich kein Erbarmen. Deine Bauchmuskeln sollten sich schon mal warm anziehen!«


      Gespielt entsetzt zog er die Augenbrauen hoch, die übrigens schön dicht und im perfekten Rundbogen gewachsen waren. »Es gibt ein nächstes Mal? Dann muss ich wohl das Land verlassen und vor der ersten und einzigen Deutschen mit Humor fliehen. Wird mir eh niemand glauben, dass ich eine Deutsche kenne, die witzig ist. Das ist doch so, als spräche man von einem lockeren Engländer oder einem schwarzhaarigen Schweden.«


      Darauf antwortete ich nicht. Es war keinesfalls so, dass mir nichts eingefallen wäre – wenn ich gewollt hätte, hätte ich dieses Spiel stundenlang weiterspielen können. Doch es hatte eindeutig zwischen uns gefunkt. Die Luft um uns herum musste eigentlich schon Funken sprühen, und falls jetzt ein entlaufener Hund in unsere Nähe käme, würde er einen elektrischen Schlag bekommen.


      So standen wir wortlos und mit hängenden Armen da, lasen verzückt im Gesicht des anderen und erlebten das, was man wohl als Liebe auf den ersten Blick bezeichnet. Zumindest war es Faszination oder Anziehungskraft auf den ersten Blick.


      Zeit und Raum waren vergessen, die Umgebung verschwamm, und es gab nur noch uns beide in völliger Übereinstimmung. Langsam strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht, die ein warmer Windstoß über meine Wange gelegt hatte.


      Unwillkürlich zuckte ich bei seiner Berührung zusammen.


      Leise und leicht heiser flüsterte er: »Wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt?«


      Ich begann mich zu drehen, natürlich nicht in Wirklichkeit, aber in meinem Inneren drehte sich tatsächlich alles. Was ich gerade erlebte, war so surreal und wunderschön zugleich, so absurd und kaum zu glauben, aber es fühlte sich völlig richtig an, so, als müsste es genau so passieren und nicht anders.


      Edward schien selbst über sich und seine Worte verwundert zu sein, zumindest wirkte er kurz verlegen, als ich nicht gleich reagierte, und fuhr sich nervös mit einer Hand durchs Haar.


      »Jetzt bin ich ja da!«, antwortete ich so selbstverständlich, als bestellte ich gerade ein Pfund Rinderhack beim Metzger.


      Würde er mich nun küssen, einfach hier in diesem grünen Labyrinth im hellen Sonnenlicht, um dann niederzuknien und zu fragen, ob ich Lady Stella Stetton werden wollte?


      In dieser merkwürdigen Situation hielt ich alles für denkbar – und Lady Stella Stetton klang doch super, oder? Die Alliteration gab dem Namen sogar etwas Elegantes.


      Edward beugte sich leicht zu mir herunter, ergriff mit der linken Hand sanft mein Kinn, hob mein Gesicht zu sich empor und schloss die Augen, was ich ihm schleunigst gleichtat. In sehnsüchtiger Erwartung seiner Lippen auf meinem Mund stand ich da und bebte innerlich wie nie zuvor.


      Plötzlich hielt er abrupt inne und murmelte immer wieder wie zu sich selbst: »Entschuldigung, ich kann nicht. Wir dürfen das nicht …«


      Verwirrt taumelte ich zurück und wusste nicht, wie mir geschah.


      Hatte er Angst, sein adeliges Blut mit einer Bürgerlichen zu vermengen? War ihm jetzt erst wieder eingefallen, dass ich ein Kindermädchen war, dazu ein deutsches? Was war denn nur in ihn gefahren?


      Bevor ich ihn fragen konnte, hörte ich plötzlich eine aufgeregte Frauenstimme nach ihm rufen. Die hysterische Stimme und die »Edward«-Rufe kamen näher, und bevor ich michs versah, stakste das Magermodel von vorhin auf seinen unpraktischen High Heels durch die Hecke, eine Zigarette in der einen und ein Glas Champagner in der anderen Hand.


      Ob das leichte Wanken ihren High Heels und viel zu dünnen Beinen, die abzuknicken drohten, zu verdanken war oder einem nachmittäglichen Schwips, konnte ich nicht auf Anhieb entscheiden. Auf jeden Fall wirkte sie ein wenig derangiert und schien nicht zu merken, wo sie gerade reinplatzte.


      »Edward-Darling, ich bin gelangweilt und will nach Hause. Hol mich weg von diesen schrecklich öden Menschen! Ich möchte mich amüsieren!«


      Edward hatte sich wieder gefangen und ließ sich nichts anmerken. Bestimmt hatten Engländer diese Nonchalance im Blut, und die jahrelange Privatschulerziehung tat ihr Übriges. Aber ich als gesellschaftlich ungeeichte Frau stand völlig verdattert da und hatte tausend Fragen.


      Was machte der Hungerhaken hier? Wieso sprach sie von ›Edward-Darling‹? Warum sollte er sie nach Hause bringen?


      Und wieso um Himmels willen sah sie ihm überhaupt nicht ähnlich, wenn ich doch inständig annahm, dass sie seine Schwester war? Und wann, verflixt, aß diese Frau denn mal was?


      Edward machte uns miteinander bekannt. »Chloe, darf ich vorstellen? Das ist Stella. Sie kommt aus Deutschland. Wir haben uns vor Kurzem im Hampstead Heath kennengelernt. Stella, das ist Chloe, meine … Verlobte.«


      Zwischen den Worten ›meine‹ und ›Verlobte‹ hatte er eine kleine Pause eingelegt, so als brächte er Letzteres in meiner Gegenwart nicht über die Lippen.


      Es war, als wäre in mir etwas gestorben. Chloe, die offensichtlich das Einfühlungsvermögen und die Intuition einer Sitzecke besaß, merkte von all dem nichts, auch nicht die Art, wie er mich ansah: In seinen Augen lag eine Mischung aus Schmerz, Entschuldigung und Verlangen.


      Stattdessen beeilte sich Chloe hinzuzufügen, dass sie Lady Chloe Hallberry sei und ihre Familie, ähnlich wie Edwards Familie, seit Jahrhunderten in der ersten Liga des englischen Adels mitspiele. Gar nicht ladylike hielt sie mir dann unaufgefordert und so dicht, dass ich daran hätte lecken können, ihren riesigen, funkelnden Verlobungsring unter die Nase und wartete auf irgendeine Reaktion meinerseits.


      Ich presste ein »Sehr hübsch« heraus, was Chloe genügte, um weiterzuschnattern und von ihren Hochzeitsvorbereitungen zu berichten.


      Unseren Zwischenfall oder, besser gesagt, mein unelegantes Attentat auf ihren Fuß ließ sie zum Glück unerwähnt. Zu so viel Takt und Anstand reichte ihre Erziehung dann doch.


      Meine Fluchtinstinkte wurden wieder wach, und unter dem Vorwand, nach den Kindern und Anne sehen zu müssen, machte ich mich, so schnell es ging, aus dem Staub und entfloh der wohl schmerzlichsten Szene seit Langem. Selbst die Enttäuschung mit Konrad verblasste dagegen.


      »Stella«, rief Edward mir nach, als wollte er mir noch etwas sagen. Aber für mich war jedes weitere Wort überflüssig, zumal ich laut und deutlich Chloes pikierte Frage hörte:


      »Edward-Darling, wieso unterhältst du dich denn mit einer Nanny?« Nicht dass sie das Prickeln zwischen uns bemerkt hätte, nein. Offenbar erschien ihr eine Unterhaltung mit mir einfach nicht standesgemäß.


      »Falls du dir Tipps geholt haben solltest, was Kinder angeht, dann schlag dir das schnell aus dem Kopf. Ich will die nächsten Jahre auf keinen Fall schwanger werden. Ich ruiniere mir doch nicht die Figur …« Den Rest ihrer Litanei konnte ich zum Glück nicht mehr hören. Ich musste eine klägliche Figur abgeben. Wie sonst sollte ich es mir erklären, dass Anne bei meinem Anblick mit einer für ihren Zustand bemerkenswerten Geschwindigkeit von der roten Picknickdecke aufsprang und mir entgegeneilte.


      Nach wie vor unter Schock, beichtete ich meine »Begegnung der dritten Art«. Zum Glück kannte Anne mich lange und gut genug, um zu wissen, dass ich nicht geisteskrank war oder halluzinierende Medikamente nahm und auch nicht Geschichten erfand, um Aufmerksamkeit zu erheischen.


      Fassungslos sah sie mich mit ihrem zarten Mädchengesicht an, die Wangen vor Aufregung gerötet. »Lord Stetton ist also dein Edward aus dem Park!


      Und eigentlich hat er sich gerade in dich verliebt, ist aber mit Zicky verlobt.«


      Gegen meinen Willen musste ich lachen. Chloe in Anlehnung an das superdünne Magermodel Twiggy aus den Siebzigern in Zicky umzutaufen gefiel mir ungemein gut. Schließlich war Zickigkeit Chloes herausragendes Merkmal, fand ich.


      Anne, die genau wie ich ein Faible für alles Romantische hatte und heimlich sogar die Dornenvögel auf DVD in der untersten Kommodenschublade verwahrte, fand irgendwie Gefallen an dem Vorkommnis.


      Das spürte ich instinktiv. Die Art, wie sie schwärmerisch Edwards Worte wiederholte, verriet mir genug: »Wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt?«


      »Auf Englisch klang das noch besser!«, seufzte ich. Schon während meiner Pubertät, die eigentlich viel zu milde ausgefallen war, sah man einmal von einer kurzen Phase ab, während der ich mir die Haare schwarz gefärbt hatte und in den Sänger von The Cure verliebt gewesen war, war ich der Ansicht gewesen, dass dramatische und romantische Szenen auf Englisch viel griffiger und prägnanter klangen als auf Deutsch.


      So sah ich auch heute am liebsten Filme und Serien im Original, ohne mich zur Sorte dieser »Bildungsnazis« zu zählen, die Originalfassungen zum Dogma erklärten und jedem, der es hören wollte oder auch nicht, mit ihrem sterbenslangweiligen Sermon auf die Nerven gingen, dass mit der deutschen Synchro jeder Film verlor, ja oft üüüberhaupt nicht mehr genießbar war.


      Anne schnappte sich ein Glas Champagner, das von einer beflissenen hübschen Hostess auf einem silbernen Tablett herumgetragen wurde, hielt mir das Glas hin und befahl mir zu trinken, und zwar auf ex.


      Kaum hatte ich das eine Glas geleert, streckte Anne mir ein zweites hin. Der Plan funktionierte. Nach dem dritten Glas wurde alles viel leichter und auch etwas lustiger, wie ich fand.


      Wenn ich es mal mit der Objektivität einer erwachsenen Frau und Psychologin betrachtete, sollte ich mich einfach freuen, einen Mann getroffen zu haben, der mir gefiel, und geschmeichelt sein, dass er mich offensichtlich auch mochte, nur leider eben schon verlobt war.


      Anstatt einem Lord hinterherzuweinen, den ich gerade erst zwei Mal getroffen hatte, wurde es Zeit, die Gegebenheiten so zu akzeptieren, wie sie waren. Ich war Single, gerade verletzt und hinkend aus einer langjährigen Beziehung ausgestiegen und würde bestimmt nicht in eine fremde einbrechen, geschweige denn mir irgendwelche Hoffnungen auf Edward machen oder mich trügerischen Lebensträumen hingeben.


      Im Gegensatz zu manch anderen Frauen – ja, ich dachte kurz an meinen jüngeren Klon, der meinen Platz bei Konrad eingenommen hatte – respektierte ich eine fremde Beziehung und würde den Teufel tun und in sie einbrechen.


      Zudem kannte ich Edward nicht. Wer wusste schon, ob er nicht ein ganz schlimmer Schwerenöter war, der einen Hang zum Personal verspürte und sich neben seiner Lady gern mit anderen Frauen vergnügte?


      So analytisch ich auch die Situation betrachtete und sie Anne und mir selbst erklärte, wurde ich dieses warme Kribbeln in der Magengegend nicht los. Mein Körper sprach eindeutig eine andere Sprache als mein Verstand, wenn man sich nach drei, äh, inzwischen vier Gläsern Roederer-Champagner – Anne hatte für Nachschub gesorgt – noch auf seinen Verstand berufen konnte.


      Axel, typisch Mann, hatte von all dem nichts mitbekommen und wunderte sich nur, dass ich bereits am frühen Nachmittag knülle war, und zwar so knülle, dass ich Schwierigkeiten hatte, es zu verbergen.


      Mitleidig tätschelte er mir mit seinen Riesenpranken die Schulter und gab mir aufmunternde Worte mit auf den Weg, weil er annahm, dass ich wegen Konrad Liebeskummer hatte. Wie hätte er auch ahnen können, dass ich plötzlich ein leichtes Mädchen geworden war und einem Lord hinterhertrauerte, den ich erst zum zweiten Mal getroffen hatte?


      Gerade hatte ich mich leicht torkelnd auf die weiche Picknickdecke gesetzt und zupfte mit den Händen einen saftigen grünen Grashalm nach dem anderen aus dem Rasen, da kam ein großer Pulk auf uns zu.


      Ein großer, schwarzer, böser Pulk, besser als der Club der Soziopathinnen bekannt. Heute hatten die drei Grazien jeweils den dazugehörenden Mann im Schlepptau. Das konnte ja heiter werden, denn zum Fliehen war es zu spät. Es wäre auch zu peinlich gewesen.


      Natürlich ging Margit, die eiserne Lady, vorneweg und rief bereits von Weitem vorwurfsvoll: »Ach, hier habt ihr euch versteckt!«


      Ja, eigentlich müsste man in so einem Moment cool genug sein und antworten: Wenn du uns findest, war das Versteck wohl leider nicht gut genug.


      Stattdessen sagte ich höflich: »Weißt du, Anne musste sich ein wenig ausruhen.«


      An Margits hochgezogenen Augenbrauen konnte ich unschwer erkennen, dass ihr etwas nicht gefiel, und richtig: Gar nicht fein und galant beugte sie sich zu Anne und flüsterte laut genug, dass ich es auch hören konnte: »Kannst du deinem Kindermädchen nicht endlich mal beibringen, dass sie mich nicht duzen soll! Ich erwarte Respekt von ihr!«


      Anne erwiderte zuckersüß: »Ach, ich dachte, ihr verstündet euch so gut und wärt schon lange beim Du, denn ich höre immer nur, dass du sie Stella nennst!«


      Mit einem pikierten Schnauben wandte sich Margit wieder ihrer Gefolgschaft zu.


      Sabine hatte ihre älteste Tochter Chantal dabei, die wie eine Miniausgabe ihrer selbst aussah und bestimmt jetzt schon, im zarten Alter von sieben Jahren, potenzielle Ehemänner im Club abcheckte. Mutter und Tochter trugen sogar denselben schreiend roten Nagellack, was ich normalerweise niedlich bei kleinen Mädchen fand. Aber Chantals Nägel hatten keine kindlich unschuldigen Kratzer, Macken oder abgesplitterte Ecken im unregelmäßig aufgetragenen Lack, was diesen Anblick sonst so liebenswert machte. Nein, Chantals Nägel waren perfekt lackiert, wenn mich nicht alles täuschte, sogar mit einem Überlack versehen, und ließen mich an die meiner Meinung nach perversen amerikanischen Schönheitswettbewerbe für Kinder denken.


      Rolf, Sabines Mann und Financier, schien ganz glücklich und vor allem stolz auf seine beiden Frauen zu sein. Zumindest legte er beiden besitzergreifend die Hände um die Taille und riss einen Kalauer nach dem anderen, worauf beide synchron in ein albernes Gekicher ausbrachen. Erschreckend, wie Chantal (Sabine sprach den Namen schön rheinisch breit »Schantall« aus) bis ins Detail die Mimik und Gestik ihrer Mutter abgekupfert hatte. Und die Masche »Mann macht Witz, Frau lacht, dann ist Mann großzügig gestimmt und bezahlt alles« war ihr auch schon in Fleisch und Blut übergegangen. Rolf hingegen sah aus wie ein übrig gebliebener Popper aus den Achtzigern. Er trug bestimmt immer noch Burlington-Socken unter dem maßgeschneiderten Anzug und ließ sich monatlich eine Stützwelle für den etwas längeren Seitenscheitel verpassen.


      Margit, die das Zepter fest in der Hand hielt, verschaffte sich Gehör und brachte endlich ihr Anliegen vor. »Wie ihr wisst, steht der erste Mai vor der Tür, und da es in England nicht unsere wunderschöne Tradition mit dem Tanz in den Mai und den Maibäumen gibt, sondern nur durchgeknallte Irre und Globalisierungsgegner, die aus aller Welt anreisen, um auf der Oxford Street Ladengeschäfte zu demolieren und lächerliche Demonstrationen aufzuführen, haben wir uns dazu entschlossen, für die Firma und Mitglieder des Clubs kurzfristig einen richtig schönen deutschen Tanz in den Mai zu organisieren – mit Waldmeisterbowle und allem, was dazugehört.«


      So gut kannte ich Margit schon aus Annes Erzählungen, dass ich wusste, dass sie alles aus Berechnung machte So gab es bestimmt für diese Aktion auch einen guten Grund. Sie wollte für Heiko Punkte sammeln, damit der die ersehnte Abteilungsleiter-Position bekam, gut Wetter machen bei den Firmenbossen oder die Kontakte im Club intensivieren.


      Unbeirrt sprach sie weiter, rhetorisch einwandfrei – die lange Zeit als Anwältin vor Gericht machte sich bezahlt –, und verteilte bereits Aufgaben und Zuständigkeiten im eben gegründeten Mai-Komitee, wobei sie ständig das Wort »task force« benutzte. Das klang so, als plante die Nasa, einen neuen Planeten anzufliegen, oder als stünde eine große Firmenfusion an und nicht ein Tanztee, der sich in ein paar Stunden nebenher organisieren ließ.


      »Ich kümmere mich um die Gästeliste und den Club, alles andere besprechen wir dann nächste Woche in unserem get together!«, gab Margit affektiert von sich.


      Diese Anglizismen gingen mir so was von auf den Nerv! Warum musste es »get together« heißen und nicht einfach »Zusammentreffen«? Wir glaubten ihr auch so, dass sie Abitur hatte und mit Messer und Gabel essen konnte.


      Alkoholisiert, wie ich war, befürchtete ich, ausfallend zu werden, zumal Margit gar nicht daran dachte, mit ihren Planungen aufzuhören. Aber zum Glück rettete mich das englische Wetter vor einer Blamage, denn darauf war wieder einmal Verlass. Ohne dass man es vorher hatte kommen sehen, waren mit einem Schlag Wolken aufgezogen, und von einer Sekunde auf die andere schüttete es wie aus Kübeln. Der Regen zerstörte innerhalb kürzester Zeit die aufwendig aufgetürmten, eingedrehten und mit Diamantspangen fixierten Festfrisuren der Ladys und derer, die es gern wären. Meine langen Locken waren zum Glück, was Regen anging, nicht zu zerstören. Mit ein paar Griffen strich ich die nassen Haare nach hinten, und zusammen mit den langen Chandelier-Ohrringen sah mein Wetlook fast wie gewollt aus.


      Was mir eher Sorge bereitete, war mein hellblaues Kleidchen, das durch den Sommerregen durchsichtig geworden war und vor allem am Dekolleté tiefen Einblick erlaubte, was zum Glück meine Schokoladenseite war. Um mich herum ging es einigen Damen nicht besser. Böse Zungen hätten behaupten können, dass es im feinen England auch nicht gesitteter zuging als beim Miss-Wet-T-Shirt-Wettbewerb auf Malle. Doch immerhin, ich hatte den Zustand meines Kleides bemerkt, und er war mir unangenehm. Diese Tatsache wertete ich als ein gutes Zeichen dafür, dass der Regen auch meinen vom Alkohol vernebelten Verstand langsam wieder abkühlte. Ohne die Dusche von oben hätte ich das alles bestimmt vor einigen Minuten noch schreiend komisch gefunden. Apropos schreiend: So gar nicht ladylike und auf Deutsch fluchend, war Super-Margit in Richtung Clubhaus geflohen, um sich vor den Fluten in Sicherheit zu bringen, und zwar ohne Rücksicht auf Verluste: Nicht ein einziges Mal hatte sie dabei nach ihrem Mann oder ihren Busenfreundinnen geschaut. Im Gegenteil, im Gedränge rammte sie sogar Ina mit ihren durchtrainierten, fast schon männlich anmutenden Armen in die Seite. Und Ina, die ebenfalls versuchte, unter das trockene Vordach des Clubhauses zu gelangen, fand sich nach Margits Rempler unsanft in einer sich gerade gebildeten Pfütze im Gras wieder.


      Kaum stand Margit im Trockenen, kommandierte sie Heiko herum, der noch immer nass wurde und trotzdem nur gemächlich in Richtung Unterstand ging. »Heiko, beweg deinen Hintern und mach, dass du ins Trockene kommst! Du trägst deinen besten Anzug! Und tritt ja nicht wieder in eine Pfütze!«


      Heiko, der geübt weghörte, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er kam patschnass unter dem Vordach des Clubhauses an und fragte Margit betont unschuldig: »Hast du vorhin was gesagt? Ich konnte nichts verstehen, der Regen war so laut.« Was sie zu einem genervten Schnauben veranlasste und Heiko zu einem überlegenen Lächeln, natürlich erst, als sie sich kurz wegdrehte.


      Vielleicht überlegten sich die Soziopathinnen ja noch mal, ob sie Margit wirklich als Anführerin haben wollten. Als potenzielle Kapitänin hatte sie heute zumindest total gelosed. Was sollte das denn für ein Kapitän sein, der sich vor allen anderen in Sicherheit brachte? Ich für mein Teil würde in einem von ihr befehligten Schiff von Anfang an im Rettungsboot sitzen und zur Vorsicht meine eigene Rettungsweste mitbringen.


      Anne, die Angst vor einer Erkältung hatte, hatte Vicky und Leo gepackt, die den Regen und das ausgebrochene Chaos super fanden, und war, so schnell sie konnte, in Richtung Clubhaus gegangen. Axel und ich waren ihr gefolgt.


      Am Clubhaus angelangt, lichtete sich das Gedränge, da sich fast alle anderen Besucher schon ins warme, trockene Haus geflüchtet hatten. So durfte ich fast allein dieses wunderschöne Haus betrachten.


      Man ging durch ein großes Eingangsportal, das mit goldenen Messingschnörkeln in mehrere Rechtecke unterteilt war und im oberen Bereich in einen Rundbogen mündete. In diesem Bereich war ein altes Glasmosaik eingelassen. Die bunten Glasscheiben zeigten ein Wappen mit einem Schwert und einem Löwen. In verschlungener Schrift stand darin das Motto des Clubs zu lesen:

    Praesis ut prosis, non ut imperes.


    Steh an der Spitze, um zu dienen, nicht, um zu herrschen, lautete die ungefähre Übersetzung. Das Latinum hatte ich in der Schule gemacht, als ich noch dachte, Medizin studieren zu wollen. Doch irgendwann merkte ich dann, dass Psychologie mich viel mehr interessierte.


      Ganz schön elitär, aber was anderes hatte ich nicht erwartet. Komisch, sich vorzustellen, dass das die Welt war, in der Edward aufgewachsen war und in der er sich bewegte! Da war er mit seiner Ziggy, die einen Stammbaum an Lords und Habsburger Lippen bis zurück in die Kreidezeit nachweisen konnte, natürlich besser bedient als mit mir, einer Psychologin aus einfachem Hause. Dass ich als solche promoviert hatte, wusste er ja nicht einmal. Er kannte mich nur als einfaches Kindermädchen, und dabei würde es wohl bleiben, auch wenn wir, was die Chemie anging, geradezu füreinander geschaffen waren. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals so vom Blitz getroffen worden zu sein, und wenn er nicht ein begnadeter Laienschauspieler war, ging es ihm ebenso. So viel Menschenkenntnis traute ich mir dann doch zu.


      Meine Gedanken wurden von dem tiefroten Läufer abgelenkt, der die Stufen bedeckte, die in die Halle des Clubs führten, und der so dick und weich war, dass ich am liebsten barfuß darin eingesunken wäre. Rechts und links vom Läufer erblickte man ein bestens erhaltenes Parkett im Schachbrettmuster. Die dunkleren und helleren Hölzer harmonierten perfekt zum Rot des Läufers und zu den in Creme gehaltenen Steinwänden, die von Stuckbordüren geziert wurden.


      Ehrfürchtig ging ich der Wärme und dem leisen Gemurmel nach und gelangte direkt in einen der Clubräume, dessen Wände mit einer bordeauxfarbenen dicken Mustertapete ausgestattet waren. Auf dem Fischgräten-Parkett lagen schwere Orientteppiche, und die verschiedenen Sitzgruppen bestanden aus massigen barocken Polstermöbeln, alle mit verzierten Holzrändern. Von den Decken hingen Kristalllüster, in denen echte Kerzen brannten. Als ich meinen Blick nach oben schweifen ließ, um die funkelnden Lüster zu bestaunen, fiel mein Blick auf die Decke, die ein unschätzbares Kunstwerk war. Aus Holz waren die aufwendigsten und kleinsten Details an Mustern, Putten und Cupido-Figuren gearbeitet. Ich bekam von einem kurzen staunenden Blick nach oben schon einen steifen Nacken. Die armen Kunsthandwerker! Sie hatten sicher jahrelang an dieser Decke gearbeitet und waren bestimmt gekrümmt wie Quasimodo aus diesem Job hervorgegangen.


      An den Sitzgarnituren hatten vereinzelt Grüppchen Platz genommen, die, mit Tee und Scones ausgerüstet, zum Trocknen die Nähe des Kamins gesucht hatten. Der war ebenfalls ein Prachtstück. Groß, offen und mit einem Sims versehen, der mit einem neckenden Liebespaar verziert war, prasselte er vor sich hin und ließ es immer wieder dezent knacken, ohne zu qualmen oder zu rußen. Gemeinsam mit den Kerzen tauchte der Kamin den Raum in ein warmes Licht. In diesem Spiel aus Licht und Schatten wirkte alles irgendwie unwirklich und schemenhaft.


      
    Ein süßlicher Duft, der von den frisch gebackenen Scones herrühren musste, erfüllte den Raum und machte ihn zum perfekten Ort an einem verregneten Frühlingsnachmittag in London.


      Der Clubraum nahm mich so gefangen, dass ich überhaupt nicht bemerkte, dass ich Anne und Axel verloren hatte. Die beiden waren ja schon groß genug, dachte ich bei mir, als es mir schließlich auffiel, und ließ mir von dem freundlichen Bediensteten ebenfalls eine Tasse Tee und Scones bringen. Während ich damit beschäftigt war, den Kandis umzurühren, ließ sich jemand auf dem schweren Sessel mir gegenüber nieder. Noch bevor ich aufsah, wusste ich, dass es Edward sein musste, dem es angesichts meines immer noch durchnässten und durchsichtigen Kleides sichtlich schwerfiel, den Blick von den interessanten Stellen zu nehmen.


      Schließlich sah er mir in die Augen und begann seinen Satz eindeutig zweideutig und ziemlich frech mit der Bemerkung: »Tolles Kleid!«


      Gegen meinen Willen musste ich lächeln, ich konnte ihm einfach nicht böse sein. Er atmete erleichtert auf, was ihn jedoch trotzdem nicht davon abhielt, seine Blicke immer wieder über meinen sich deutlich abzeichnenden Busen schweifen zu lassen. Nicht ganz ernst gemeint, entschuldigte er sich dafür; offensichtlich gefiel ihm nämlich das, was er sah, viel zu gut.


      Mir hingegen gefiel die Situation immer weniger. Seit ich wusste, dass Edward in festen Händen war, konnte ich sein Verhalten von vorhin und ihn selbst nicht mehr einschätzen. Eines hatte ich nämlich bestimmt nicht vor: Spielball für einen kleinen Fremd-Flirt aus Langeweile für einen Herrn Lord zu werden!


      Als Erstes verschränkte ich meine Hände vor meiner Brust, dann sagte ich aufgebracht: »Pass auf: Ich weiß nicht, was das hier soll, aber so läuft das nicht. Du bist verlobt. Ich finde dein Verhalten völlig unangebracht … Wo ist denn überhaupt deine Verlobte?«


      Getroffen schaute er nach unten und sagte erst mal nichts, was mir Zeit gab, ihn noch mal genauer zu betrachten. Das gut geschnittene Gesicht mit dem entschlossenen Kinn, der markanten Nase und den sprühenden Augen mit den gewinnenden Lachfältchen, die nach wie vor zu Boden blickten, während sich einzelne Haarsträhnen ihren Weg auf die wohlgeformte Stirn bahnten. Ja, so sah ein Lord aus! Nur der gesunde Teint passte nicht ins Bild und gab Edward dieses bodenständige Aussehen, das mir schon im Park sofort aufgefallen war. Auch wenn Edward diesen leichten, unbeschwerten, teilweise dreisten Humor besaß, wie ihn viele Engländer haben, so schien er mir doch nicht zu jener unerzogenen, leichtsinnigen und arroganten Upperclass-Clique zu gehören, die ihre Selbstverliebtheit und Arroganz oft mit der ihr antrainierten Höflichkeit zu verbergen gelernt hatte. Edward hatte Tiefgang und war zumindest meinem Empfinden nach nicht flatterhaft. Gut, auf der anderen Seite waren dies die Gedanken einer psychologisch geschulten Frau, die sich sicher gewesen war, den Mann an ihrer Seite in- und auswendig zu kennen, und die es nicht einmal bemerkt hatte, als dieser in eine Midlife-Crisis geschlittert war.


      Nach einem Augenblick, der sich für mich wie die Verlängerung des Halbfinales gegen Italien bei der WM 2006 anfühlte, schaute er endlich wieder hoch, atmete laut durch die Nase und suchte nach Worten, was ihm recht schwerfiel. Offensichtlich hatte er vor, auf Deutsch zu antworten, um potenzielle Zuhörer auszuschließen.


      »Chloe habe ich nach Hause bringen lassen. Sie muss sich ausschlafen. Du musst mich für verrückt halten!«, sagte er leise und mit dieser gewählten Aussprache, die mich schon als Austauschschülerin im zarten Alter von sechzehn Jahren um den Verstand gebracht hatte.


      Da ich nicht widersprach, redete er weiter, immer wieder unterbrochen von kleinen Pausen, weil er nach dem richtigen Wort suchte.


      »Es tut mir leid, ich kenne mich auch nicht wieder. Ich fühle mich zu dir hingezogen seit dieser ersten Begegnung im Park, was aber nicht geht und sein darf, weil ich Chloe in einem halben Jahr heiraten werde. Sonst bin ich täglich im Hampstead Heath, aber als ich nur noch dorthin wollte, um dich zu sehen, habe ich es mir verboten. Es ist einfach nicht richtig! Ich bin kein Mann, der fremdflirtet. So, und du bist nicht so eine Frau, das wusste ich sofort.«


      Ich war überrascht! Einerseits, weil es ihm wohl wie mir ergangen war, und andererseits, weil er so offen über seine Gefühle sprach. Das war meiner Erfahrung nach sehr untypisch für englische Männer, zumindest solange sie nicht einige Pints intus hatten.


      Da saßen wir uns also gegenüber, schweigend, beide von dem spürbaren Verlangen erfüllt, den anderen zu berühren und ihn kennenzulernen, und wussten doch, dass jeder Ansatz im Keim erstickt werden musste, weil wir eben nicht mehr fünfzehn Jahre alt waren und es lustig war durchzubrennen. Nein, wir waren erwachsen und vernünftig; jeder von uns hatte seine Verpflichtungen, eine unterschiedliche Vorgeschichte und Herkunft, und wir waren beide einsichtig genug, um die Realität zu erkennen, die uns keine Chance gab.


      Edward sah mich an und sprach schließlich aus, was auch mir auf der Zunge lag: »Und jetzt?«


      Ich antwortete: »Entweder gehen wir uns aus dem Weg und vermeiden jeden Kontakt, was schwierig sein wird, wie mir langsam bewusst wird, denn anscheinend werden sich unsere gesellschaftlichen Wege immer wieder kreuzen. Oder aber wir benehmen uns wie Erwachsene, stehen über den Dingen und wandeln das, was uns fasziniert, in eine Freundschaft um. Es passiert ja nicht so oft, dass man einen Menschen trifft, der einen gleich so unerklärlich berührt, oder?«


      Edward nickte und streckte mir seine Hand entgegen. »Also Freunde! Hi, ich bin Edward und ein super Kumpel. Das sagen zumindest meine Freunde, und die sind fast alle selbst reich und verzogen und haben keinen Grund zu schleimen. Also ist vielleicht was dran.«


      Ich musste lachen und streckte ihm meinerseits die Hand entgegen, die er gleich nahm und drückte. Im selben Moment durchzuckten mich kleine Stromschläge. Ihn wohl auch, denn er zog seine Hand auffällig schnell wieder zurück. Ja, das mit der Freundschaft mussten wir noch üben.


      Um die Situation aufzulockern, lenkte ich das Gespräch auf das Clubhaus und den wunderschönen Raum, in dem wir saßen. Dankbar ging Edward darauf ein und erklärte mir, dass Frauen hier normalerweise keinen Zutritt hatten, da dieser Raum das Heiligtum des Clubs sei, dessen strenge Regeln seit Jahrhunderten keine Frauen als Mitglieder zuließen und sie erst recht nicht im »Winter-Salon« duldeten, wie der Raum hieß. Als er meinen erstaunten Blick sah, den er richtig deutete – ich fürchtete beinahe, jeden Moment von Security-Leuten aufgefordert zu werden, mich diskret zu entfernen –, grinste er und wechselte ins Englische, ohne dass es ihm auffiel:


      »Unsere Clubregeln sind zwar streng, aber an erster Stelle steht Regel Nummer eins. Sie hat vor allen anderen Regeln Vorrang.«


      »Und wie lautet Regel Nummer eins?«, fragte ich neugierig.


      »Immer und unter allen Umständen ein Gentleman zu sein. Und bei einem solchen Wetter wie heute kann man diese entzückenden Damen mit ihren durchnässten Kleidern doch nicht im Regen stehen lassen. Wobei … die Alternative, zuzusehen, wie dein Kleid immer durchsichtiger wird, hätte durchaus auch ihre Reize gehabt!«, neckte Edward mich und ließ sein Grübchen-Grinsen sehen, und für einen Moment war da schon wieder dieses Prickeln.


      Sofort protestierte ich energisch: »Hey! Wir sind Freunde! Schon vergessen?«


      Schuldbewusst schaute er zu Boden, atmete tief ein und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Vielleicht doch lieber keinen Kontakt?«


      Ja!, hätte ich in diesem Moment sagen, rufen, schreien, meine Beine in die Hand nehmen und so schnell und weit wegrennen sollen wie nur möglich. Stattdessen blieb ich sitzen und schaute dabei zu, wie wir uns beeilten, einander zu versichern, dass wir das schon hinbekommen würden mit der rein platonischen Freundschaft. Wir stießen sogar mit einer Tasse Tee feierlich darauf an, während ich seine geschwungenen Lippen betrachtete, wie sie am Tee nippten, und zitternd nur daran denken konnte, wie nahe sie meinem Mund am Nachmittag gewesen waren.


      »Ist Edward nicht einfach hinreißend? Also, wenn ich nicht schon meinen Heiko hätte, könnte ich für nichts garantieren!« Margit kicherte hinter vorgehaltener Hand Anne und mir zu. Eigentlich sprach sie natürlich eher mit Anne, denn ich war ja nur Personal. Warum Anne mich schon wieder zu einem höchst aufregenden gesellschaftlichen Ereignis mitgenommen hatte, war Super-Margit ein Rätsel. Die Tatsache, dass Axel heute sogar zu Hause geblieben war und freiwillig die Kinder hütete, damit Anne mit der Nanny ausgehen konnte, war für sie eine geradezu unlösbare Frage. Wenn sie ahnen würde, dass mir, nicht Anne, die Einladung galt und Anne als meine Begleitung hier war, würde Margit die Welt nicht mehr verstehen. Sie als ehemals erfolgreiche Anwältin sah sich eher mit Edwards Verlobter Zicky auf einer Wellenlänge, mit der sie sich auf dem verregneten Charity-Event angefreundet hatte. Seither hatte Margit kein anderes Thema mehr als Zicky, die sie natürlich immer bei ihrem richtigen Namen – Chloe – nannte. Sie folgte Zicky wie Bonnie ihrem Clyde und nahm, was sie sagte, als unumstößliches Gesetz. Zicky war geschmeichelt und sah Margit als netten Zeitvertreib. Gewiss würde sie jedoch nur ungern hören, wie begeistert sich Margit über ihren Verlobten Edward äußerte.


      Anne lächelte Super-Margit höflich an, ließ den schwärmerischen Satz über Edward unbeantwortet und drückte gleichzeitig ihr Schienbein gegen meins, um sich abzureagieren.


      Edward, den Margit gerade als »hinreißend« beschrieben hatte, hatte eine kleine, feine Runde zum Klavierabend in seine Londoner Wohnung geladen, wobei »Wohnung« nicht der passende Ausdruck war für acht Zimmer mit bisher drei gezählten Badezimmern. Werke von Chopin und Liszt standen auf dem Programm, und ein befreundeter Pianist namens Piotr gab sein Können zum Besten.


      Die Atmosphäre war eine gute Mischung aus stilvoll und entspannt. Zwar hatte Edward im Salon, der einen Holzboden mit eingelassenen, geschwungenen Holzmustern vorwies, Stühle für ungefähr dreißig geladene Gäste aufstellen lassen, aber Piotr spielte nicht im Frack, sondern in Jeans und Polohemd. Zwischen den Stücken herrschte auch keine Grabesstille. Der Pianist erklärte mit einem charmanten polnischen Akzent, in welcher Verfassung und für wen die Stücke geschrieben worden waren. Seine Erläuterungen waren so anregend und witzig, dass alle lachen mussten und der Abend so überhaupt nicht verstaubt wirkte.


      Zwar gab es eine Haushälterin, die dezent im Hintergrund werkelte und dafür sorgte, dass stets Getränke und kleine Häppchen (wahre Kunstwerke!) vorhanden waren, ansonsten jedoch war die Veranstaltung eher familiär und ungezwungen.


      In einer kurzen Pause kam Edward zu mir mit einem Glas frischem Pimm’s. Viele fanden das zweitbeliebteste englische Nationalgetränk nach Tee eher gewöhnungsbedürftig, aber ich liebte den Gin-Kräuter-Schnaps, der mit Gingerale, Gurken- und Zitrusscheiben aufgefüllt wurde und gerade im Sommer eine beliebte Erfrischung in den Pubs war.


      Edward, der mit seiner Präsenz sofort jeden Raum füllte und die Blicke auf sich zog, war ein ebenso unterhaltsamer wie geistreicher Gastgeber. Ich mochte es, wenn er leger gekleidet war. Am besten gefiel mir sein Outfit für draußen mit Gummistiefeln und Cordhose sowie regenabweisender Wachsjacke.


      »Fühlst du dich wohl?«, fragte er mich fürsorglich, während er mir das Pimm’s-Glas reichte. Ich nickte und nahm das Getränk entgegen.


      »Übrigens, habe ich dir schon gesagt, dass du heute wieder bezaubernd aussiehst?«, fuhr er fort und lächelte mich mit warmen Augen an. Als er meine hochgezogenen Augenbrauen sah, beeilte er sich hinzuzufügen: »Das bemerke ich natürlich nur als Freund, rein platonisch!«


      Anstatt zu antworten, musste ich laut lachen, und Edward stimmte mit ein.


      »Was ist denn so lustig?«, hörte ich eine nasale, genervt klingende Stimme fragen, die natürlich Zicky gehörte. Sie konnte wohl nicht verstehen, wie Edward und ein Kindermädchen über etwas gemeinsam lachen konnten.


      Womöglich wusste sie überhaupt nicht, wie man lachte.


      Schnell räumte ich das Feld und überließ Edward galant die Erklärung. War ja schließlich seine Verlobte!


      Einen Monat lebte ich nun in London und hatte mich in Hampstead und Umgebung so gut eingelebt, dass ich schon jetzt überhaupt nicht mehr nach Berlin zurückwollte. Mein altes Leben als Psychologin in der deutschen Hauptstadt erschien mir weit entfernt, so lebhaft und intensiv war mein neues Leben in den Vordergrund gerückt. Noch keine Sekunde hatte ich den Sprung ins kalte Wasser bereut. Wie auch? In Annes und Axels Familie fühlte ich mich geborgen, willkommen und vor allem gebraucht.


      Vicky und Leo wuchsen mir jeden Tag mehr ans Herz, auch wenn ich die Arbeit und Anstrengung, die zwei kleine Kinder bedeuteten, unterschätzt hatte. Die erstaunlichste Entdeckung war für mich wohl die, dass man noch so tolle Pläne schmieden konnte – die Bedürfnisse und Ideen der Kinder gingen immer und überall vor. So war ich inzwischen einfach flexibel und auf alles gefasst, aber immer darauf bedacht, den beiden eine tägliche Routine zu geben und ihnen klare Grenzen zu setzen. Innerhalb dieser nicht allzu starren Routine durfte gespielt, gelacht und sich schmutzig gemacht werden. Vor allem wollte ich die Gesundheit der Kinder nicht vernachlässigen, und das bedeutete lange Spaziergänge an der frischen Luft. Was lag da näher, als diese im vor der Haustür gelegenen Hampstead Heath zu unternehmen? Jetzt mal rein objektiv gesehen, war das doch nicht verkehrt, oder? Gut, die Tatsache, dass Edward inzwischen wieder seine Spaziergänge aufgenommen hatte und wir uns auf jeden Fall alle zwei Tage über den Weg liefen, war ein netter Nebeneffekt. Aber ich hätte auch so mit den Kindern lange, ausgedehnte Parkspaziergänge unternommen, ehrlich jetzt!


      Seit Edward und ich die Chemie und das Knistern zwischen uns ignorierten und uns sehr erwachsen auf eine rein platonische Freundschaft geeinigt hatten, durften wir uns im Park und wann immer wir uns auf der Hampstead High Street trafen, unterhalten und näher kennenlernen. Ist doch nichts dabei, wenn man befreundet ist …, sagte mein Verstand, denn meinem Bauch hatte ich Redeverbot erteilt.


      Wir überspielten das, was gewesen war, und lieferten uns dafür einen Schlagabtausch nach dem anderen. Ein beliebtes Thema war zum Beispiel »typisch deutsch, typisch englisch«.


      »Woran liegt es, Stella, dass ihr Deutschen immer noch einen so schlechten Ruf in England habt?«, foppte Edward mich.


      »Das liegt daran, dass ihr so schlecht Fußball spielt und immer gegen uns verliert. Und da ihr so hundsmiserable Verlierer seid, müsst ihr eben den Deutschen euer Unvermögen in die Schuhe schieben!«, konterte ich und brachte ihn dazu, mich bis zum Frauensee zu jagen, bis ich lachend und außer Atem um Gnade flehte.


      Aber auch persönliche Themen kamen nicht zu kurz.


      So erfuhr ich, dass Edwards Vater vor einigen Jahren an Krebs gestorben war. Seither war er selbst Oberhaupt der Familie, die das berühmte Landgut Rouseham führte, das für seine Bioprodukte berühmt war. Seine Mutter und Schwester lebten dort, außerdem ein Onkel und eine Tante. Edward pendelte der Geschäfte und Zickys wegen zwischen London und Rouseham hin und her. Außerdem erfuhr ich, dass er Agrarwissenschaften, Literatur und Kunstgeschichte im Nebenfach in Oxford studiert hatte, was eine ungewöhnliche Mischung war, wie ich fand. Wir entdeckten unsere gemeinsame Leidenschaft für Philosophie und klassische Musik und konnten uns auch sonst über diverse Themen endlos lange unterhalten.


      »Mit welchem Komponisten wärst du am liebsten ins Bett gegangen?«, fragte Edward interessiert nach, nachdem er dasselbe schon mit lange verstorbenen Philosophen durchexerziert hatte und ich mir noch am ehesten Robespierre hatte vorstellen können.


      »Du hast echt ’ne Macke, aber wenn du es wirklich wissen willst, würde ich vielleicht Beethoven oder Chopin nehmen, auf keinen Fall Mozart oder Bach.«


      Edward sah mich interessiert an. »Wieso nicht Mozart oder Bach?«


      Da musste ich nicht lange nachdenken. »Mozart war, glaube ich, ein Charmeur und Womanizer. Für meinen Geschmack ist ein solcher Mann entweder zu leicht durchschaubar oder zu gefährlich. Und Bach, der vom musikalischen Standpunkt aus betrachtet zwar das Beste ist, was die Welt je gesehen hat, kam aus Sachsen. Und Sächsisch ist vielleicht ein lustiger, aber bestimmt kein erotischer Dialekt. Für euch wird es ähnlich sein, wenn jemand Schottisch spricht. Das klingt zwar ganz nett, aber so überhaupt nicht sexy!«


      Edward lachte laut los und wollte natürlich wissen, was für Beethoven und Chopin sprach.


      »Beethoven hat gute Liebesbriefe geschrieben, und wenn man den Büsten glauben darf, sah er nicht schlecht aus. Er hatte vor allem ziemlich dichtes Haar. Außerdem kann er in seiner Musik sehr stürmisch und leidenschaftlich sein, was hoffen lässt.«


      Das Argument ließ Edward gelten. »Und wieso Chopin?«


      »Ganz einfach: So einen Polen, der sein Leben lang in Frankreich gegen Heimweh zu kämpfen hatte, muss eine Aura der Melancholie und Sehnsucht umweht haben. Gepaart mit der französischen Sprache ergibt das so eine tiefe, geheimnisvolle Ausstrahlung, die bestimmt sehr spannend war.«


      Edward unterband meine schwärmerischen Vorstellungen schnell mit »Aber hatte der nicht immer so ’nen schlimmen Husten mit Auswurf?«.


      Man konnte sagen, was man wollte, doch langweilig waren unsere Treffen nie.


      Anne, deren Bauch unübersehbar wuchs und die tatsächlich zu den Schwangeren gehörte, die Heißhunger auf absurde Speisenkombinationen bekommen, schnappte sich nun ein Käseschnittchen, tunkte es in Sojasoße und zog mich beiseite. »Ich ertrage Margit nicht länger! Sie will schon wieder ein task force meeting veranstalten wegen dieses dämlichen Tanzes in den Mai! Und weißt du auch, wo? Morgen bei uns! Sieht die eigentlich nicht, dass ich schwanger bin und keine Lust habe, ihre Truppe bei uns zu bewirten, oder ist das ihr perfider Plan, bei mir vorzeitige Wehen auszulösen? Vielleicht spekuliert sie darauf, dass Axel sich dann nicht mehr konzentrieren kann und für die neue offene Stelle ausfällt. Zuzutrauen ist diesem Besen alles, so eiskalt wie die ist!«


      Ich stimmte Anne zu und nahm mir gleich zwei Quiche-Stückchen, auch wenn ich jetzt schon neben der dünnen Zicky in gewissen Körperregionen wie aufgepustet aussah. Was soll’s? Mir schmeckte es, und die paar Kilo mehr auf den Hüften sahen auf jeden Fall gesünder aus als Zickys Klapperbody.


      »Weißt du, ich glaube, Margit hat Abgründe, von denen wir nichts ahnen. Sagt mir mein Therapeutengefühl. Diese Frauen, die immer so hyperkontrolliert sind, haben eine dunkle Vorgeschichte und geheime Laster – dagegen sind wir beide fromme Betschwestern.«


      Anne, die für ihr Leben gern über Margit lästerte, nickte begeistert, leider nur für einen kurzen Moment, denn dann fiel ihr wieder ein, dass Margit angekündigt hatte, morgen zum task force meeting ihre Wunderkinder mitzubringen. Für eine verantwortliche Mutter verstand sich das von selbst.


      »Tut mir leid, doch ich fürchte, du wirst die beiden lieben Kleinen hüten müssen. Aber glaub mir, danach wirst du Vicky und Leo nur noch mehr lieben! Ich hoffe, du bist mir nicht böse?« Anne sah mich entschuldigend an.


      »Spinnst du? Endlich darf ich die lange angekündigten Musterexemplare in Augenschein nehmen! Ich bin so was von gespannt, ob das Genie Ludwig schon was Nobelpreiswürdiges vorweisen kann und Helena mit ihrer Schönheit Leo blendet. Stell dir nur mal vor, eure Kinder verlieben sich ineinander und heiraten irgendwann! Dann wären eure Familien für immer verbandelt!«


      Anne wurde blass, was nicht an der Vorstellung, sondern der seltsamen Käse-Sojasoßen-Kombi lag, denn Annes Gelüste waren leider meist auch sehr schnell wieder befriedigt.


      »Na, was gibt’s zu tuscheln?« Vor uns stand Margit: Ihr akkurater Pagenschnitt lag wie immer symmetrisch am Kopf an, die Kleidung war perfekt aufeinander abgestimmt, blütenweiß, gestärkt und garantiert fusselfrei, als wäre Margit gerade der Waschmittelwerbung entsprungen.


      Wo war denn ihr großes Vorbild Zicky? Vielleicht stand sie ja hinter ihr, und wir konnten sie nur nicht sehen, so dünn, wie sie war.


      Anne und ich übergingen ihre Frage geflissentlich und erkundigten uns, ob sie sich gut amüsiere.


      Die Frage hätten wir uns sparen können, denn Margit war im Paradies. Beim Adel eingeladen, mit einer englischen Lady und ihrem Verlobten befreundet, der zu Englands Elite gehörte – Margit war da angekommen, wo sie immer hingewollt hatte. Anne hatte mir gesteckt, dass Margit wie ich aus einfachen Verhältnissen stammte und sich im Gegensatz zu mir das Ziel gesteckt hatte, es bis ganz an die gesellschaftliche Spitze zu schaffen. Auch ein Lebensziel!


      Dann geschah ein Wunder: Margit richtete das Wort direkt an mich! »Sag mal, Stella, woher kennst du Edward noch mal? Ich dachte erst, du hättest bei seiner Familie gearbeitet, aber dem ist ja nicht so.«


      Schau an, wenn Zicky sie da mal nicht vorgeschickt hatte! Für wie blöd hielt mich Margit eigentlich?


      Am liebsten hätte ich sie ein wenig auf den Arm genommen. »Margit, du kannst doch auf keinen Fall in der Öffentlichkeit mit mir sprechen! Vor all den wichtigen Menschen! Achte lieber auf deinen Ruf!« Diese oder eine ähnliche Bemerkung lag mir auf der Zunge, doch ich verkniff sie mir. Stattdessen erzählte ich, dass Edward und ich Parkbekannte seien und öfter zusammen ein Stück spazieren gingen. Bestimmt biss Margit sich in den Hintern, nicht selbst auf die Idee gekommen zu sein, sich im Park die Füße zu vertreten. Anne konnte es nicht lassen, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, indem sie süffisant hinzufügte:


      »Du solltest auch mal im Hampstead Heath spazieren gehen. Da triffst du jede Menge netter Leute; die Prominentendichte ist hier unfassbar hoch. Ich meine, die wohnen ja quasi alle in der Gegend.«


      Margit setzte ihr künstliches Lächeln auf. Uns allen war klar, dass wir einander auf den Tod nicht ausstehen konnten und nur die Form wahrten.


      Bei mir meldete sich das dringende Bedürfnis, eines der vielen Badezimmer aufzusuchen, und so machte ich mich unbemerkt davon.


      Das Gästebad war so groß wie mein Zimmer damals im Studentenwohnheim. Allerdings hatte meine Studentenbude weder einen Marmorboden noch einen Spiegel mit echtem Blattgold vorweisen können. Vor dem Spiegel prüfte ich, ob alles so saß, wie es sitzen sollte, puderte mein Gesicht nach und wollte mir gerade die Lippen nachziehen, als ich auf ein Getuschel vor der Tür aufmerksam wurde. Die eine Stimme – sie klang gepresst und hatte einen deutschen Akzent – gehörte unverkennbar Margit. Die Gute unterhielt sich mit Zicky.


      Sehr unfein und gar nicht ladylike schlich ich an die Tür und presste mein Ohr an die Füllung, um besser verstehen zu können, was die beiden sprachen.


      »Also, anscheinend kennen sie sich aus dem Park, und mehr scheint da auch nicht zu sein. Aber wenn du mich fragst, ist sie über beide Ohren in Edward verknallt. Ist ja auch kein Wunder. So ein einfaches Kindermädchen ist bestimmt leicht zu beeindrucken, zumal wenn es sich um einen so tollen Mann wie Edward handelt. Aber du machst dir doch nicht ernsthaft Sorgen, dass Edward was an ihr finden könnte? Ich meine, sie ist ja auf ihre Art ganz hübsch, aber dir kann sie nie im Leben das Wasser reichen!«, versuchte Margit Zicky zu beruhigen, die aber verärgert schnaubte und geradezu beleidigt antwortete:


      »Sie überhaupt mit mir zu vergleichen, ist eine Beleidigung! Sie ist außerhalb meiner Klasse, und zwar in jedem Sinn! Und dass Edward an dieser deutschen pummeligen Walpurga etwas finden könnte, steht auch außerhalb jeder Diskussion. Wie ich ihn kenne, ist er einfach nur wieder einmal zu nett und will die Welt retten, indem er sein soziales Engagement neuerdings auch auf Kindermädchen ausdehnt. Er hat manchmal seltsame Freunde. Stell dir vor, der Mann vom Kiosk, bei dem er jeden Tag die Zeitung kauft, ist ein Freund von ihm. Den lädt er sogar regelmäßig ein und spielt Karten mit ihm und einem anderen Freund, der allerdings Professor in Oxford ist.«


      Margit schien ebenso entsetzt zu sein ob des zweifelhaften Umgangs, den Edward pflegte, zumindest hatte ich einen unterdrückten Aufschrei vernommen, als Zicky von dem Kioskbesitzer erzählt hatte.


      »Vielleicht hat er einfach ein zu großes Herz und merkt daher nicht, was er seiner Herkunft schuldig ist«, versuchte sich Margit, die eindeutig zu oft Sissi geschaut hatte, als Adelsexpertin.


      Zicky kicherte los, weil ihr wohl was Lustiges eingefallen war. »Oder er hat doch den Hang zum Personal von seinem Onkel geerbt! Ich sage dir, der hat schon das ganze Schlosspersonal hinter dem Rücken seiner Gattin durch, die bis heute an ihre große, reine Liebe glaubt, während alle anderen von diesem offenen Geheimnis wissen. Dieser Onkel trägt übrigens den Beinamen ›der volksnahe Robert‹.«


      Margit, die bestimmt nur das Wort »Schloss« gehört hatte und wieder total beeindruckt war, kicherte pflichtschuldig, wie sich das für eine gute Speichelleckerin gehörte. In früheren Zeiten hätte sie eine wunderbare Zofe abgegeben.


      Unfassbar, da wollte ich mich kurz frisch machen, und stattdessen gewann ich auf einen Schlag zwei Intimfeindinnen! Und nicht nur ich, denn kaum waren sie mit mir fertig, gingen sie nahtlos zu Anne über.


      »Die kann sich vielleicht anstellen! Sie ist doch nur schwanger. Das haben andere Frauen vor ihr doch auch schon geschafft«, meinte Zicky, die es wissen musste.


      »Ja, genau. Was die immer für ein Theater wegen ein paar Blutungen veranstaltet. Ich glaube ja, sie hat das Bedürfnis, im Mittelpunkt zu stehen!«, giftete ausgerechnet Margit, die das Geltungsbedürfnis einer ganzen Großstadt hatte.


      Unser Verhältnis war den beiden sehr suspekt, und während sie grübelten, ob ich vielleicht was gegen Anne in der Hand hatte, und wenn ja, was es sein könnte, überlegte ich, wem ich zuerst Arsen ins Essen mischen würde.


      Die beiden Intelligenzbestien mutmaßten weiter.


      »Vielleicht haben sie ja was miteinander, so nah wie die einander stehen!«, argwöhnte Zicky, musste dann aber einsehen, dass Annes Schwangerschaft und meine offensichtliche Schwärmerei für Edward gegen diese These sprachen.


      »Auf jeden Fall verhält sich Anne nicht ihrer gesellschaftlichen Stellung entsprechend. Überleg mal, sie bringt sogar ihr Kindermädchen zu einem Klavierabend mit! Als ob diese Nanny Klavier buchstabieren könnte!«, gab Margit herablassend von sich.


      Ich betete, dass keine von beiden ausgerechnet jetzt aufs Klo musste und niemand anders versuchte, ins Bad zu kommen.


      Wie so oft hatte das Universum ein Einsehen und ließ die beiden verschwinden, ohne dass sie mich bemerkt hätten.


      Kurz bevor ich wieder in den Salon trat, stieß ich mit Edward zusammen, der sich sichtlich freute, seine neu gewonnene proletarische Freundin Stella zu sehen. Vielleicht durfte ich ja bald den Kioskbesitzer beim Kartenspielen vertreten?


      »Na, honey, wie fandest du Piotr? Spielt er nicht fantastisch?«


      Und ob er fantastisch spielte! Von jeher liebte ich Klavierstücke, und da ich mich in der Schule als musikalisch begabt hervorgetan hatte, hatte ich ab der vierten Klasse über ein Stipendium eines Fördervereins für klassische Musik Klavierunterricht nehmen dürfen. Zwar war ich von der Konzertreife um einiges entfernt, aber ich spielte in der Amateurliga auf ansprechendem Niveau.


      Das wusste hier natürlich außer Anne niemand; ich ging schließlich mit meinen Fähigkeiten nicht hausieren, und meiner Kindermädchen-Tarnung wäre das nicht sehr förderlich gewesen, wobei ich die Tarnung bei Edward nicht brauchte.


      Was Zicky und Margit nämlich nicht ahnen konnten, war, dass ich Edward nach reiflicher Überlegung und ein paar schlaflosen Nächten bei einem unserer Parkspaziergänge von meinem wahren Leben erzählt hatte. Ich hatte einfach sehen wollen, ob er wirklich nur einen Hang zu Kindermädchen verspürte.


      Zum Glück hatte Edward amüsiert reagiert. Er konnte den Wunsch, einfach sein altes Leben abzustreifen und noch einmal neu zu beginnen, nachvollziehen. »Weißt du, wie oft ich mir schon gewünscht habe, den blöden Lord mit seiner ganzen Ahnengalerie im Keller zu lassen und einfach als Edward ohne Ländereien, Titel und Verpflichtungen auszugehen?«


      Wenn wir uns allein trafen, nannte er mich zwar manchmal zum Spaß »Frau Doktor«, aber ansonsten war diese Angelegenheit kein Thema mehr zwischen uns, dafür sprachen wir viel zu gern über andere Sachen.


      »Wo steckst du denn so lange? Ich hab schon gedacht, du wärst ohne mich getürmt!«, tadelte mich Anne zum Spaß. Allerdings verging ihr das Lachen, als ich ihr von dem von mir bespitzelten Gespräch erzählte.


      Anne liebte Klatsch und Tratsch, sogar wenn sie selbst Gegenstand desselben war. »So ein Mist, dass ich schwanger bin! Wenn ich fitter wäre, würde ich die beiden so was von hochgehen lassen und mir Gemeinheiten für sie einfallen lassen!«, wisperte sie aufgebracht.


      Ich wusste nicht, weshalb ihre Schwangerschaft sie davon abhalten sollte, sich ein paar Gemeinheiten für unsere Feindinnen auszudenken. Wozu hatte sie schließlich mich? Ich hatte zwei gesunde Beine und keinen Bauch, der mich zwang, alles langsam angehen zu lassen.


      Anne hatte aber nicht ihren Gesundheitszustand gemeint, sondern die Tatsache, dass sie immer, wenn sie schwanger war, »blöder wurde«, wie sie es selbst ausdrückte.


      »Du weißt doch, wie ich dann bin! Ich kann mir nichts merken. Konzentrieren kann ich mich schon gar nicht, und die einzigen guten Ideen, die mein Hirn noch zustande bringt, sind seltsame Esskombinationen.«


      Egal, wir hatten ein neues Hobby und fühlten uns zwar kindisch, aber gleichzeitig sehr unterhalten.

    Wie angedroht kam der Club am nächsten Nachmittag bei uns zu Hause zum vorletzten task force meeting zusammen, um den Tanz in den Mai zu organisieren. Zum Glück gab es inzwischen die freundliche Mrs Sullivan, die halbtags den Haushalt schmiss und für den Überfall der Soziopathinnen Kuchen und Sandwiches vorbereitet hatte.


      Anne und ich ließen uns gegenüber Margit natürlich nichts anmerken, und während Anne die Damen begrüßte, wurden mir Margits Wunderkinder übergeben.


      Niemand hätte mir sagen müssen, dass Ludwig, das Genie, und Helena Margits Kinder waren. Das hätte ich auch so jederzeit erkannt. Einmal an den blütensauberen, fusselfreien Klamotten und dann an der Art, wie die beiden sprachen oder Worte betonten. Ich hatte vergessen, dass es auch unsympathische Kinder gibt, die in Sachen Arroganz ihren Müttern in nichts nachstehen.


      Helena war ein sehr hübsches Mädchen mit seidigen blonden Haaren, einem schönen gebräunten Hautton und unfassbar hellblauen Augen. Sie sah aus wie früher die Mädchen in der amerikanischen Werbung, die die neue Schminkbarbie in die Kamera hatten halten dürfen, und war sich mit ihren sieben Jahren ihres guten Aussehens schon sehr bewusst. Kein Wunder, bei der Mutter und der Namensgebung!


      Ludwig, der nur ein Jahr jünger war – Margit hatte lange mit dem Kinderkriegen gewartet und dann alles in einem Rutsch erledigt –, sah ebenfalls niedlich aus und hatte sehr weiche Züge. Von einer Denkerstirn oder Geniefalte konnte ich allerdings nichts erkennen.


      Vicky konnte Helena und Ludwig nicht leiden, und da Leo immer derselben Meinung wie seine große Schwester war, mochte er sie auch nicht.


      Die Antipathie beruhte auf Gegenseitigkeit, was Helena und Ludwig auch erst gar nicht zu verstecken versuchten.


      »Müssen wir mit denen spielen? Wir wollten eh nicht mit, ist voll Kindergarten hier«, maulte Helena schon ziemlich professionell, was Vicky so natürlich nicht auf sich sitzen ließ.


      »Dann geht doch wieder heim. Ich hab euch nicht eingeladen!«


      Ich versuchte vergebens, die vier zum gemeinsamen Spielen zu bewegen. Entweder fand der eine einen Spielvorschlag doof oder der andere blieb lieber bei seinem Geschwister. Alles, was ich vorschlug – natürlich auch den obligatorischen Entdeckungsspaziergang im Park –, wurde bockig abgelehnt. Da mir Margits Kinder nicht wirklich am Herzen lagen und Vickys und Leos Charakter nicht dadurch versaut werden würde, wenn sie einmal zwei Stunden nicht pädagogisch wertvoll erzogen wurden, erlaubte ich den beiden ausnahmsweise, eine DVD anzuschauen und den Nintendo auszupacken. Sie sollten sich aber wenigstens mit dem Gehirntrainingsspiel beschäftigen.


      Mein Part war ab dato, einfach aufzupassen, dass die vier sich nicht an die Gurgel gingen. Zumindest würde ich Anne, was die Horrorvision einer Heirat unter den Kindern anging, Entwarnung geben können, zumal ich mir nicht sicher war, ob Ludwig, das Genie, sich jemals überhaupt für Mädchen würde erwärmen können.


      Ich hatte da so meine Zweifel, wenn ich sah, wie er sich für Stoffe und weiche Materialien interessierte, sie die ganze Zeit streichelte und Vickys Schminkkopf tausendmal spannender fand als sein Nintendo-Fußballgame. Natürlich war das ein Klischee und musste gar nichts heißen, aber ob Margit die Interessen ihres Wunderkindes so recht waren? Schließlich sollte Ludwig doch die neue Relativitätstheorie aufstellen. Stattdessen wusste er in seinem zarten Alter schon, wer Coco Chanel war! Wie ich Super-Margit einschätzte, käme es einer Katastrophe gleich, wenn ihr Sohn schwul werden würde und nicht der potenzgeladene Stammhalter, der den Namen weiterträgt.


      Falls Ludwig tatsächlich einmal homosexuell werden würde, hätte er hiermit meinen Segen, denn welcher Sohn einer solchen Mutter wollte je wieder einer Frau nahekommen? Ich würde Ludwig immer Unterschlupf gewähren.


      Während ich den Kindern zusah, schweiften meine Gedanken zu meinem eigenen Leben ab. Wie sollte es mit mir weitergehen? Mit Konrad war ich fertig und irgendwie auch nicht, zumal er, seit ich in London war, sehr regelmäßig mailte und anrief. Er hatte mir sogar mit einem Besuch gedroht. Ein Teil von mir wünschte sich immer noch, dass Konrad zur Besinnung kommen und alles wie früher werden würde und meine ursprüngliche Lebensplanung weiterlaufen konnte. Eine andere Stimme sagte mir deutlich, dass sich mit meinem Schritt, die Praxis vorübergehend zu schließen, aus Berlin wegzugehen und ein neues Leben auszuprobieren, zu viel geändert hatte. Oder hatte ich mich zu sehr geändert?


      Mit etwas Abstand musste ich erkennen, dass ich in einen Trott geraten war, in eine Routine, die keine lebendige mehr gewesen war, und mich mein Job, der mich anfangs mit Leidenschaft erfüllt hatte, am Ende nur noch ausgebrannt hatte. Alles, wofür ich so lange gearbeitet hatte, bedeutete mir auf einmal nichts mehr. Anstatt zu überlegen, wie ich noch mehr Patienten gewinnen konnte, um erfolgreicher zu werden, und anstatt mehr Wochenendseminare anzubieten und Fortbildungen abzuhalten, um die Praxis schneller abbezahlen zu können, wollte ich nur noch eins: abschalten, ausschalten und in Ruhe überlegen, in welche Richtung sich mein Leben weiterentwickeln sollte. Das Schlimmste war, fand ich, dass mein Talent und meine Freude, anderen Menschen zu helfen, vor lauter Erschöpfung auf der Strecke geblieben waren. Während ich meinen Patienten predigte, weniger zu arbeiten oder sich einen Ausgleich zu ihrem Job zu suchen, rödelte ich weiter im Hamsterrad der Selbständigkeit, ohne zu merken, wie die Zeit verging und ich nicht wirklich weitergekommen war.


      Mit Konrad hatte ich vermieden, das Thema Kinder auszudiskutieren, in der Hoffnung, er würde irgendwann von selbst den Wunsch äußern. Und jetzt stand ich ohne Konrad und ohne eine eigene Familie da und hatte dafür ein paar Krähenfüße mehr um die Augen.


      Mir war klar, dass ich einen neuen Lebensentwurf brauchte, eine Perspektive. Die Zeit in London würde ich dazu nutzen, denn ewig konnte ich nicht bei Anne und Axel bleiben, sosehr ich mir das auch im Moment gewünscht hätte. Aber für die Rolle der übrig gebliebenen Freundin mit Familienanschluss war ich dann doch zu jung. Außerdem war ich optimistisch, eines Tages auch eine Vicky und einen Leo zu haben. Falls es eine Helena oder ein Ludwig werden würde, konnte man ja immer noch türmen.


      »Iih, dein Bruder stinkt! Der hat sich wohl in die Hose gemacht!« Helena hielt sich demonstrativ die Nase zu und zeigte angewidert auf Leo, der leider mal wieder aus Versehen Pipi in die Hose gemacht hatte. Ich war mir nie sicher, ob es aus Faulheit passierte oder weil er vor lauter Konzentration alles um sich herum vergaß. Zum Glück kam das nur noch ganz selten vor, aber natürlich just in dem Moment, in dem Margits Persil-Wunderkinder da waren.


      Zum Glück hatte Vicky die Schlagfertigkeit ihrer Mutter geerbt und gab Helena kräftig Kontra: »Na und? Er versucht eben alles, damit ihr endlich geht. Wenn er es nicht gemacht hätte, hätte ich’s gemacht!«


      Eins zu null für Vickys unerschrockenen Auftritt. Sie liebte Leo, und wenn jemand auch nur wagte, ihm ein Härchen zu krümmen, bekam er es mit seiner großen Schwester zu tun.


      Ich zog Leo schnell trockene Sachen an und sah dann unten nach, wie weit die desperate housewives gekommen waren.


      Helena rannte an mir vorbei die Treppen hinunter und rief schadenfroh, noch bevor ich unten angekommen war: »Mama, Leo hat sich schon wieder in die Hose gemacht! Der ist wirklich noch ein Baby, genau wie du gesagt hast. Können wir jetzt endlich los? Da oben stinkt’s!«


      Als ich ins Wohnzimmer trat, sah ich Annes kochend rotes Gesicht, und Margit, die vergnügt lächelte.


      Mit Unschuldsmiene wehrte ich ab. »Ach, so sind Kinder eben! Dabei haben sie vorhin so schön gespielt. Vor allem Ludwig. Wie der ein Make-up aus Vickys Schminkkopf gezaubert hat, war wirklich eindrucksvoll zu beobachten. Er beherrscht ja sogar Ausdrücke wie ›Eyeliner‹ und ›Lipgloss‹! Und auch mit Stoffen und Designern kennt er sich aus. Sehr bemerkenswert für einen sechsjährigen Jungen! Oder hättet ihr in seinem Alter schon gewusst, wer Coco Chanel war und welche Materialien sie für ihre legendären Kostüme verwandte? Also ich nicht!«


      Einerseits fühlte ich mich schlecht, Ludwigs Vorlieben zu benutzen, um Margit eins auszuwischen. Auf der anderen Seite würde er früh genug erfahren, wie »tolerant« seine Supermutti war, und von zu Hause abhauen. Ich musste daran denken, ihm meine Adresse zuzustecken, damit er einen Zufluchtsort hatte. Margits offen stehender Mund ob meines offensichtlichen Angriffs war mir die Sache jedoch allemal wert.


      Ina und Sabine, die treuen Vasallinnen, überspielten die peinliche Situation, während Margits Auge nervös zu zucken begann, ein Tick, der mir bisher gar nicht aufgefallen war. Als Psychologin wusste ich, was das bedeutete, und für einen Moment waren sie wieder da, das Mitgefühl und der Wunsch zu helfen. Bis Margit gequält lächelnd antwortete:


      »Ich glaube, wir müssen tatsächlich langsam los. Meine Kinder wollen ja sinnvoll beschäftigt werden. Darum kümmert man sich am besten als Mutter selbst, nicht wahr?«


      Dabei schaute sie in Annes Richtung, die so tat, als hätte sie die Spitze nicht bemerkt, Margit schnell zustimmte und ihr damit den Wind aus den Segeln nahm.


      Anne machte Anstalten aufzustehen, aber Super-Margit wehrte ab. »Wir finden selbst hinaus. Anne-Darling, in deinem Zustand bleib lieber mal sitzen und schone dich!«


      Natürlich war das eine Steilvorlage, und Anne wiederholte wortwörtlich, was ich Margit und Zicky bei Edwards Klavierabend hatte zischeln hören.


      »So ein Quatsch! Natürlich bring ich euch zur Tür. Ich bin doch nur schwanger. Da stell ich mich mal nicht so an. Haben doch andere Frauen vor mir auch schon geschafft.«


      Für einen kurzen Moment war Margit irritiert, überging Annes Bemerkung jedoch einfach und machte sich mit ihrer Gefolgschaft und den Wunderkindern aus dem Staub. Vorher jedoch warf sie noch ein falsches »Dann bis zum Wochenende in Brighton. Ich freu mich!« über die Schulter zurück.


      Entsetzt schaute ich Anne an. »Was hat das bitte schön zu bedeuten?«


      Sie seufzte tief auf. »Erzähl ich dir gleich.«

    »Mama, ich kann das Meer von meinem Zimmer aus sehen!« Vicky raste mit vor Aufregung geröteten Wangen die Treppe unseres Wochenenddomizils in Brighton herunter.


      Ich konnte ihre Begeisterung verstehen. Mir gefiel das kleine, schnuckelige, weiß und hellblau gestrichene Hexenhäuschen mit Holzveranda und winzigen Balkonen mit Meerblick genauso gut wie ihr.


      Auch wenn wir in Brighton eher unfreiwillig gelandet waren, weil Axels Firma für ihre Top-Mitarbeiter als Dankeschön Wochenendhäuser in Brighton angemietet hatte, wollte ich mich auf keinen Fall beschweren, selbst wenn das bedeutete, den Club zumindest einmal mehr treffen zu müssen.


      Solange ich diesen sensationellen Meerblick, die frische Luft und den Strand direkt vor der Haustür hatte, war ich fest entschlossen, auch Margit, Sabine und Ina zu ertragen.


      Anne war auf die Veranda getreten, schloss die Augen und atmete entspannt die salzige Luft tief ein. Sie hatte momentan eine gute Phase, was ihre Schwangerschaft anging. Nächste Woche stand der Check-up im Londoner Krankenhaus an, aber ich sah dem Ergebnis zuversichtlich entgegen.


      Überhaupt stand in der kommenden Woche vieles an. Vicky kam in die Vorschule und Leo in den Kindergarten der internationalen Schule. Anne und ich würden dann viel mehr Zeit für uns selbst und füreinander haben.


      »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass wir alle, die gesamte Familie, so froh sind, dass du da bist? Du bist ein wahrer Segen für uns!« Anne knuffte mich herzlich in die Seite.


      »Es ist ja nicht so, als würde ich gezwungen, hier zu sein, und würde ganz schrecklich leiden«, kicherte ich und schickte gleich hinterher, wie glücklich ich meinerseits war, bei ihnen sein zu können, und wie gut es mir tat, fern von zu Hause einen klaren Kopf zu bekommen.


      Es war aber auch ein Idyll. Axel kam gerade vom Brötchenholen mit Leo zurück, die Möwen kreischten, und die Sonne schien. Konnte es noch besser werden?


      Ja, es konnte. Denn wie es der Zufall wollte, lag Edwards Familiensitz und Ökolandgut nicht weit von Brighton entfernt irgendwo in der Pampa, und Edward hatte mich eingeladen, mir an diesem Nachmittag alles anzusehen, und zwar – man höre und staune – ohne Anne oder Axel. Die beiden konnten die reine Familienzeit ohnehin einmal gut gebrauchen, egal, wie sehr sie mich mochten.


      Vorgestern im Park hatte ich (wie immer natürlich rein »zufällig«) Edward getroffen, der Hazel ausführte. Als er von meinen Wochenendplänen hörte, war er begeistert und lud mich sofort zu sich nach Rouseham ein. Seither war ich so was von nervös und aufgeregt, was bestimmt nicht an seinem perversen Onkel lag, der ebenfalls auf Rouseham wohnte.


      Sorgfältig hatte ich meine Outfits durchdacht. Ich wollte bequem und praktisch gekleidet, aber trotzdem hübsch anzusehen sein, was gar nicht so einfach gewesen war, da ich mich nicht wirklich auskannte, was die Kleideretikette beim englischen Landadel anging. Wenn man nach dem ein oder anderen Foto der englischen Königsfamilie auf ihren diversen Landsitzen ging, hatte ich allerdings nichts zu befürchten. Was die erlauchten Herrschaften teilweise trugen, ließ den deutschen Naturfreundeverein nach Haute Couture aussehen.


      Viel nervöser war ich, weil ich auch Edwards Mutter kennenlernen würde, also eine echte Lady. Ich konnte mich ja noch lebhaft an mein traumatisches Erlebnis mit der Upperclass während meines Studiums erinnern und wollte dieses Mal auf keinen Fall nachlegen.


      Die Tatsache, dass es mir egal sein konnte, wie mich seine Mutter fand, da sie ja nur Zicky ihren Segen geben musste, rückte dabei leider in den Hintergrund.


      Gegen vierzehn Uhr ließ Edward mich in einem Landrover abholen, und zum ersten Mal fand ich, dass dieses Auto hier Sinn machte. Bei Großstädtern, die so taten, als müssten sie mit ihrem Luxusgefährt jeden Tag die Zugspitze erklimmen, wirkte der Wagen hingegen oft völlig fehl am Platz.


      Der Fahrer namens John war eher wortkarg, und so musste ich zum Glück keine höfliche Konversation treiben, sondern konnte die englische Landschaft und die Fahrt nach Rouseham einfach nur genießen.


      Diese leicht hügelige, mit saftigem Grün ausgelegte Parklandschaft, die immer wieder von Büschen und kleinen Bäumen aufgelockert wurde, hätte man besser nicht anlegen können, und so war es kein Wunder, dass man von England stets als von einem großen Garten oder Park sprach. Je länger wir fuhren, desto kleiner wurden die hübschen Dörfer, in denen man das Gefühl hatte, an der nächsten Ecke an Miss Marple vorüberzufahren. Nach einer guten halben Stunde waren wir nicht mehr weit von Rouseham entfernt, zumindest verwiesen vereinzelte kleine Schilder mit Pfeil am Wegesrand bereits auf den Landsitz.


      Der Weg wurde ein kurzes Stück holprig und war fast von Büschen zugewachsen, dann aber bogen wir um eine Wegbiegung und befanden uns mit einem Schlag auf einer bestens geteerten Straße, die schließlich als eine lange Baumallee direkt zum Landsitz Rouseham führte.


      Je näher wir Rouseham kamen, desto mehr stockte mir der Atem. Was Edward als »kleinen Landsitz« bezeichnet hatte, war fast schon ein eigenständiges Dorf!


      Das Haupthaus mit seinen hellroten Backsteinen, burgähnlichen Erkern und Türmen sah eindrucksvoll, aber gleichzeitig einladend und freundlich aus, was nicht zuletzt an dem wunderschönen Garten lag, den man durchschreiten musste, um zum Eingang zu gelangen.


      John parkte den Landrover auf einem extra angelegten Parkplatz für Bewohner und Mitarbeiter und öffnete mir sehr galant die Tür. Wenn ich sein Genuschel richtig verstanden hatte, sollte ich im Garten warten, er wollte Lord Stetton Bescheid geben.


      Nichts lieber als das! Beim Aussteigen war mir bereits die frische, süßliche Luft aufgefallen, die einem schon nach ein paar Atemzügen rote Wangen beschert, und so schlenderte ich gemütlich und tief durchatmend in das Gartenparadies. Hier hatte jemand mit sehr viel Liebe und Geschmack eine paradiesische Landschaft aus Blumen, Kräutern, Büschen und Bäumen angelegt. Es gab einen Duftbereich, der unter anderem aus einem Lavendelfeld und Melissenstauden bestand, dann wieder einige Holzbänke, an denen Wicken hochrankten, und in einem anderen Teil blühten Kirsch- und Mandelbäume um die Wette. Sobald ein leichter Windstoß kam, wirbelten die Blütenblätter umher und ließen es weiß und rosa vom Himmel regnen.


      Mich durchflutete ein Glücksgefühl, weil dieses Stückchen Land so schön war und ich immer einen Naturflash bekam, wenn ich so viel Grün sah und dazu die Bienen summen hörte. Zwar hatte ich die letzten fünfzehn Jahre mitten in der Großstadt gelebt, aber aufgewachsen war ich außerhalb von Berlin, fast ländlich und umgeben von Wiesen, Seen und Birkenwäldern.


      Auf dem Gelände herrschte ein entspanntes Treiben. Immer wieder lief jemand mit einer Schubkarre oder einem anderen Gerät vorbei, aber nie hastig und immer freundlich grüßend. Zwei Holzbänke standen einladend in der Sonne, und als ich näher kam, sah ich, dass sie jeweils einem Richard und einem William gewidmet waren. Dies ließen zumindest die Gravuren im Holz vermuten. Das war eine Tradition in England, die ich bezaubernd und irgendwie herzzerreißend fand, denn entweder waren diese Bänke Verstorbenen gewidmet oder einer großen Liebe. Im Hampstead Heath standen Dutzende von diesen Bänken mit Widmungen wie Für Jane, die den Park so sehr liebte. Dazu waren meist die Geburts- und Sterbedaten aufgeführt. Oder man fand die Zeilen eines Gedichtes eingraviert für jemanden, der sehr geliebt wurde. Mir stiegen jedes Mal die Tränen in die Augen, wenn ich an einer dieser Bänke vorbeiging. Edward fand das sehr niedlich und hatte jedes Mal ein Taschentuch parat, wenn bei mir die Tränen der Rührung kullerten. Man könne diese Bänke gegen eine hohe Spende an die Parkverwaltung aufstellen lassen, hatte er mir erklärt.


      Ich setzte mich auf eine der angewärmten Holzbänke, und bevor ich michs versah, sprang eine kleine grau gestreifte Katze mit Glöckchen um den Hals zu mir hoch, drückte ihren Kopf schnurrend an meinen Arm und wollte gestreichelt werden.


      Plötzlich hörte ich jemand vergnügt neben mir lachen.


      »Kitty findet doch immer wieder neue Opfer!«


      Neben mir stand eine ältere Frau um die sechzig mit leuchtend blauen Augen und dunklem Haar, das mit einigen grauen Strähnen durchwebt war. Sie strahlte eine Vitalität und Wärme aus, dass man sie sofort nach ihrem Geheimrezept fragen wollte. Sie trug Arbeitskleidung und hielt ein Körbchen mit Gartenwerkzeug in der Hand. Wahrscheinlich sah jeder so strahlend aus, der hier leben durfte.


      »Als Opfer fühle ich mich ganz und gar nicht, in dieser herrlichen Umgebung! Da streichle ich Kitty gern noch länger«, lachte ich.


      Wir unterhielten uns kurz über den Garten und das Wetter, wie man das scheinbar überall auf der Welt macht, bis die ältere Dame weitermusste.


      »Steht dir gut, so ein Garten!«, hörte ich Edward rufen, der plötzlich aus den Stallungen im Hintergrund auftauchte. Er hatte ein Paar Gummistiefel dabei, die offenbar für mich gedacht waren.


      Er kam näher, umarmte mich kurz, peinlich darauf bedacht, ja genug Abstand zu halten, aber seine Augen konnten nicht verbergen, wie sehr er sich freute, mich zu sehen.


      »Du siehst so glücklich aus! Was ist passiert?«, fragte er, während er mir die dunkelgrünen Gummistiefel reichte, die wie angegossen passten. Entweder hatte er oft Frauenbesuch und Routine im Abschätzen von Frauenfüßen oder er war ein aufmerksamer Beobachter, was ich mal hoffen wollte.


      »Nichts ist passiert. Es ist einfach unglaublich schön hier! Vergiss Cornwall, vergiss Rosamunde Pilcher, das hier ist das wahre englische Paradies!«, rief ich begeistert.


      Edward musste lachen. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob du das immer noch findest, wenn wir gleich durch Ackerland und Pferdeäpfel marschieren.«


      Ha, da kannte er mich aber schlecht! Die Führung begann, und was ich zu sehen bekam, gefiel mir nur noch besser. Stallungen mit Pferden, Obstplantagen, Kartoffel- und Getreidefelder – alles ökologisch bewirtschaftet, Milchkühe, frei laufende Hühner, dazwischen Hunde und Katzen, kurzum, ein Paradies nicht nur für Ökofreunde und Aussteiger.


      »Und hier verkaufen wir unsere Produkte. Natürlich geht ein Großteil nach London in Bioläden, aber man kann sich auch direkt auf dem Gut mit gesunder Kost eindecken!« Edward zeigte mir stolz den kleinen Verkaufsladen, der mit der alten Waage und dem weißen Holzmobiliar wie ein restaurierter Tante-Emma-Laden aussah.


      Es gab Apfelsaft, gesalzene Butter vom Fass, Gemüse, frische Milch, Eier, eingelegte Gurken und warmes Brot aus dem Holzofen.


      Spätestens jetzt wusste ich, dass ich hier für immer bleiben wollte, und wenn ich mich an einen der Traktoren ketten musste.


      Keine Ahnung, ob der viele Sauerstoff mein Gehirn schrumpfen ließ oder ich durch Edwards Anwesenheit unzurechnungsfähig geworden war, jedenfalls konnte ich mir ernsthaft vorstellen, hier zu leben und zu arbeiten. Doch das behielt ich lieber für mich. Dennoch war unübersehbar, wie gut es mir auf Rouseham gefiel, und das machte Edward froh und stolz, denn das Landgut war sein Leben und lag ihm wirklich am Herzen.


      Mein Handy klingelte; auf dem Display las ich eine unbekannte Nummer. Ich meldete mich und zuckte unfreiwillig zusammen.


      Es war Konrad, der sich immer öfter meldete, je länger ich weg war.


      »Stella, wieso meldest du dich nie von selbst? Geht es dir gut?«, fragte er so vorwurfsvoll, als wäre ich mit einem zwanzig Jahre jüngeren Studenten durchgebrannt.


      »Ja, mir geht’s gut, sehr gut sogar. Vielleicht liegt es daran, dass ich vergessen habe, mich zu melden – oder eben doch daran, dass du Schluss gemacht hast und eine neue kleine Freundin hast!«, antwortete ich ein wenig sauer.


      Was fiel ihm eigentlich ein, mir ein schlechtes Gewissen machen zu wollen!


      Konrad gab den Verständnisvollen. »Ich verstehe ja, dass dich das kränkt, aber glaube mir, ich sehne mich nach dir und vermisse dich immer mehr. Nach so vielen Jahren bist du ein Teil von mir geworden, das kann ich nicht so einfach abstellen. Ich denke, wir haben immer noch eine Chance. Ich merke, dass ich aus dieser neuen Nummer immer mehr rausmöchte, um wieder bei dir zu sein!«


      Genau! Wahrscheinlich hatte Franka seinen Pass gefunden und sich von ihm getrennt, als sie sein Geburtsjahr schwarz auf weiß gesehen hatte und ihr aufgefallen war, dass Konrad schon die Mondlandung miterlebt hatte und auf die Frage, wo er bei Kennedys Ermordung gewesen war, ebenfalls eine Antwort geben konnte.


      Ich beendete das Gespräch, einerseits, weil es mich verstörte und durcheinanderbrachte, und andererseits, weil die Geschichte mit Konrad schon so weit weg war und mit diesem Moment und mit Edward, der mich mit gerunzelter Stirn ansah, nichts zu tun hatte.


      Er konnte gut genug Deutsch, um unser Gespräch zu verstehen, und sah ungehalten und verärgert aus. »War das Konrad?«, wollte er wissen, nachdem ich aufgelegt hatte.


      Ich nickte. Edward kannte die Geschichte mit Konrad und nannte ihn nur den ›deutschen Idioten‹, der so blöd gewesen war, mich gehen zu lassen. Es schien, dass er Konrad jetzt auch nicht netter fand, da dieser seinen Fehler zu bemerken schien und mich wieder zurückhaben wollte.


      »Wieso lässt er dich nicht in Ruhe? Und warum sprichst du überhaupt noch mit diesem alten Sack!«


      So sauer und zornig hatte ich Edward noch nie gesehen. Wieso nur hatte ich das Gefühl, dass er nicht aus reiner Freundschaft zu mir so sprach, sondern dass er vielmehr hochgradig eifersüchtig war?


      Einerseits schmeichelte mir Edwards Reaktion, andererseits hatte er so gar kein Recht dazu, schließlich war er derjenige, der vor Zicky gekniet und um ihre Hand angehalten hatte und jetzt verlobt war.


      »Das ist meine Angelegenheit. Ich komme damit schon selber klar!«, wies ich Edward zurecht, der sich nur langsam beruhigte.


      Wir gingen wieder auf den Hof, und eine Frau in meinem Alter winkte fröhlich zu uns herüber.


      »Na, Ed, gibst du ein bisschen an?«


      Edward grinste verlegen, zum Glück war das Thema »Konrad« vorerst vergessen. »Darf ich vorstellen? Meine kleine, freche Schwester Liz.«


      Liz kam zu uns, boxte ihn in die Seite und stellte sich vor. Ich mochte sie auf Anhieb, und ihr ging es mit mir ebenso; sie machte in ihrer direkten Art keinen Hehl daraus. Wie sich herausstellte, arbeitete sie als Tierärztin auf dem Gut. Schnell kamen wir ins Gespräch und unterhielten uns (typisch Frau!) über die Pferde. Als Mädchen war ich geradezu verrückt nach Pferden gewesen und hatte auf dem nahe gelegenen Pferdehof gearbeitet. Dafür hatte ich umsonst Reitstunden bekommen.


      Edward rollte gespielt genervt mit den Augen; dabei freute er sich sichtlich, dass wir uns so gut verstanden.


      »Da kommt Mum. Dann hätten wir ja die gesamte Familie zusammen!«, rief Edward, worauf Liz süffisant konterte:


      »Wie? Sag bloß, du zählst unseren Lieblingsonkel Robert und unsere reizende Tante Diana nicht zur Familie!« Wenn ich ihren Ton richtig deutete, konnte Liz die beiden nicht ausstehen.


      Doch ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn ich war viel zu nervös, gleich auf Edwards Mutter zu treffen. Als sie näher kam, traute ich meinen Augen nicht. Edwards Mutter war niemand anders als die freundliche ältere Dame, mit der ich mich vorhin im Garten bereits unterhalten hatte.


      Edward wollte uns vorstellen, aber sie kam ihm zuvor und sagte: »Ah, da ist ja Kittys Freundin wieder!« Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, war es mir wichtig, dass Edwards Familie mich mochte. Seine Mutter und ich verstanden uns gut, wenn mich mein Gefühl nicht täuschte.


      Liz sah ihrer Mutter sehr ähnlich, Edward hingegen musste mit seinen braunen Augen und dem dunklen Haar nach seinem verstorbenen Vater geraten sein.


      Nach diesem erfreulichen Zusammentreffen war ich bereit, alle meine alten Erfahrungen und Vorurteile gegen die englische Upperclass im Allgemeinen und den Adel im Besonderen über Bord zu werfen, zumindest so lange, bis Edward mich ins Haus zum Tee mit seinem Onkel Robert und seiner Tante Diana bat.


      Diana hatte mit der verstorbenen Lady Di ungefähr so viel gemein wie Rotkäppchensekt mit Champagner, nämlich überhaupt nichts. Weder was das Äußere noch was das Wesen anging, erinnerte Edwards Tante an die »Königin der Herzen«. Mit dem eng am Kopf anliegenden Haarknoten und den zusammengekniffenen Augen war sie eher eine blasierte englische Version von »Fräulein Rottenmeier«.


      Onkel Robert war genauso widerlich wie der Ruf, der ihm vorauseilte. Arrogant und lüstern zugleich, denn selbst wenn ich nicht vorgewarnt gewesen wäre, hätte ich gemerkt, wie er dem Hausmädchen, das den Tee servierte, in den Ausschnitt starrte. Und sogar vor Gästen machte er keinen Halt, wie ich bemerken durfte. In einem Moment, in dem er sich unbeobachtet glaubte, stieß er Edward anerkennend an, den Blick auf mich gerichtet. Wenn Diana nicht im Zimmer gewesen wäre, hätte er bestimmt durch die Zähne gepfiffen.


      Edward, dem das Verhalten seines Onkels offensichtlich peinlich war, überging die Situation schnell. Überhaupt fand ich ihn in der Gegenwart seines Onkels und seiner Tante sehr verändert. Er hatte einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck und behandelte beide sehr kühl, fast abweisend, so, als duldete er sie nur auf Rouseham. So kannte ich ihn gar nicht, und die ansonsten so warmen, offenen Gesichtszüge wurden hart und distanziert, was die Stimmung nicht gerade aufheiterte. Zu allem Übel nahm mich seine reizende Tante Diana ins Kreuzverhör. Da sie alle Kontakt mit Zicky hatten, musste ich an meiner Kindermädchenrolle festhalten, was Edwards Tante ein Dorn im Auge war.


      Zwar fragte sie gespielt höflich nach: »Was macht denn ein Kindermädchen den ganzen Tag?« (ja, was wohl?), und heuchelte Interesse, aber die eigentliche Frage, die die ganze Zeit unausgesprochen mitschwang, war: Und was zum Teufel machst du hier bei Edward?


      Ich glaube, sie hätte weniger Probleme gehabt, wenn ich Edwards heimliche Mätresse gewesen und unsichtbar im Hintergrund geblieben wäre. Der eigentliche Skandal in ihren Augen war, dass Edward mich für gesellschaftsfähig hielt und kein Problem damit hatte, mich zum Tee mit der Familie einzuladen.

    
    Gut, wenn ich ehrlich war, mal die englische Adels-Etikette außer Acht ließ und die Situation ganz objektiv betrachtete, war es vielleicht wirklich komisch, dass ein Mann, der verlobt war, plötzlich seiner Familie eine »neue gute Freundin« präsentierte. Aber um diesen Aspekt ging es der Tante nicht, wie ich spürte, sondern nur um die Etikette.


      Falls sich Liz und seine Mutter auch wunderten, ließen sie sich nichts anmerken. Im Gegenteil, Liz, die rechts von mir saß, unterhielt sich lebhaft mit mir und versuchte, die steife, förmliche Kaltfront seitens der Verwandtschaft abzuschmettern.


      »Was macht Chloe eigentlich heute? Kommt sie denn nicht vorbei, das entzückende Geschöpf? Stella, kennen Sie Edwards Verlobte Chloe?«, richtete Diana zuckersüß und mit taxierendem Blick ihre Frage an mich.


      »Aber natürlich kenne ich Chloe«, gab ich lächelnd zurück und wusste, dass ich gerade eine neue Feindin gewonnen hatte.


      Diana, durch und durch Göttin der Jagd, legte natürlich nach, um mich zu fassen. »Und wie finden Sie Chloe? Sieht sie nicht einfach hinreißend aus? So zart und fein mit dieser zierlichen Figur! Edward und sie geben ja so ein schönes Paar ab! Da muss man sich einfach mitfreuen an diesem Glück, nicht wahr?«


      Bis eben war es ungefähr so gemütlich gewesen wie in einem vollgestopften U-Bahn-Abteil bei Sommerhitze und ausgefallener Klimaanlage, jetzt war es so gemütlich, als hätte man noch ein Rudel Schmeißfliegen hereingelassen.


      Bevor ich antworten konnte, fiel mir Edward ins Wort, der einfach ihre erste Frage beantwortete:


      »Heute findet in London eine Party statt, zu der Chloe unbedingt gehen möchte, und ich muss hier ja nach dem Rechten sehen. Also wird Chloe dieses Wochenende nicht kommen, Tante. Aber warum erzählst du uns nicht von eurem Kurztrip nach Rom?«, wechselte er elegant das Thema.


      Liz hatte bei seiner Bemerkung, dass Chloe in London zu einer Party wolle, kurz aufgelacht, was sie mir noch sympathischer werden ließ. Wie mir schien, mochten wir dieselben Leute nicht.


      Was fand Edward nur an Zicky? Sie passten so überhaupt nicht zusammen. Gut, optisch waren sie bestimmt ein hübsches Paar, aber Zicky in ihren Stilettos hier auf dem Hof? Wenn ihr auffiel, dass die Kühe jeden Tag dasselbe Fell trugen und die Hühner keine Accessoires anlegten, war sie doch gleich wieder gelangweilt.


      Zum Glück wurde die Teestunde aufgehoben, und Liz fragte mich, ob ich Lust hätte, mir mit ihr ein paar Pferde anzusehen. Nichts lieber als das, solange ich nur Robert und Diana entfliehen konnte! So angespannt, wie ich gewesen war, hatte ich das geschmackvolle Ambiente im Haus überhaupt nicht genießen können. Dabei gab es so viel an antiken Möbeln zu sehen, die sich mit modernen abwechselten. Frische Schnittblumen und alte Gemälde rundeten gemeinsam mit farbigen Wänden den gehobenen Landhausstil ab, der frisch, hell und überhaupt nicht verstaubt wirkte. Na ja, vielleicht würde sich ein anderes Mal die Gelegenheit ergeben, ohne eine Inquisition durch Tante Diana.


      Edward, der etwas mit dem Verwalter besprechen musste, kam es gelegen, dass Liz und ich zu den Pferden gingen, seine Mutter wollte sich ein wenig hinlegen und verabschiedete sich herzlich. Sie lud mich ein, jederzeit wiederzukommen, was Diana mit einem säuerlichen und Robert mit einem süffisanten Lächeln begleitete. Wie um alles in der Welt konnten diese netten Menschen ihre Verwandten nur ertragen? Das Gut war zwar groß genug, um sich aus dem Weg zu gehen, aber ohne in die Esoterik abzugleiten, versauten die beiden karmisch die Atmosphäre auf Meilen.


      »Tante Diana und Onkel Robert sind wahre Goldschätze, nicht wahr? Man muss sie einfach gern haben!« Liz zwinkerte mir auf dem Weg zu den Stallungen aufmunternd zu.


      Ich druckste ein wenig verlegen herum, schließlich wollte ich nicht gleich beim ersten Besuch auf Rouseham über ihre Verwandten lästern.


      Sie lachte. »Du kannst dich wenigstens benehmen und schweigst dich aus. Die beiden zerreißen sich jetzt allerdings gerade das Maul über dich, darauf würde ich wetten. Aber mach dir nichts draus! Ihr persönlicher Menschen-TÜV ist ein ganz besonderer, den passieren nur die wenigsten … und nicht unbedingt die nettesten, was man ja an Chloe sehen kann.«


      Liz nahm wirklich kein Blatt vor den Mund, was mich vor allem in diesem Fall erfreute. »Du magst Chloe nicht, oder?«, fragte ich mutig nach.


      Sie schüttelte sich angewidert, als hielte ihr jemand einen Eimer stallfrische Gülle vors Gesicht. »Nee, hab sie noch nie gemocht. Chloe und ich haben uns schon als Kinder gehasst. Sie war das kleine Prinzesschen, stets furchtbar gelangweilt, und wollte alles auf dem Silbertablett serviert bekommen und ja keinen Finger selbst krummmachen. Zudem konnte sie richtig fies werden, wenn was nicht nach ihrer Nase lief. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Die Jungs fanden das natürlich extrem spannend, weil sie sich so bei ihr anstrengen mussten und trotzdem nie wussten, wie lange sie es mit einem von ihnen aushielt, bevor sie sich wieder gelangweilt abwandte und den nächsten Jungen auserkor.«


      Wie sich rausstellte, waren Liz und Chloe im selben Internat gewesen. Und natürlich war Edward einer der Jungs gewesen, die die ganze Pubertät über von Zicky geträumt und sie nie bekommen hatten. Er war nur ein Jahr älter als sie – zu jung also, um damals wirklich interessant für sie zu sein. Also war Zicky für ihn so was wie die unerfüllte erste Liebe gewesen. Da musste ich nicht erst auf mein psychologisches Fachwissen zurückgreifen, um mir auszumalen, wie Edward sich gefühlt hatte, als die von ihm angebetete Chloe Jahre später endlich auf ihn aufmerksam wurde und sich in ihrer großen Gnade zu ihm herabließ. Zu diesem Zeitpunkt war Edward allerdings bereits eine der besten Partien des Landes gewesen. Nun verstand ich auch, weshalb er heute nicht erkennen konnte oder wollte, dass Chloe und er so gar nichts gemeinsam hatten. Edward sah in ihr immer noch die vierzehnjährige wunderschöne Chloe, das begehrteste Mädchen der Clique, von dem alle träumten und von dem er sich während seiner Pubertät ein ganz bestimmtes Bild gemacht hatte.


      Ich konnte das vollkommen verstehen; im Leben eines jeden Menschen gab es eine Chloe. In meinem Fall war es Bertrand Kuhn gewesen, dem ich vergebens während meiner Gymnasialzeit hinterhergerannt war.


      Liz konnte es sich nicht verkneifen, einen Schwank von der pubertierenden Zicky zum Besten zu geben.


      »Immer wenn sie Partys gab – und zu diesen Partys ging jeder, weil gute Jungs da waren und ihre Eltern meist außer Haus waren –, gab sie vorher eine Kleiderordnung an uns andere Mädchen raus. Sie bestimmte also, was getragen wurde, damit sie schon optisch der strahlende Mittelpunkt war. Einmal mussten wir alle in Schwarz kommen, damit sie ganz in Weiß mit ihren blonden Haaren wie ein Engel wirkte. Ach, und einmal hatte ich die von ihr vorgegebene Rocklänge unterschritten und es gewagt, in einem kürzeren Rock als sie aufzutauchen. Prompt wurde ich für zwei Partys gesperrt! Im Grunde wäre es mir egal gewesen – wäre da nicht Albert gewesen, mein großer Schwarm, der keine von Zickys Partys ausließ.«


      Wir waren an den Pferdeboxen angekommen. Liz gab einem Wallach Futter und erzählte munter weiter. Ich wirkte auf Menschen vertrauenerweckend; die langen Jahre als Therapeutin zahlten sich nun aus.


      »Vor zwei Monaten war Chloe das letzte Mal in Rouseham. Rauchte überall, auch in den Stallungen, schikanierte die Mitarbeiter und fluchte über das langweilige Landleben und dass hier überhaupt nichts los sei. Die Einzige, mit der sie sich gut versteht, ist Tante Diana. Tja, Gleich und Gleich gesellt sich gern. Um mich machte sie von jeher einen Bogen, da ich nicht genug trinke – mir wird von Alkohol schnell schlecht – und zu direkt meine Meinung sage. Der arme Edward muss dann immer vermitteln.«


      Mir schien, der »arme Edward« würde sein Leben lang vermitteln müssen, wenn er Chloe wirklich heiratete. Insgeheim hoffte ich immer noch, er möge sich rechtzeitig eines Besseren besinnen.


      Apropos Edward. Er kam gerade von seinem Verwalter und fragte mich, ob ich Lust hätte, zum Abendessen zu bleiben.


      Und ob ich Lust hatte! Aber ich war ja nicht lebensmüde. Ein langes Dinner mit seiner reizenden Verwandtschaft wollte ich mir auf keinen Fall antun. Zumindest wollte ich das Risiko nicht eingehen, doch noch von Onkel Robert angegrabscht oder von Tante Diana zum Scheiterhaufen geführt zu werden. Außerdem hatte ich Anne versprochen, zum Essen zurück zu sein und ihr zu helfen.


      Edward wirkte enttäuscht, als ich ablehnte, und flüsterte mir zu, das Dinner finde ohne Robert und Diana statt und sei quasi nur für Freunde, also für ihn und mich. Aber da hatte ich schon abgelehnt und wollte mir keine Blöße mehr geben.


      »Na, dann fahre ich dich zurück nach Brighton, okay?«


      Nichts lieber als das. Auf den schweigsamen Fahrer konnte ich gut verzichten.


      Liz verabschiedete sich von mir mit einer herzlichen Umarmung und der Aufforderung, bald einmal wiederzukommen, um gemeinsam mit ihr auszureiten. Ich nahm einen tiefen Atemzug von der guten Luft und stieg zu Edward ins Auto.


      Während der Fahrt sprachen wir wenig; ich war vom rosafarbenen Abendrot, das sich sanft über die grünen Hügel legte, verzaubert und genoss die Stimmung. Edward hing seinen eigenen Gedanken nach.


      Vor Axel und Annes Haus stieg er aus, öffnete mir die Tür und half mir aus dem Landrover. Unsere Gesichter kamen sich dabei gefährlich nahe, und für einen Moment meinte ich zu sehen, wie sein Augenlid nervös zuckte. Aber dann war der Moment auch schon vorüber, und ich stand mit beiden Füßen auf festem Boden.


      Vicky, die das Auto hatte kommen hören, öffnete die Tür, rannte mir entgegen und warf sich in meine Arme. Natürlich war Leo nicht weit, wenn auch naturgemäß etwas langsamer; und er wollte auch unbedingt von mir auf den Arm genommen werden.


      »Wo warst du denn so lange?« Vicky war beleidigt und gleichzeitig schmusebedürftig.


      Edward entschuldigte sich auf Deutsch bei ihr, dass er mich so lange ›ausgeliehen‹ hatte. Sie sah es ihm großzügig nach und lud ihn gleich ein, mit ins Haus zu kommen.


      Edward zögerte, aber Anne, die an die Tür getreten war, verlieh der Einladung Nachdruck. »Sie sind uns wirklich herzlich willkommen«, versicherte sie.


      »Na, dann will ich mal nicht der verklemmte Brite sein!«, scherzte er und folgte uns ins Haus.


      Vicky und Leo waren begeistert, Edward einmal bei sich zu haben, schließlich kannten sie ihn von unseren Parkspaziergängen. Die armen Kinder sahen Edward ja beinahe häufiger als die eigenen Eltern!


      Vicky nahm ihn sofort in Beschlag, um ihm stolz ihre neuen Englischkenntnisse vorzuführen. Leo, die niedliche Klette, plapperte alles, was er aufschnappte, so gut er konnte, nach, doch leider hörte es sich nur entfernt englisch an.


      Anne und ich verzogen uns in die Küche, Axel bot Edward ein Bier an und spielte mit ihm und den Kindern weiter.


      »Und, wie war’s beim Adel? Hast du auch brav deinen Hofknicks gemacht, junge Dame?«, wollte Anne leise kichernd wissen, damit die anderen uns nicht hörten. Gespielt entnervt rollte ich mit den Augen.


      »Bei seiner Schwester und Mutter war das nicht nötig, und bei seinen ekligen Verwandten hätte ein Hofknicks auch nichts gebracht. Da hätte ich schon schärfere Geschütze auffahren müssen. Vielleicht das freiwillige Angebot lebenslanger Frondienste … oder anderer Dienste, was seinen widerlichen Onkel Robert angeht. Wenn du weißt, was ich meine …«


      Anne kicherte erneut leise, und ich erzählte weiter von meinem Ausflug, der voller Höhen und Tiefen gewesen war.


      »Wenn diese Tante Diana nicht wäre, ihres Zeichens übrigens großer Zicky-Fan und ihre Verbündete, wäre Rouseham schlichtweg das Paradies. Ich sage dir, ich würde da sofort hinziehen und dort leben wollen. Bist du schon mal an einen neuen Ort gekommen und hattest auf Anhieb das Gefühl, angekommen, zu Hause zu sein?«, schwärmte ich begeistert.


      Anne sah mich skeptisch an. »Könnte das nicht eher an Edward liegen und weniger an dem schönen Landsitz? Du kannst mir ja viel erzählen, aber dass du über beide Ohren in ihn verknallt bist, wirst du ja wohl nicht abstreiten. Und so, wie er dich anschaut … Na ja, an Zickys Stelle würde ich auch nervös werden. Du kannst es noch so oft abstreiten und nicht wahrhaben wollen, aber ihr beide fühlt euch zueinander hingezogen! Diese Freundschaftsmasche wird nie und nimmer funktionieren. Oder denkst du, du wärst für so eine fleischlose Verzichtsnummer gemacht wie in diesem Film mit Anthony Hopkins und Emma Thompson? Was vom Tage übrig blieb, heißt der Streifen, glaube ich.«


      Natürlich nicht! Jeder, der mich ein bisschen besser kannte – ich eingeschlossen –, wusste, dass ich eine sehr sinnliche, lebensbejahende Frau war, die den fleischlichen Genüssen des Lebens nicht abgeneigt war. Mit dem richtigen Mann, versteht sich.


      Auch wenn ich es versuchte zu leugnen, wusste ich, dass Anne recht hatte. Allerdings war sowohl Edward als auch mir klar, dass wir nur die Freundschaft als Möglichkeit hatten, um uns überhaupt sehen zu können. Sobald sich mehr zwischen uns abspielte, würden wir beide die Verbindung abbrechen müssen, denn weder er noch ich waren für Treuebruch, Affären und Dreiecksbeziehungen gemacht.


      »Glaubst du denn nicht, die erotische Anziehung legt sich nach einiger Zeit, wenn sie nicht befriedigt wird? Ich hoffe einfach auf den Moment, in dem sich die Gefühle, die nicht sein dürfen, abgekühlt haben und wir eine ganz normale platonische Freundschaft pflegen können.«


      Anne schien von meinem Plan nicht sehr beeindruckt zu sein. »Pfff, wer’s glaubt, wird selig! Na ja, solange es dir hilft, Abstand zu Konrad zu bekommen, soll es mir recht sein, Herzchen.«


      Konrad. An den hatte ich vor seinem heutigen Anruf nun wirklich schon einige Tage nicht mehr denken müssen. Ob er inzwischen Rap-Unterricht nahm, mit anderen Studenten zum Komasaufen ging oder noch größere Peinlichkeiten beging, an die ich noch überhaupt nicht gedacht hatte?


      Ach, egal, dachte ich und verfeinerte die Kürbissuppe, die ich am Vortag bereits vorbereitet hatte, mit Ingwer und Curry.


      Beim Abendessen saßen Edward und ich uns gegenüber und konnten kaum die Augen voneinander lassen. Als die Kinder ins Bett mussten, brach er auf, aber ich merkte, dass es ihm schwerfiel und er lieber noch geblieben wäre.


      Als gute Gastgeberin begleitete ich ihn selbstverständlich zum Auto und bedankte mich für den schönen Tag.


      Edward nahm mich in den Arm, zog mich jedoch zu eng an sich heran und hielt mich zu lange fest, um wirklich nur freundschaftlich zu wirken. Er roch an meinem Haar und gab mir schließlich einen Gutenachtkuss auf die Wange, der nur um Millimeter meinen Mund verfehlte. Ich glaubte, fast umzukommen, so groß war mein Verlangen, die blöde Freundschaftsmasche und alle Vernunft über Bord zu werfen und ihn richtig zu küssen.


      Seine jahrelange Internatserziehung, gepaart mit den englischen Genen, verhinderte jedoch Schlimmeres, und mit einem »Es ist nicht leicht, nur mit dir befreundet zu sein!« stieg er ins Auto und fuhr davon.


      Jede Wette, dass er die ganze Zeit ins Lenkrad biss, um nicht umzudrehen und das zu tun, was wir uns seit jener ersten Begegnung im Park wünschten!

    »Stella, wo sind meine shoes?« Auf der Suche nach ihren Schuhen rannte Vicky völlig aufgedreht durchs Haus und sprach dabei jedes Wort, das sie schon auf Englisch gelernt hatte, besonders laut aus.


      Anne war hektisch dabei, die Taschen der Kinder für den internationalen Kindergarten und die Vorschule zu packen. Heute war ihr erster Tag, und wir waren spät dran.


      Leo, der sich unter einem internationalen Kindergarten nichts vorstellen konnte, war total relaxed. Solange Vicky mitkam, war ihm alles egal.


      Zum Glück lag der Kindergarten in Hampstead nicht weit von der Pilgrims Lane entfernt, und mit etwas Tempo schafften wir es – zwar mit hochroten Gesichtern und außer Puste – gerade noch pünktlich zum Gong. Immerhin hatten wir als Deutsche in England einen Ruf zu verlieren, denn Pünktlichkeit ist eine der Tugenden, die uns bis heute nachgesagt werden. Der Kindergarten und die angrenzende Grundbeziehungsweise Vorschule lagen geschützt hinter hohen Backsteinmauern. Nachdem wir uns ausgewiesen hatten, wurden wir durch das große Tor gelassen und zum Kindergarten geführt. Wunderschön begrünt mit alten Bäumen, lagen die zwei kleinen, hellen Häuser im viktorianischen Stil vor uns. Ein großer Spielplatz mit Schaukeln, Rutschen und Sandkästen lud zum Spielen ein. Niedliche Kinder in der Schuluniform, die wir an diesem Morgen auch Vicky und Leo angezogen hatten, tollten unter den aufmerksamen Augen zweier Erzieherinnen umher.


      »So, und ihr beiden müsst Victoria und Leonard sein«, begrüßte uns eine sehr attraktive rothaarige Frau freundlich, die sich als Leiterin der internationalen Grundschule entpuppte, der ein Kindergarten angeschlossen war. Sie sprach ausgezeichnet und akzentfrei Deutsch und stellte sich als Susan Moore vor. Wie sich herausstellte, hatte sie einige Zeit als Austauschschülerin im Schwarzwald verbracht und später einige Semester in Deutschland studiert.


      »Wer ist Victoria?«, fragte Leo verwundert, der noch nicht mitbekommen hatte, dass Vicky eigentlich Victoria hieß. Zu Hause nannte sie niemand so, nicht einmal dann, wenn sie Mist gebaut hatte.


      Susan lachte laut auf. Sie hatte Humor, das hatte ich gleich gemerkt. Die Kinder mochten sie auf Anhieb und hatten kein Problem, bei ihr zu bleiben.


      »Wir haben momentan drei andere deutsche Kinder im Kindergarten, sodass Leo und Victoria sich nicht völlig fremd fühlen werden. Jeden Morgen bekommen die neuen Kinder aus Grundschule und Kindergarten in einer kleinen Gruppe gesondert Sprachunterricht. Keine Sorge, das passiert spielerisch, und die Kinder lieben es«, erklärte Susan, die diesen für Engländerinnen so typischen Porzellanteint hatte.


      Susan verabschiedete sich und nahm Vicky und Leo mit, die sich bereitwillig an die Hand nehmen ließen und so taten, als wären wir überhaupt nicht mehr vorhanden. Sie wollten jetzt mit den anderen Kindern spielen gehen.


      »Besser so als andersrum!«, stellten Anne und ich unisono erleichtert fest, denn gerade bei Leo hatten wir uns auf eine Heulorgie eingestellt.


      »Das gibt’s doch nicht, welch ein Zufall!«, erklang eine uns nur allzu gut bekannte Stimme hinter uns. Wir mussten uns nicht umdrehen, um zu wissen, mit wem wir das Vergnügen hatten.


      »Margit! Ja, die Welt ist klein, nicht?« Anne rang sich ein Lächeln ab. Margits nervige Kinder, die ja schon ein wenig älter waren, besuchten hier die Grundschule. Natürlich hatten wir das gewusst, aber dass wir ihr gleich am ersten Tag in die Arme laufen mussten, grenzte schon an Grausamkeit. Natürlich brachte die Supermama die lieben Kleinen jeden Tag zur Schule und holte sie wieder ab, obwohl sie quasi nur einen Steinwurf entfernt wohnten.


      Margit war heute aus irgendeinem Grund geradezu unerträglich gut gelaunt. Normalerweise sollte man meinen, gut gelaunte Menschen könnten keine schlechte Atmosphäre verbreiten, doch das war in Super-Margits Fall weit gefehlt. Denn ihre gute Laune schloss andere stets aus und hatte eine triumphierende Note.


      Aufgeregt fuchtelte sie mit den Armen in der Luft herum und legte sofort los: »Ihr glaubt nicht, was ich hier in meinen Händen halte! Ratet mal!« Ihre Stimme überschlug sich förmlich.


      Keine Ahnung. Heikos Gehaltsscheck? Oder ihren Stammbaum, der überraschenderweise eine Verbindung zum englischen Königshaus nachwies?

    Anne und ich zuckten gleichgültig mit den Schultern, was Margit nicht störte. Die Nachricht schien wirklich gut zu sein.


      Sie holte tief Luft, machte eine bedeutungsschwangere Pause, zog schließlich eine Karte aus ihrer Handtasche und las feierlich vor:
 


      »Lady Chloe Rutherford und Lord Edward Stetton laden zu ihrer Vermählung am ersten September auf Rouseham ein.«
 


      Sie las weiter, aber ich konnte nicht mehr zuhören. In meinen Ohren rauschte es, und mir war, als hätte mir jemand die Füße weggezogen.


      Margit machte eine kleine Pause, sah mich an und fragte dann zuckersüß: »Stella, Liebes, geht’s dir nicht gut? Du siehst so blass aus? Sag, bist du eigentlich auch zur Hochzeit eingeladen? Du bist doch mit Edward so gut befreundet.«


      Ich war wie vor den Kopf geschlagen und schaffte es nicht mal, dieser Schlange eine schlagfertige Antwort zu geben. Jeder konnte sehen, wie sehr mich die Nachricht getroffen hatte, und Margits Lächeln wurde noch breiter.


      Anne versuchte, für mich die Situation zu retten, indem sie sich schnell erkundigte, wie es Heiko ging. Leider das falsche Thema, wie sich bald herausstellte.


      Margit war weit davon entfernt, einfach »Danke, gut!« zu sagen und ein wenig Smalltalk zu halten. Nein, sie war eine Frau, die die Dinge ansprach. »Na ja, momentan hat er noch mehr als gewöhnlich zu tun. Er hat sich ja auch um die Beförderung beworben und kniet sich richtig rein: Überstunden bis spät in die Nacht, auch am Wochenende. Sag, Anne, hat Axel eigentlich kein Interesse an der Stelle? Ich dachte, er hätte sich auch beworben?«, fragte Margit gespielt unschuldig nach.


      Anne verstand nicht, was sie meinte. »Natürlich hat er sich beworben! Warum?«


      Margit, ihres Zeichens wohl die weltschlechteste Laienschauspielerin, griff sich erschrocken an die Brust und rief: »Oh, tut mir leid. Ich dachte nur, weil er so viel Zeit mit der Familie verbringt und oft wegen der Kinder einen Termin sausen lässt. Heute zum Beispiel hat er ein Meeting verschieben lassen, um die beiden vom Kindergarten abzuholen. Also, ich finde das ja entzückend, wie er sich um eure zwei kümmert. Das gibt es ja selten bei Männern, dass sie solche Familienmenschen sind und die Karriere hintanstellen!«, versprühte sie heiter ihr Gift weiter.


      Anne sah inzwischen genauso wütend und getroffen aus, wie ich vermutete auszusehen.


      Margit hingegen hatte ihr Ziel erreicht und verabschiedete sich zufrieden. »Bye, bye, ihr Lieben!«, flötete sie und machte sich unter vielem Winken auf den Heimweg. Sie schien einige Meter über dem Boden zu schweben und hatte es offenbar sehr eilig, ihrer Freundin Zicky und Heiko Bericht zu erstatten.


      »Ich hasse sie!«, sagten Anne und ich fast gleichzeitig und mit großer Inbrunst.


      Diese Partie ging eindeutig an Margit. Anne hakte sich bei mir unter, und gemeinsam traten wir den Nachhauseweg an. Uns war klar, dass Margit um diese Uhrzeit nicht zufällig an der Schule gewesen war. Sie überließ nichts dem Zufall. Sie wusste, dass wir heute dort auftauchen würden, die ungefähre Zeit konnte sie sich denken. Vielleicht hatte sie sogar auf der Lauer gelegen, um uns abzupassen.


      Margits Boshaftigkeit war das eine. Viel schlimmer war für mich aber die Nachricht von Edwards Hochzeit. Obwohl ich natürlich gewusst hatte, dass er verlobt war und heiraten würde, so hatte ich bisher diese Tatsache einfach ausgeblendet und nicht wahrhaben wollen. Irgendetwas in mir war gegen jede Vernunft davon ausgegangen, dass er Zicky am Ende nicht heiraten würde. Tja, weit gefehlt, Frau Doktor!


      Umso mehr traf mich jetzt die Realität. Der Traum war ausgeträumt. Wem hatte ich eigentlich weismachen wollen, eine platonische Freundschaft mit Edward führen zu wollen und zu können? Alt genug war ich, um zu wissen, wie sich eine reine Freundschaft anfühlte, und die Sache mit Edward fühlte sich nun einmal völlig anders an.


      Anne sah mich besorgt an. »Tut es sehr weh?«


      Ich nickte und schluckte, bevor ich antwortete: »Ja, viel mehr, als ich gedacht hätte. Anfangs wollte ich mir einreden, Edward sei nur ein kleiner Flirt, eine Flucht aus dem Desaster mit Konrad und eine nette Selbstbestätigung nach der Demütigung. Aber wenn ich ehrlich bin, muss ich mir eingestehen, dass ich von Anfang an Hals über Kopf in ihn verliebt war. Er ist für mich der Richtige, ich meine, er wäre es, wenn …«


      Ohne es kontrollieren zu können, stiegen mir Tränen in die Augen, mitten auf der Straße und zu nah an Margits Haus. Das waren wohl auch Annes Gedanken, denn sie legte einen Schritt zu und zog mich so schnell wie möglich nach Hause.


      Dort angekommen, führte sie mich schnurstracks in die Küche, vertrieb Mrs Sullivan und kramte sämtliche Backutensilien hervor.


      »Hier, du kannst sofort was Schönes backen, wenn du willst!«


      Dankbar umarmte ich Anne. Sie kannte mich und meine Spleens so gut und wusste, dass ich mich am besten inmitten von Teigmassen und duftendem Kuchen sammeln und beruhigen konnte.


      Sie ließ mich allein und kam erst wieder, als der Kuchen schon im Ofen stand und duftete. »Und?«


      »Ich werde Edward erst mal nicht sehen, bis sich meine Gefühle gelegt haben und ich wirklich akzeptieren kann, dass er bald eine Frau haben wird und wir tatsächlich nur Freunde sein dürfen. Abstand ist da wichtig!«


      Sie nickte. »Das ist eine gute Idee. Und bis dahin überlegen wir uns, wie wir Margit das falsche Grinsen austreiben!«, rief Anne kämpferisch. Zum einen wollte sie mich mit dem Racheplan ablenken. Zum anderen hatte sie selbst eine Rechnung mit Margit offen. Anne wurde zur Bestie, wenn jemand es wagte, Axel anzugreifen.

    Noch nie hatte mir vor einem Fest so gegraut wie vor dem Tanz in den Mai, der heute stattfinden sollte. Dabei sollte man meinen, der Wonnemonat Mai und speziell die Feier zum ersten, die Feier für Verliebte, wären eine dufte Angelegenheit. Ja, wenn man Lady Zicky hieß und mit Edward verlobt war, war das sicher auch so. Wenn man aber Stella Raabe hieß, gerade von einem Mann gegen ein jüngeres Model ausgetauscht worden war und der englische Angebetete ein Skelett heiratete, war das eine ziemlich traurige Sache.


      Hinzu kam, dass auf diesem Fest alle Menschen sein würden, die ich nicht sehen wollte! Mal ganz abgesehen von Edward und Zicky, gab es noch Margit, Sabine, Ina und vor allem Edwards widerlichen Onkel Robert und seine gallebittere Tante Diana, wie ich auf der Gästeliste hatte lesen dürfen, für die Anne zuständig war. Meine Freundin Anne war auch der einzige Grund, weshalb ich nicht zu Hause blieb und mir den Spießroutenlauf ersparte, schließlich konnte ich sie in ihrem Zustand nicht allein mit den Schlangen lassen. Außerdem sollten auch die Kinder das Fest besuchen.


      »Stella? Ach, hier bist du! Ich wollte mich nur vergewissern, dass du nicht durchs Klofenster getürmt bist und mich allein den Soziopathinnen überlässt!«


      Vor mir stand eine lachende Anne, die beschlossen hatte, heute alles mit Humor zu nehmen. Tolle Einstellung, auch von der professionellen Warte aus gesehen. Nur war ich leider weit davon entfernt, mir ein Lachen abringen zu können; zu sehr steckte mir die letzte Begegnung mit Margit noch in den Knochen, wo sie mir triumphierend mit Edwards Hochzeitseinladung vor der Nase herumgewedelt hatte.


      Seither hatte ich Edward nicht mehr gesehen und nicht gesprochen, was daran lag, dass ich den Park tunlichst mied. Die Kinder waren jetzt ja meistens im Kindergarten beschäftigt, und Edwards Anrufe und SMS ließ ich unbeantwortet. Das war zwar kindisch, aber was hätte ich ihm denn auch sagen sollen? Dass er seine Hochzeit abblasen sollte – für mich, die er erst kurze Zeit kannte und die nicht in seine Kreise passte? Zumindest nicht, wenn es nach Onkel Robert und Tante Diana ging.


      Sollte ich eingestehen, dass mich die platonische Freundschaft zu ihm fast um den Verstand brachte und ich nicht länger so tun konnte, als empfände ich nichts, wenn er mich umarmte und ›rein zufällig‹ berührte?


      Bestimmt nicht! Edward war klug genug, um sich einen Reim darauf machen zu können. Mit ein bisschen Abstand würde er sehen, dass es besser so war. Ohne mich, die Verwirrung in seinem Gefühlshaushalt stiftete, konnte er sich in aller Ruhe auf seine bevorstehende Hochzeit konzentrieren.


      Doch leider wusste ich, die schlaue Frau Doktor der Psychologie, so überhaupt nicht, wie ich ihm heute entgegentreten sollte.


      Meine einzige Hoffnung, um ein klärendes Gespräch herumzukommen, gründete sich auf die Tatsache, dass der Tanz in den Mai ein gesellschaftliches Ereignis war und Edward mich schlecht vor Zicky und seiner Verwandtschaft fragen konnte, warum ich den Kontakt zu ihm abgebrochen hatte. Ich musste nur darauf achten, nirgendwo allein herumzustehen, dann würde es schon gehen.


      Anne schaute an mir rauf und runter. »Dein Outfit sagt: ›Schau, Edward, das alles entgeht dir!‹«


      Verunsichert sah ich in den Spiegel. »Sagt oder schreit das mein Kleid?«


      Anne kicherte. »Keine Angst, es sagt es laut und deutlich. Aber du wirkst kein bisschen ordinär, sondern sehr stilvoll. Du siehst umwerfend aus!«


      Genau das war auch meine Absicht, und dieses kleine schwarze, raffinierte Kleid hatte bisher jedes Mal seinen Dienst getan. Es betonte äußerst vorteilhaft meine Kurven, und mit hochgesteckten Haaren und ein wenig Schmuck sah ich aus wie eine Mischung aus Audrey Hepburn in Breakfast at Tiffany’s und Liz Hurley.


      »Dann wollen wir mal!«, seufzte ich Anne und meinem Spiegelbild zu, schnappte mir die Kinder, und los ging es mit Axel geradewegs in den Vorhof der Hölle.

    Als wir die letzten Schritte auf das mit Maibäumen und Fliedergirlanden geschmückte Clubanwesen zugingen, war mir so schlecht, dass ich überzeugt war, mein in den Gaumen gewanderter Magen würde fröhlich meinem Gegenüber zuwinken, sobald ich nur lachte.


      Bei jeder großen Männergestalt, die meinen Weg kreuzte, dachte ich panisch: Edward! Das bedeutete ungefähr alle zwei Meter einen kleinen Stromschlag und brachte mich nach kurzer Zeit bereits an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.


      Margit hingegen war der wandelnde Nervenzusammenbruch und kommandierte mit schriller Stimme ihre Gesellinnen Ina und Sabine herum. Kein Wunder, dass wir Deutschen auch heute noch in Hollywood-Filmen fast ausschließlich für fiese Nazirollen besetzt wurden! Margit war zumindest nicht die Werbeträgerin für das neue freundliche Klinsi-Deutschland.


      Zum Glück waren die Engländer ein so höfliches Völkchen und konzentrierten sich auf die, zugegebenermaßen, gelungene Dekoration und die Waldmeisterbowle, um die ich wohlweislich einen großen Bogen machte. Fehlte noch, dass ich angesäuselt in Edwards Arme fiel! Nein, heute brauchte ich einen klaren Kopf, um jederzeit fluchtbereit zu sein.


      Anne, die für die Gästeliste und den Einlass zuständig war, machte mir hektische Zeichen, zum Eingang zu kommen.


      Vicky und Leo waren bei Axel, sodass ich mich zu Anne gesellen konnte.


      Sie senkte die Stimme und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Sie sind da!«


      »Wer, die Aliens? Es gibt sie wirklich?«, versuchte ich kläglich einen Witz, obwohl ich sehr genau wusste, dass es sich nur um den Mann meines Lebens und seine essgestörte Verlobte handeln konnte.


      »Ja, ich habe gerade über Funk gehört, dass sie eingetroffen sind. Margit hat so laut geschleimt, das hätte ich auch ohne Headset gehört!«


      Anne musste tatsächlich so ein albernes Funk-Headset tragen. Margit hatte beim letzten task force meeting, vor dem ich mich gedrückt hatte, darauf bestanden, dass alles professionell wirken sollte, und so sah Anne aus, als wäre sie einer der Security-Leute auf der Pressekonferenz des amerikanischen Präsidenten, wenn man von ihrem schwangeren Bauch einmal absah.


      Ich spürte, wie mein Magensaft vor lauter Aufregung nach oben wanderte.


      Anne sah mit einem Mal starr vor sich hin und sagte betont normal, aber ganz leise: »Sie sind genau hinter dir. Dreh dich nicht um. Er hat einen dunkelgrauen Anzug an und sieht unglücklich aus, und sie trägt … äh, wie soll ich das beschreiben? Einen Hauch von nichts, so ein silbernes Babydoll. Also, ein Minikleid ist das jedenfalls nicht, zumindest seh ich den Ansatz ihrer Pobacken! Und so was soll ’ne Lady sein!«


      Mein Herz raste, mein Körper verkrampfte sich vor lauter Konzentration, mich ja nicht umzudrehen. »Gibt es einen Fluchtweg, auf dem ich hier unauffällig wegkomme?«


      Anne schüttelte den Kopf. »Bleib am besten einfach stehen. Ich glaube, Margit führt die beiden gerade zur Bowle.«


      So ein kleiner Spießroutenlauf war schon eine beschauliche Betätigung für einen Sonntagnachmittag!


      Zum Glück gab Margit den Startschuss für das Unterhaltungsprogramm draußen im Garten. Den Anfang bildete eine Balletteinlage von kleinen Mädchen, die, als Elfen verkleidet, einen Frühlingstanz aufführten. Die Hauptrolle tanzte – welch Zufall! – ihre Tochter Helena, was Margit mit stolzgeschwellter Brust ankündigte.


      »Die ist so eingebildet und doof!«, schnaubte Vicky, als sie Helena entdeckte. Anscheinend gab es Feindschaften, die genetisch bedingt waren und sich von Generation zu Generation weitervererbten.


      Mein Augenmerk war eher auf die Menge gerichtet und darauf, Edward auszuweichen, der zum Glück groß geraten und deshalb leicht auszumachen war.


      Er sah wirklich nicht glücklich aus, aber auch im unglücklichen Zustand hätte ich ihn vom Fleck weg genommen. Es fiel mir schwer, hart zu bleiben und nicht meinem Impuls zu folgen und seine Nähe zu suchen. Immer wieder erinnerte ich mich daran, dass dieser Mann nicht für mich zu haben war. Anne, die ich gebrieft hatte, mir das ebenfalls zu sagen, wiederholte unauffällig und mantraartig:


      »Er wird heiraten, und zwar eine andere. Du wirst auch einmal jemanden heiraten, aber das wird nicht Edward sein. Du musst loslassen, denn er ist vergeben.«


      Das Fest war inzwischen in vollem Gange. Die Menschen tanzten ausgelassen, der geschmückte Maibaum wurde allenthalben bewundert, die Waldmeisterbowle war der Hit, und ich war Edward noch nicht begegnet und entspannte mich allmählich.


      Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich nur noch eine Stunde aushalten musste, dann konnte ich Vicky und Leo nach Hause begleiten.


      Anne, die vom langen Stehen müde war, kam mit einem Glas Waldmeisterbowle auf mich zu. »Komm, wir setzen uns auf die Treppe und machen mal ’ne Pause! Und du darfst jetzt etwas trinken, weil du so tapfer bist. Axel passt auf Vicky und Leo auf.«


      Dankbar ergriff ich das Glas und nahm einen großen Schluck.


      Auf der breiten Holztreppe war überhaupt kein Betrieb, nur vereinzelt sah man ein paar Hostessen zum Nachfüllen der Gläser, Schüsseln und Platten in Richtung Küche laufen.


      Wir zogen die Schuhe aus und fühlten uns großartig, so weit weg vom Schuss; wir wurden immer ausgelassener und kicherten bald albern herum.


      Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. »Stella?«


      Schockgefroren starrte ich Anne an und wagte nicht, mich umzudrehen. Wie um alles in der Welt hatte Edward mich hier gefunden?


      Doch als ich mich umwandte und nach oben sah, war ich erst richtig geschockt und sprang auf.


      Vor mir stand nicht Edward, vor mir stand Konrad!


      Entgeistert schaute ich ihn an. »Was tust du denn hier?«


      Konrad machte ein entschlossenes Gesicht. »Dich nach Hause holen, was sonst?«


      Erst jetzt sah ich, dass er eine Jeans, einen Rollkragenpulli und ein Jackett trug, und bevor ich darüber nachdenken konnte, was er mit seinen Worten wohl meinte, fragte ich mich, wie er in den Club gekommen war, vorbei an Margits Wachhunden.


      Anne, die für die Gästeliste und den Einlass verantwortlich war, schien sich dieselbe Frage zu stellen, denn leicht blass um die Nase erkundigte sie sich: »Wie bist du denn hier reingekommen? Und woher weißt du überhaupt, dass wir hier sind?«


      Wahrscheinlich zogen vor ihrem geistigen Auge gerade Bilder von verwirrten, potenziellen Attentätern vorbei, die sich ohne ihr Wissen am Empfang vorbeigeschmuggelt hatten und jetzt inmitten der ahnungslosen Partygäste nur darauf warteten, ihre von irregeleiteten, fanatischen Ideen geleiteten Anschläge an den hochkarätigen Gästen aus Politik und Wirtschaft auszuführen.


      Konrad antwortete entnervt: »Na, eure Adresse habe ich ja, und diese Mrs Sullivan sagte mir, dass ihr hier seid. Und am Empfang muss man nur ein bisschen nett sein und sich darauf berufen, dass man Anne kennt. Dann ist man drin!«


      »Ich muss mal schnell an den Empfang!« Damit stürzte Anne davon und ließ mich einfach mit Konrad stehen, der Beweis dafür, dass ihre Angst vor Margits Anschiss größer war als ihre Sorge um mich.


      »Stella, wir müssen reden. Es hat keinen Sinn, dass du dich hier versteckst. Komm wieder mit nach Berlin, und lass es uns erneut miteinander versuchen.«


      Ich glaubte, mich verhört zu haben. Was bildete sich dieser Mann bitte ein?


      Wütend und viel zu laut entgegnete ich: »Sag mal, geht es dir eigentlich zu gut? Du lässt mich sitzen, dann verbringen wir eine Nacht zusammen, nach der du mich völlig im Unklaren lässt. Plötzlich schickst du mir aber wieder Mails und rufst mich an – und jetzt stehst du hier und behandelst mich, als wäre ich ein ungezogenes Kind, das von zu Hause weggelaufen ist? Kein Wort der Entschuldigung, keine Geste der Reue für all die Demütigungen, die ich hinnehmen musste!«


      Konrad hatte mit meiner impulsiven Reaktion offenbar nicht gerechnet, und das, obwohl er mich so lange schon kannte! Peinlich berührt, weil mein Wortschwall die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte, versuchte er, mich zu beruhigen und zu beschwichtigen. »Du hast recht. Entschuldige, ich war ein Arsch und befand mich in einer Krise. Ich habe mich lächerlich gemacht, aber ich bin eben auch nur ein Mensch und nicht vor Fehlern gefeit. Komm, lass uns bitte woanders weitersprechen.«


      Ha, das könnte ihm so passen! Einfach aufkreuzen und dann die Regeln bestimmen, weil es nicht so glattlief, wie er sich das ausgemalt hatte! Wo nahm der Mann eigentlich das unerschütterliche Selbstvertrauen her, dass ich ihm einfach so folgen würde?


      »Wir bleiben hier. Du bist doch hier hereingeplatzt, und wenn du was zu sagen hast, dann los!«


      Inzwischen schauten einige Gäste interessiert zu uns nach oben, was mir ziemlich egal war, da sie wahrscheinlich eh kein Deutsch verstanden.


      Konrad, der übrigens keinen Ohrring mehr trug und auch kleidungstechnisch wieder recht normal wirkte, wollte gerade ansetzen, als er unterbrochen wurde.


      »Hier bist du, Stella! Ich suche dich schon überall. Ich muss mit dir reden.« Unbemerkt war Edward hinter mich getreten. Er musterte Konrad misstrauisch, weil er ihn offensichtlich nicht auf Anhieb einzuordnen wusste.


      Wollten heute eigentlich alle mit mir reden? Ich sollte Platzkarten verteilen. Seit wann hatten Männer bitte schön ein Redebedürfnis, und wieso mussten solche Ereignisse sich immer häufen?


      Und weshalb stand ich immer noch barfuß auf der Treppe, anstatt meine Schuhe anzuziehen … und einfach wegzulaufen?


      »Wer ist das?«, wollte Konrad misstrauisch wissen und beäugte Edward argwöhnisch.


      Edward, der von Konrad wusste, kapierte schneller. »Ist das dein Ex? Was macht der denn hier? Meldest du dich deshalb nicht mehr bei mir?«


      Konrad, inzwischen deutlich feindselig: »Was will der Typ? Woher weiß er, wer ich bin?«


      Zwei Männer gleichzeitig war entschieden einer zu viel! Ich musste versuchen, die Situation in den Griff zu bekommen. Zum Glück kam gerade Anne wieder zurück, die sich das Zusammentreffen von Konrad und mir natürlich nicht entgehen lassen wollte. Sie hatte die Mädels am Eingang noch mal scharf gebrieft, dass nur reindurfte, wer auf der Liste stand.


      Anne, die Konrad seit Jahren kannte, nahm ihn mit ins Getümmel, nachdem ich versprochen hatte, ihn später anzuhören.


      Edward war richtig sauer, eine Seite, die ich so gar nicht an ihm kannte und auch nicht erwartet hatte.


      Seine Augen verengten sich, und die Grübchen verschwanden völlig, als er seine Stimme viel zu sehr anhob. »Was soll das eigentlich? Von einem Tag auf den anderen brichst du ohne Erklärung den Kontakt ab, beantwortest keinen Anruf und keine SMS mehr! Ich dachte, wir wären Freunde!«


      Ich zog ihn die Treppenstufen hoch, ins Clubhaus hinein und in ein kleines Seitenzimmer, in dem die Bediensteten ihre Jacken abgelegt hatten. Schnell schloss ich die Tür und antwortete so beherrscht wie möglich: »Freunde? Wem willst du das eigentlich einreden? Dir oder mir? Wenn du nicht wahrhaben willst, dass wir uns und allen etwas vormachen, bitte! Aber ich werde nicht bei deiner Heirat applaudieren und dir freundschaftlich auf die Schulter klopfen, während ich innerlich sterbe. Den Kontakt habe ich abgebrochen, um Abstand zu dir zu bekommen und es dir und mir leichter zu machen.«


      Edward fuhr sich nervös durch die Haare. »Und weshalb fühlt es sich dann nicht leichter an? Wieso vermisse ich dich und muss die ganze Zeit an dich denken?«


      Wollte er im Ernst darauf von mir eine Antwort? Ich holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. Wir standen viel zu nah beieinander, und seine Nähe machte mich schon wieder schwindelig. »Weil es uns beide erwischt hat, von Anfang an«, sagte ich. »Aber du heiratest in wenigen Monaten, ich habe einen Exmann und ein Leben in Berlin, auch wenn ich hier gerade eine Auszeit nehme. Bist du bereit, alles, was du hast, aufs Spiel zu setzen und es für eine Frau zu riskieren, die du erst kurze Zeit kennst? Ich denke, nicht; und deshalb haben wir keine andere Wahl, als einander aus dem Weg zu gehen. Sonst leben wir beide eine Lüge und werden nie glücklich werden, weil wir uns gegenseitig blockieren.«


      Edward stieß wütend mit einem Fuß gegen die Tür, weil er verzweifelt war und wusste, dass ich recht hatte. »Was für ein beschissenes Timing! Warum haben wir uns erst jetzt getroffen und nicht früher? Wie soll ich denn weitermachen, wenn ich weiß, dass es dich gibt?«


      Dieselbe Frage hatte ich mir, seit ich ihn kannte, immer und immer wieder gestellt, aber eine tröstende Antwort hatte ich nicht darauf gefunden.


      Stattdessen entgegnete ich, was am vernünftigsten klang. »Mit der Zeit wirst du mich vergessen und ich dich. Die Erinnerung wird verblassen, und schließlich werden wir nur noch ganz selten aneinander denken, und irgendwann hast du kein Bild mehr von mir im Kopf. Dann hast du deinen Seelenfrieden wieder.« Ich versuchte, so überzeugend wie möglich zu wirken, obwohl ich selbst kein Wort von dem glaubte, was ich da sagte. Zumindest im Augenblick noch nicht.


      Bevor ich weitersprechen konnte, drückte mich Edward an die Wand und küsste mich ohne Vorwarnung. In diesem Kuss lagen so viel Leidenschaft, Verzweiflung und Schmerz, dass ich fast losgeweint hätte.


      Abrupt riss er sich los, sah mich verletzt an und rief mit bebender Stimme: »Und wirst du diesen Moment auch vergessen können? Ich nicht!«


      Ohne meine Antwort abzuwarten, stürmte er aus dem Zimmer und an Anne und Konrad vorbei, die mich offenbar suchten, und zischte Konrad auf Deutsch zu: »Wenn du ihr noch mal zu nahe kommst, brech ich dir die Knochen, du Idiot.«


      Da sollte noch mal einer sagen, Engländer hätten im nüchternen Zustand und abseits des Fußballfeldes kein Temperament!


      Konrad setzte an: »Kannst du mir endlich sagen, wer das ist und was das alles zu bedeuten hat, Stella?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht!«


      Wie ferngesteuert ging ich an Anne und Konrad vorbei die Treppen hinunter und zwängte mich durch die ausgelassen feiernde Menge hindurch in Richtung Garten, um frische Luft zu schnappen und allein zu sein.


      Auf dem Weg begegnete ich natürlich Zicky und einer euphorischen Margit, die einen ganz großen Treffer mit ihrer Veranstaltung gelandet hatte.


      Zicky war bereits um diese frühe Uhrzeit jenseits von Gut und Böse und nippte an einem Drink, der nach Gin aussah, in der anderen Hand hielt sie die obligatorische Zigarette.


      Sie, das Partygirl, das London am liebsten gar nicht verließ, und Edward, der grüne Aktivist, passten überhaupt nicht zusammen, was es mir noch schwerer machte. Wenn Zicky liebenswert wäre und zu Edward passen würde, könnte ich es ja einsehen, aber diese Ehe war meiner Meinung nach von vornherein zum Scheitern verurteilt.


      »Da ist Edwards Stalkerin wieder!«, kicherte Zicky beschwipst und zeigte auf mich, was Margit ebenfalls losprusten ließ.


      Noch nie war ich so nahe dran gewesen, die Beherrschung zu verlieren. Einen Moment überlegte ich ernsthaft, Zicky ihren Drink ins Gesicht zu kippen. Als Margit auch noch laut genug flüsterte, damit ich es ja hörte: »Frag sie doch, ob sie nicht Brautjungfer bei deiner Hochzeit sein will!«, und beide in lautes Gelächter ausbrachen, war es zu viel. Fluchtartig rannte ich hinter den Gartenpavillon, wo außer mir niemand war, und weinte mir in einem wunderschönen Blumenbeet aus Vergissmeinnicht und Maiglöckchen die Seele aus dem Leib. Es war, als wäre ein Staudamm gebrochen, und die Trauer, Verzweiflung und Demütigung der letzten Monate brachen sich auf einmal Bahn. Ich weinte so heftig, dass mein Körper zitterte und ich gar nicht mehr aufhören konnte. Ich weinte über Konrads und meine Trennung, über meine unglückliche Liebe zu Edward, über mein altes Leben und meinen Job, für den ich die Begeisterung und Leidenschaft verloren hatte; ich weinte aus Erschöpfung nach den letzten anstrengenden Jahren, und ich weinte, weil meine Zukunft ungewiss vor mir lag, ohne den Mann, in den ich mich unsterblich verliebt hatte.


      Nach einer Ewigkeit – zumindest kam es mir so vor – beruhigte ich mich wieder. Ich fühlte mich einerseits leer, aber andererseits auch erleichtert.


      Es dämmerte bereits, als ich mich wieder zu der Gesellschaft begab, und plötzlich war es mir egal, dass jeder sehen konnte, dass ich geweint hatte: Meine Wimperntusche musste furchtbar verschmiert sein. Es gab nichts, wofür ich mich schämen musste, und so ging ich, alles andere um mich herum ignorierend, geradewegs zu Anne, die mich in den Arm nahm und Axel ein Zeichen gab, dass sie mit mir das Fest verlassen würde.


      Keine Ahnung, wo Konrad abgeblieben war, doch das war mir in diesem Moment auch egal.


      Auf dem Weg zum Fahrservice trafen sich unvermittelt Edwards und meine Blicke. Er stand mit Zicky und einem älteren Ehepaar an einem der Stehtische und betrieb Konversation. Mein Blick war leer und verriet nach dem vielen Weinen keine Empfindungen mehr, Edward hingegen sah mich erschrocken an. Doch bevor er auf die Idee kam, mir hinterherzugehen, waren Anne und ich schnell in einem der wartenden Taxis verschwunden. Keinen Augenblick später piepste mein Handy mit einer SMS von ihm. Ich las sie und reichte Anne, die mich beim Lesen aufmerksam beobachtet hatte, wortlos das Handy.


      »So darf es nicht enden, nicht so! Du kannst doch nicht etwas beenden, bevor es richtig angefangen hat!«, las Anne leise die Kurznachricht vor.


      »Was antwortest du ihm?«


      Ich wollte ihm endlich die alles entscheidende Gretchenfrage stellen, die längst überfällig war. Ich wusste zwar die Antwort darauf, aber die Frage musste nun gestellt werden, damit Edward verstand, dass es für mich keine andere Lösung gab, als den Kontakt abzubrechen.


      Langsam tippte ich die Worte, die alles beenden würden, ein:
 


      Bist du bereit, deine Verlobte für mich zu verlassen?
 


      Als ich auf »Senden« drückte, wusste ich, dass ich keine Antwort erhalten würde, zumindest kein Ja.

    Ein Unglück kommt selten allein, und wenn auf etwas Verlass ist, dann auf das Unglück. In der Nacht hatte ich kaum ein Auge zugemacht, zuerst, weil ich im Innersten gegen jede Vernunft auf eine Antwort von Edward hoffte, und dann, weil ich darüber nachdachte, was ich mit Konrad, der sich in einem Bed and Breakfast um die Ecke einquartiert hatte, am nächsten Morgen besprechen sollte. Anne hingegen war, todmüde von der in jeder Hinsicht anstrengenden Veranstaltung, sofort tief und fest eingeschlafen und sah beim Frühstück dementsprechend frisch und erholt aus – im Gegensatz zu mir.


      Aber nicht lange. Ich hatte mir gerade eine Riesenportion Milchkaffee eingeflößt, saß am liebevoll gedeckten Tisch und hoffte, dass das Koffein endlich zu wirken begann und mich wach machte. Die Kinder mussten wir erst in einer Viertelstunde wecken; Axel war wie gewöhnlich um diese Zeit bereits aus dem Haus. Diese Stunde gehörte Anne und mir, und wir nutzten sie jeden Morgen ausgiebig, um Klatsch und Tratsch auszutauschen, die Tagesplanung durchzugehen oder Dinge zu besprechen, die wir vor den Kindern nicht diskutieren wollten.


      Bisher hatte sich alles um die Ereignisse des Vortags gedreht, um Edward und Konrad, der einfach mir nichts, dir nichts aufgetaucht war, und darum, wie Zicky und Margit es jedes Mal schafften, die Latte für Boshaftigkeit ein bisschen höher zu hängen.


      »Wenn du mich fragst, wirbt Margit um die Einstellung als Zofe auf Lebenszeit, so wie sie Zicky umgarnt. Oder sie hofft, ihre Wunderkinder mit Zickys Nichten und Neffen zu verkuppeln. Lady Helena und Lord Ludwig … Das klingt doch besser als der deutsche Nachname Schmidt!«, frotzelte Anne, während sie zur Tür ging, um Zeitung und Morgenpost zu holen.


      »Du hast recht! Das ist ihr Masterplan. Wir haben ihr Motiv, Sherlock: Sie opfert sich nur für ihre Kinder, die es einmal besser haben sollen. Eigentlich ist Margit ein grundgütiger Mensch, aber was sein muss, muss eben sein!«, stimmte ich feixend zu und wartete auf Annes Antwort. Es gab keinen besseren Weg für mich, Dinge zu verarbeiten und Distanz zu bekommen, als mir mit Anne einen humorigen Schlagabtausch zu liefern und immer absurdere Ideen in den Ring zu werfen, um alles ins Lächerliche zu ziehen und mich selbst nicht mehr so ernst zu nehmen.


      Anne antwortete nicht, stattdessen kam sie langsam, Entsetzten ins Gesicht geschrieben, in die Küche zurück und hielt mir einen Brief hin, den sie gerade eben gelesen haben musste.


      In Zeitlupe ließ sie sich auf ihren Stammplatz fallen.


      »Was ist das?«, wollte ich wissen, aber Anne reagierte nicht. Also las ich selbst, und prompt verschlug es auch mir die Sprache.

    Liebe Anne, stand da geschrieben. Wir müssen dringend reden. Es geht um unsere Männer und unser aller Zukunft. Da wir Rücksicht auf deinen Zustand nehmen, kommen wir heute bei dir gegen elf Uhr vorbei, bevor wir die Kinder von der Schule abholen. Falls es dir heute Morgen nicht passt, melde dich, dann besuchen wir dich am Nachmittag.

    Unterzeichnet war der Brief von Margit und ihren beiden Untergebenen Sabine und Ina.


      Mir schwante Übles, Anne auch.


      »Wenn die mir schreiben, ›es geht um unsere Männer‹, kann es nur mit der Firma zu tun haben, und bestimmt handelt es sich um die offene Stelle und um die Frage, wer die Abteilung leiten wird. Ich wüsste bloß gern, was diese Weiber damit zu tun haben oder was sie das alles interessiert?«, überlegte Anne und fächelte sich dabei mit dem Drohbrief auf handgeschöpftem Büttenpapier Luft zu.


      »Machst du Witze? Die drei identifizieren sich allein über das Prestige ihrer Männer. Da braucht es kein Psychologiestudium, um zu sehen, dass sie Anhängerinnen der These sind, die da lautet: ›Hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine Frau, die ihn lenkt.‹ Die denken, ihre Männer wären ohne sie hilflos und zu nichts in der Lage. Für den Club der Soziopathinnen bedeutet diese offene Stelle alles! Wenn einer ihrer Männer den Job bekommt, heißt das, eine weitere Sprosse auf der gesellschaftlichen Leiter erklommen zu haben. Die verbuchen die Beförderung dann als ihren eigenen Erfolg.«


      Anne griff sich automatisch ein Stück von meinem selbst gebackenen Mandelkuchen, und während sie Stück für Stück aß, konnte ich sehen, wie es in ihr arbeitete und sie die verschiedenen Optionen im Kopf durchspielte.


      »Willst du absagen? Ich kann behaupten, es ginge dir nicht gut«, bot ich an, doch Anne schüttelte energisch den Kopf.


      »Quatsch! Die sollen mal schön hier antanzen und sagen, was sie vorhaben. Das lassen wir uns nicht entgehen! Wir spielen mit! Mrs Sullivan soll gleich im Salon ein zweites Frühstück mit Champagner und allem Schnickschnack vorbereiten, und wir ziehen uns besser um. Im Jogginganzug wirken wir nur halb so eindrucksvoll.«


      Uns blieben über zwei Stunden, um alles so aussehen zu lassen, als wäre es unsere leichteste Übung, jeden Morgen unangemeldeten Gästen ein opulentes Frühstück aufzutischen. Die Kinder lieferte ich wie gewöhnlich in Schule und Kindergarten ab.


      Mrs Sullivan, die gute Seele, die in alles eingeweiht wurde, gab ihr Bestes. Mit glühenden Wangen zauberte sie eine Tarte, presste unbehandelte Blutorangen zu Saft und deckte mit meiner Hilfe den Tisch mit der schweren cremefarbenen Tischdecke, dem Festtagsporzellan und dem guten Silber ein. Sie bereitete Eggs Benedikt vor, während ich zum Blumenstand flitzte und Strelitzien für die langen Vasen und Teerosen für die dickbauchige Tischvase besorgte. Am Obststand kaufte ich, wie Mrs Sullivan es mir aufgetragen hatte, frische Himbeeren, Heidelbeeren und Erdbeeren sowie Flugmangos, die sie zu einer Mangocreme verarbeiten wollte.


      Wieder zu Hause, blitzte und blinkte es; aus der Küche zog der Duft von frischem Kaffee – der Tee würde erst frisch aufgebrüht werden, wenn die Hexen einliefen. Anne hatte sich in ein schlichtes, aber elegantes Hauskleid geworfen und überprüfte die Sitzordnung.


      »Du sitzt zu meiner Linken, Stella, Sabine zu meiner Rechten, die ertrag ich noch am ehesten. Margit und ihre Sklavin Ina sollen gegenüber Platz nehmen.« Nach einem letzten Blick in die Küche war sie zufrieden. »Das Schauspiel kann beginnen, wir sind bereit!«


      Um Punkt elf erschienen die drei Grazien! Ihre Ankunft hatte sich schon durch das synchrone Zuschlagen ihrer BMW-Cabrio-Türen angedeutet. Dann klapperten ihre sündhaft teuren High Heels im Gleichschritt – und die Türglocke schlug exakt drei Mal an!


      Mrs Sullivan, die sich extra eine weiße Schürze umgebunden hatte und so versnobt und englisch wie möglich wirken sollte, um den Club der Soziopathinnen einzuschüchtern, lief zur Höchstform auf. In einem höflichen, aber sehr distanzierten Ton bat sie um die Mäntel der Damen und führte Margit, Sabine und Ina dann mit einer Miene, als wäre es eine Auszeichnung für die drei, in den Salon, wo Anne und ich bereits warteten.


      Bei dem ersten Besuch des unliebsamen Clubs hatten wir, noch zwischen einigen Umzugskartons, wohl keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Heute hingegen war alles perfekt und zeigte deutlich, dass Anne die gesellschaftliche Etikette beherrschte und imstande war, wenn nötig alle elitären Spielchen mitzuspielen.


      Die drei versuchten, ihr Erstaunen und ihre Bewunderung schnell zu überspielen, und begrüßten Anne aufs Herzlichste. Mir wurde fast übel.


      Für mich hingegen hatten sie ein gnädiges Nicken. Das musste für ein Kindermädchen wie mich reichen.


      »Fabelhaft siehst du aus! Eine blühende Schwangere, wie schön!« Margit überhäufte Anne mit Komplimenten – ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie was wollte.


      Anne ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Warum setzen wir uns nicht?«, fragte sie. »Was mögt ihr trinken? Tee, Kaffee, Orangensaft, Champagner?«


      Margit bestellte als Zeichen ihrer unglaublichen Anpassungsgabe an England einen English breakfast tea mit Milch und Zucker, was Ina, die gern jemanden hatte, der ihr zeigte, wo es langging, ebenfalls orderte. Sabine hingegen wollte »ein Tässchen Schampus«, was sonst!


      Indigniert und mit hochgezogener Augenbraue registrierte Margit, dass ich mit am Tisch sitzen würde, und konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Ach, ich dachte, wir essen entre nous. Aber das mag ich an dir, Anne, diese soziale Art, die du deinem Personal angedeihen lässt.«


      Anne trat mich unter dem Tisch vors Schienbein, damit ich ja meinen Mund hielt. Zuckersüß lächelte sie Margit an und erwiderte geschickt: »Ja, weißt du, ich finde, Charity beginnt im eigenen Hause und besteht nicht nur darin, Schecks auszustellen. Man muss Wohltätigkeit leben, und das fängt bei mir beim Personal an.«


      Eins zu null für Anne! Sie wusste, wie sehr Margit sich offiziell für sozial schwächere Menschen einsetzte. In ihrem Haushalt hingegen führte sie ein Regiment des Schreckens.


      Margit war niemand, der lange um den heißen Brei herumredete, und kam zum Thema, sobald alle mit Speisen und Getränken versorgt waren. »Wir alle wissen, worum es geht. Einer unserer Männer soll die Leitung der Abteilung anvertraut bekommen, und ich denke, es ist strategisch am besten, wenn wir an einem Strang ziehen.«


      Anne sah sie gespielt verständnislos an. »Wieso wir? Unsere Männer bewerben sich doch um den Job.«


      Margit seufzte, da Anne anscheinend noch so grün hinter den Ohren war, dass sie wohl bei Adam und Eva anfangen musste. »Ja, aber was, meinst du, passiert, wenn alle vier sich auf die Stelle bewerben? Es wird zu Spannungen, zu Streit kommen, und eventuell wird dann der, der den Job am Ende bekommt, die anderen rausekeln, weil auf dem Weg nach oben so viel geschehen ist. Wir anderen Frauen müssten dann einen weinerlichen, frustrierten Mann auf Jobsuche zu Hause ertragen oder, noch schlimmer, einen Frührentner, denn jeder von ihnen könnte es sich leisten, nicht mehr arbeiten zu gehen!«


      Sabine, die bisher vor allem damit beschäftigt gewesen war, sich immer wieder Champagner nachzuschenken, schaltete sich ein und legte im schönsten rheinischen Dialekt los:


      »Horror, dat erdrach isch nit! De janze Daach dä Rolf im Haus, der guckt, wat isch trink und einkauf, und misch kontrolliert! Enä, wirklisch nit!«


      Ina, die ihren Herrn und Gebieter Sven bestimmt gern vierundzwanzig Stunden um sich herum gewusst hätte, zögerte. Nervös fuhr sie sich über den streng zusammengefassten Dutt und jammerte leise und mit gesenktem Blick: »Sven bedeutet seine Arbeit alles. Wenn er seinen Job verliert, kann ich für nichts garantieren. Er ist doch so sensibel!«


      Äh, wie bitte? Nicht nur ich schien erstaunt zu sein. Auch die anderen warfen sich zweifelnde Blicke zu. Wenn Sven, der Zwangsneurotiker, etwas nicht war, dann sensibel. Planend, berechnend, abgekühlt, zwanghaft – das waren die Attribute, die einem zu ihm einfielen, aber sensibel? Nein.


      Wenn er nicht befördert wurde, würden vor allem die anderen darunter zu leiden haben, insbesondere Ina.


      Margit, die lieber das Wort führte, riss die Diskussion wieder an sich. »Wir haben also beschlossen, dass wir gemeinsam entscheiden, welcher unserer Männer befördert werden soll, und die anderen werden sich dann gar nicht bewerben. Der Vorteil ist, dass wir die Dinge so gezielt lenken können und alle absichern, denn derjenige, der von uns gemeinsam ausgewählt wird, honoriert natürlich die Loyalität der anderen mit einem Bonus und der Gewährleistung, dass der Job aller gesichert ist.«


      Mann, Mann, Mann, und da sollte mal jemand sagen, im Berufsleben ginge es wie im Haifischbecken zu! Raffiniert, manipulativ und mit allen Wassern gewaschen, war Margit früher bestimmt eine Topanwältin gewesen. Sie schien es zu vermissen, selbst mitmischen zu können.


      Anne, die von dem Vorschlag überfahren worden war, fragte, was ganz offensichtlich im Raum stand. »Und wer soll eurer Meinung nach der Auserwählte sein, der das Team durchs Rote Meer führt?«


      Margit, Ina und Sabine schauten sich lächelnd an. Margit griff über die kandierten Früchte hinweg nach Annes Hand, gab ihr wärmstes Lächeln zum Besten und sprach mit schmeichelnder Stimme:


      »Na, mein Heiko natürlich! Sabines Mann fehlt der Biss, der ist viel zu weich, um das durchzustehen oder ein Team zu führen.«


      Sabine nickte und fügte hinzu: »Hät jo dat Hätz am reschten Fleck, dä Rolf. Aber hart is’ dä weiß Gott nit. Siehste jo, isch und et Schantall kriejen immer, wat mer wollen.« Darauf nahm sie einen tiefen Schluck und prostete Anne zu.


      Margit lächelte zufrieden und fuhr fort: »Inas Sven hat zwar Biss und Härte, aber leider zu viel. Er beherrscht den Smalltalk nicht, ihm fehlen die Sympathien, und er ist auch in der Geschäftsleitung nicht beliebt. Sven ist dazu geboren, der starke zweite Mann zu sein, der durchgreift und unangenehme Sachen durchsetzt.«


      Ina schmerzte es offensichtlich, dass ihr Sven so einfach analysiert und entmystifiziert wurde, sie war aber zu devot und ängstlich, um zu widersprechen.


      Margit ergriff erneut Annes Hand, die diese ihr so taktvoll wie möglich entzogen hatte, schaute ihr tief in die Augen und schmeichelte: »Damit sind die einzigen beiden Männer, die für den Job infrage kommen, dein Axel und mein Heiko. Beide sind im Team und bei der Geschäftsleitung beliebt, beide haben große und wichtige Kunden dieses Jahr an Land gezogen.«


      Wie sich das für ein Kindermädchen gehörte, hatte ich bis jetzt nur zugehört, überglücklich, am Tisch der feinen Damen geduldet zu werden. Aber wenn es um Axel ging, wurde ich hellhörig. »Wenn beide doch gleich gute Leistungen bringen und beliebt sind, was, bitte schön, gibt dann den Ausschlag für Heiko – abgesehen von der Tatsache, dass er rein zufällig dein Mann ist?«


      Am entsetzten Raunen der Soziopathinnen merkte ich, dass ich voll ins Schwarze getroffen hatte. Tja, gut, dass Anne mich hatte, um die unliebsamen Fragen zu stellen!


      Ein Kaliber wie Margit ließ sich jedoch so schnell nicht aus der Ruhe bringen. Eigentlich bewundernswert, wie sie es schaffte, mir gestern Abend noch mit ihrer neuen Busenfreundin Zicky gemeine Bemerkungen zuzuzischeln und mich heute gönnerhaft zu dulden, als wäre nichts passiert.


      Anstatt mir zu antworten, schaute sie bei ihren nächsten Worten Anne an. »Das Zünglein an der Waage, der kleine, aber feine Unterschied, den Heiko Axel voraus hat, bin ich.«


      Ich musste mich verhört haben! Anne sah mich entgeistert an, weil sie ebenfalls nicht glauben konnte, was Margit eben gesagt hatte.


      Für mein Empfinden war jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem ich das teure weiße Porzellan nach Margit werfen durfte. Anne setzte jedoch wieder ihr Pokerface auf und hörte erstaunlich gelassen zu, als Margit die für sie einleuchtende Erklärung lieferte.


      »Seien wir mal ehrlich: Auf den künftigen Abteilungsleiter werden nicht nur im Job Herausforderungen zukommen. Auch im gesellschaftlichen Umfeld wird erwartet, dass er etwas auf die Beine stellt, sich regelmäßig sehen lässt und selbst Empfänge und Feiern ausrichtet. Sei mir nicht böse, Anne, aber ich habe einfach jahrelange Erfahrung in diesen Dingen und mache das gern und im Schlaf. Du hingegen musstest gestern eigentlich nur den Einlass und die Gästeliste betreuen und hast es nicht geschafft, einen ungebetenen Gast, der dann auch noch eine Szene gemacht hat, abzuweisen.«


      Annes Pokergesicht wurde zur Maske. Ich spürte, wie sie unter dem Tisch meine Hand nahm und so fest zudrückte, dass ich fast geschrien hätte.


      »Keine Sorge, keiner nimmt dir dieses kleine Missgeschick übel, am allerwenigsten ich, denn jeder sieht ja, in welchem Zustand du bist. Du musst dich momentan einfach auf dich und deine Gesundheit konzentrieren, was mich zum zweiten Punkt führt. Ich habe meine Kinderplanung bereits abgeschlossen und bin voll einsatzfähig. Du hingegen wirst die nächsten Monate als Schwangere und dann als Mutter mit einem Neugeborenen erst mal ausfallen, was gesellschaftliche Verpflichtungen angeht. Von daher denken wir alle, es ist besser, wenn Heiko den Job macht.«


      Ich war hin- und hergerissen zwischen Verachtung und Bewunderung dafür, wie unfassbar geschickt sich Margit anstellte. Wahrscheinlich dachten Ina und Sabine nach dieser Argumentation auch noch, sie erwiesen Anne einen Gefallen.


      Genau in diese Szene platzte Mrs Sullivan und gab mir ein Zeichen, dass ich Besuch hätte. Mir schwante, wer der Besucher war, und richtig, Konrad, dem ich eine Aussprache versprochen hatte, stand erwartungsvoll vor der Tür.


      »Es passt mir jetzt leider überhaupt nicht. Wir reden später«, kanzelte ich ihn ab.


      Konrad, der Herr Professor, der es nicht gewohnt war, dass man so mit ihm umsprang (schon gar nicht von mir), protestierte und stellte so schnell seinen Fuß zwischen Tür und Rahmen, dass man meinen konnte, er hätte jahrelang den Wachturm für die Zeugen Jehovas an den Mann gebracht.


      »Ich habe diese Nacht nicht geschlafen – deinetwegen. Was ist denn mit uns? Verdiene ich keine Antwort, nicht einmal ein Zeichen, nach all der Zeit?«


      Wenn ich es mir genau überlegte, eigentlich nicht. Zu lange hatte er mich verletzt und zappeln lassen, da würde er wohl ein paar Stunden der Ungewissheit verkraften können.


      Außerdem stand im Moment Axels und Annes berufliche Zukunft auf dem Spiel, da passte ein Exmann, der plötzlich zur Besinnung gekommen war, mir nicht ins Konzept.


      »Wir sprechen heute Abend. Ich ruf dich an, wenn ich Zeit habe. Bis dahin kannst du dich ja aufs Ohr legen und deinen versäumten Schlaf nachholen. Und jetzt geh bitte!«


      Erstaunt und mit offenem Mund sah Konrad mich an, nicht in der Lage, sich zu bewegen.


      »Ach, Anne, der unliebsame Gast von gestern Abend versucht gerade, auch noch diese Party zu crashen. Jetzt kannst du ja noch mal üben, ihn nicht reinzulassen!«, erklang eine Stimme in meinem Rücken.


      Margit war samt Gefolge im Flur aufgetaucht, offenbar in der Absicht aufzubrechen.


      Konrad, der nach Margits Auftritt noch verwirrter dreinschaute, machte dem Club Platz, der sich unter Schuhgeklapper wieder davonmachte.


      »Sie stehen wohl nie auf der Gästeliste!«, raunte Margit Konrad im Vorbeigehen zu, und am Gartentor drehte sie sich noch mal zu Anne um, die zur Verabschiedung an die Tür getreten war, winkte freundlich und rief: »Lass es dir in aller Ruhe durch den Kopf gehen, meine Liebe! Wir sprechen uns die Tage. Und kein Wort zu Axel!«


      »Wer war das denn?«, fragte Konrad, inzwischen völlig bedröppelt. Als Antwort wurde ihm die Tür vor der Nase zugemacht. Für reuige Exmänner war jetzt nicht der Moment.


      Kaum war die schwere Haustür ins Schloss gefallen, kreischten Anne und ich so laut los, dass Mrs Sullivan leichenblass aus der Küche geeilt kam.


      »Was ist denn passiert?«, rief sie ängstlich.


      »Wir haben gerade die Mütter-Mafia kennengelernt!« Anne schüttelte immer noch ungläubig den Kopf.


      »Ich dachte, nach jahrelanger Arbeit als Therapeutin wäre einem nichts Menschliches mehr fremd, aber dass es so etwas wirklich gibt, erstaunt selbst mich, und ich habe schon Menschen therapiert, die Angst vor Knöpfen hatten!«


      Wir gingen zurück an den üppigen Frühstückstisch und begannen, die Reste zu essen, die der Heuschreckenschwarm hinterlassen hatte.


      »Lass uns sofort Axel anrufen. Der muss wissen, was die drei Hexen gerade aushecken!«, schlug ich vor.


      Anne nickte, wählte Axels Nummer und stellte auf Lautsprecher.


      Es klingelte ein paarmal, bis ein schreckhaft klingender Axel abnahm.


      »Was ist los? Alles klar bei dir?«, rief er besorgt, denn es war für Anne eher ungewöhnlich, ihn einfach so morgens bei der Arbeit anzurufen, da sie ihn nur ungern störte.


      »Ja, mir und dem Baby geht’s gut. Aber die Frauen deiner werten Kollegen haben leider alle einen Dachschaden! Zumindest haben sie mir eben ein unmoralisches Angebot unterbreitet. Bist du allein? Kann ich sprechen?«


      Axel bat Anne, einen kurzen Moment zu warten, und schloss seine Bürotür. »Schieß los, was ist passiert?!«


      Anne und ich erzählten abwechselnd von der dubiosen Selbsteinladung, die wir an diesem Morgen im Briefkasten gefunden hatten, dem Einfall der Luxusarmada und dem Plan der Damen, dass Heiko einfach demokratisch von allen Ehefrauen zum Chef gewählt werden sollte.


      Axel war völlig fassungslos, vor allem als Anne berichtete, dass er es im Endeffekt nur ihren angeblich fehlenden gesellschaftlichen Fähigkeiten und der schlecht getimten Schwangerschaft zu verdanken hatte, dass Heiko vom Club der Soziopathinnen zum Spitzenkandidaten gewählt worden war.


      Obwohl er seine Bürotür geschlossen hatte, flüsterte er aufgebracht: »Was sind das bitte für Weicheier, die ihre Frauen vorschicken, um Druck zu machen, sich dann aber für stark genug halten, eine Abteilung mit mehreren Milliarden Jahresumsatz verantwortlich zu leiten? Ihr hattet recht, diese Margit ist eine fiese, unberechenbare Manipulatorin. Wenn die noch einmal bei uns zu Hause auftaucht und meine schwangere Frau und meine beste Freundin belästigt, wird sie mich kennenlernen!«


      Da ich Axel mit Vicky und Leo schon einmal im Büro besucht hatte, damit die beiden sich endlich vorstellen konnten, wo sich der Papa aufhielt, wenn er nicht zu Hause war, wusste ich genau, wo er jetzt saß und weshalb er flüsterte. Seine Firma war in einem der hohen Glastürme im financial district untergebracht, wo alles hochmodern und schick aus milchig grünem Glas gestaltet war und jeder jeden zu jeder Zeit in seinem Glaskasten begaffen konnte. Axels Büro lag direkt gegenüber dem Büro von Heiko, und rechts und links von ihm saßen Rolf und Sven in ihren Glaskäfigen. Er war sozusagen vom Feind umzingelt. Vor seinem Glaspalast saß Frau Feder, seine Assistentin, gute Seele und jahrelange Perle, die nicht nur fließend Englisch sprach und Powerpoint-Präsentationen beherrschte wie keine andere, sondern auch bald in Rente ging, was Anne sehr beunruhigend fand. Denn seit Konrad mich gegen ein jüngeres Modell ausgetauscht hatte, war sie der Meinung, dass man gar nicht vorsichtig genug sein konnte. Schließlich las man in den einschlägigen Blättern oft genug, welche persönliche Assistentin sich wieder welchen Wirtschaftsboss geangelt hatte, der daraufhin seine Familie verließ. »Wir sind uns während der vielen einsamen Stunden im Büro eben nähergekommen«, erklärte der Frischverliebte dann. Das zumindest würde Axel mit Frau Feder nie passieren.


      Plötzlich stockte Axel und wisperte aufgeregt: »Ratet mal, wer gerade hier aufgetaucht ist? Wenn man vom Teufel spricht! Margit!«


      Wie? Sie wollte doch angeblich gleich die Kinder vorzeitig von der Schule abholen, weil die einen Arzttermin hatten. Zumindest hatte sie das eben erwähnt. Was hatte die Schlange vor? Sie war bestimmt nicht rein zufällig in der Firma aufgetaucht.


      »Hallo? Wir haben dir keine versteckte Kamera eingebaut, du musst schon beschreiben, was du siehst!«, rief Anne, der Axels Atmen und die Stille, die ihn ansonsten umgab, zu wenig Information waren.


      »Sie spricht mit Frau Feder. Frau Feder nimmt ihre Jacke und kommt auf mein Büro zu …«


      Wir hörten, wie Frau Feder kurz anklopfte und dann rief: »Ich bin schnell noch was besorgen und dann im ›7th Ocean‹ zu Mittag, Herr Bischoff!« Axels Beschreibung zufolge ging sie nun gemeinsam mit Margit in Richtung Fahrstuhl. Axel, der sonst die Ruhe und Souveränität in Person war, bekam Schnappatmung.


      »Das ist kein Zufall! Glaubt ihr, meine gute Frau Feder ist etwa auch in das Komplott verwickelt?«


      Schnell versuchte ich, ihn auf den Boden zurückzuholen. »Axel, hier soll nicht der Präsident der Vereinigten Staaten um die Ecke gebracht werden. Ein paar gelangweilte Spielerfrauen versuchen nur, sich wichtig zu machen. Für Frau Feders und Margits Lunch gibt es bestimmt eine plausible Erklärung, und falls deine Assistentin wirklich mit drinhängt, bist du jetzt gewarnt.«


      Leider reichte dieses Argument weder Axel noch Anne.


      Ich weiß nicht, ob die beiden telepathisch kommunizieren konnten, auf jeden Fall stand plötzlich fest, dass ich mir sofort ein Taxi rufen sollte, um Frau Feder und Margit im »7th Ocean« zu beschatten, Widerstand zwecklos.


      In Sekundenschnelle machte ich mich für meinen Undercover-Einsatz fertig.


      Auf eine Perücke verzichtete ich. Stattdessen setzte ich eine riesige schwarze Chanel-Brille auf und schlang mir à la Grace Kelly ein Tuch um den Kopf.


      Anne, der ich aufgrund ihrer Schwangerschaft kein wirklich wirksames Beruhigungsmittel geben konnte, flößte ich Baldrian ein und legte ihr entspannende Musik auf, was erwartungsgemäß nicht viel brachte.


      »Soll ich nicht doch lieber mitkommen?«, fragte sie.


      »Und womöglich dein Kind als Sturzgeburt auf dem Trottoir gebären? Das fehlte noch!«


      Auf dem Weg zum Finanzdistrikt hatte ich genug Zeit nachzudenken. Über Edward, Konrad, die Ereignisse des Vortags und schließlich über den Überfall der Soziopathinnen an diesem Morgen. Was war nur los?


      Zunächst sortierte ich in Gedanken erst einmal alles und arbeitete dann einen Plan aus, wie ich mit allem umgehen wollte. Oberstes Gebot sollte so große Distanz wie möglich sein. Ich wollte die Dinge so behandeln, als ginge es nicht um mich, sondern um einen Fall aus dem Lehrbuch. Edward musste ich abschreiben und vergessen, sonst würde ich meines Lebens nicht mehr froh werden. Nüchtern überschlug ich die Haltbarkeitsdauer von Liebeshormonen und deren Ausschüttung. Ich wusste rein theoretisch, dass nach sechs Monaten die erste Linderung stattfinden musste. Nach zwei Jahren würde Edward dann ganz aus meinem Kopf verschwunden sein. Was waren zwei Jahre gegen den Rest meines Lebens?


      Konrad hingegen war immerhin acht Jahre lang mein Traummann gewesen, bevor seine Hormone ihn dazu getrieben hatten, sich Ohrlöcher stechen zu lassen und die Haare zu tönen. Wenn er aus dieser Phase erwacht war und er es ernst meinte und seine Verwirrung wirklich bereute, hatte er dann nicht eine zweite Chance verdient? Immerhin hatte ich mich lange Jahre auf ihn verlassen können; ich wusste, dass wir als Paar perfekt harmonierten, und konnte ihm nichts vorwerfen – abgesehen von der Tatsache, dass er mich wegen einer anderen verlassen hatte. Außerdem musste ich mir eingestehen, dass irgendwann meine Zeit in London enden und ich mich dem Alltag und der Realität wieder stellen musste, vor allem dem Thema, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, falls ich in der Psychologie wirklich nicht länger meine Zukunft sah.


      Während wir durch die belebten Straßen mit ihren wunderschönen kleinen, exquisiten Geschäften fuhren, versetzte es mir einen wehen Stich, weil ich wusste, dass ich mir tief in meinem Innern wünschte, einfach hierbleiben zu dürfen, in der Stadt, in der das Leben pulsierte, in der sich Menschen aller Nationen und Kulturen mischten und man die perfekte Mischung aus Tradition und neuen Strömungen leben konnte.


      Ich hatte in England meine Wahlheimat gefunden, und es gab nichts Schöneres, als stilvoll in einem Blackcab durch diese Metropole zu fahren. Na ja, natürlich gab es dafür schönere Anlässe, als Axels Assistentin nachzuspionieren, aber selbst so etwas machte in London mehr Spaß als in Berlin.


      Kurz bevor wir vor dem Restaurant angekommen waren, ließ ich mich von dem Fahrer in einer Seitenstraße absetzen.


      Das »7th Ocean« befand sich in South Kensington.


      Die schmale, aber prächtige Straße mit den weiß getünchten Tudorbauten, in der sich das Restaurant befand, lag nicht weit von Axels Firmensitz entfernt, wirkte hochherrschaftlich und erinnerte an alte koloniale Zeiten. Vorsichtig näherte ich mich dem Restaurant und observierte die Umgebung. Zu meinem Glück befand sich gegenüber dem bekannten Fischrestaurant ein Geschäft, in das ich mich ohne Zögern rettete. Dort konnte ich, strategisch günstig, Posten beziehen.


      Aufgrund des schönen Wetters hatte das Restaurant draußen eingedeckt. Jetzt musste Margit nur noch einen dieser Tische wählen, dann hatte ich alles perfekt im Blick. Wobei … wieso sollte ich das eigentlich dem Zufall überlassen? Nicht, dass die beiden sich in den inneren, nicht einsehbaren Teil zurückzogen! Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie dies nicht längst getan hatten und vor mir angekommen waren, und tastete nach meinem Handy.


      Die Telefonnummer des Restaurants war deutlich auf dem Schild zu lesen, das an dem niedrigen weißen Holzzaun angebracht war. Ein kleiner Anruf, bei dem ich mich mit deutschem Akzent als Margit Schmidt ausgab und nachfragte, ob man mir draußen einen Tisch reservieren könne, war eine Leichtigkeit.


      Ha! Langsam fing diese Aktion an, mir Spaß zu machen!


      »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte mich in diesem Moment der Verkäufer in dem kleinen Geschäft, das mir so gut Asyl gewährte und dessen einzige Kundin ich gerade war. Wahrscheinlich sollte ich etwas kaufen. Ansonsten würde ich auffallen oder auf der Straße landen, bevor meine Mission beendet war. Aber wenn ich etwas kaufte, zahlte ich so etwas wie Schweigegeld.


      Mit einem gewinnenden Lächeln antwortete ich dem netten älteren Herrn: »Es würde mir ein Vergnügen bereiten, hier einen Großeinkauf zu tätigen. Was haben Sie denn Schönes für mich?« Ich lächelte weiter, ohne das Restaurant aus den Augen zu verlieren.


      »Welche Schuhgröße tragen Madame?«, erkundigte sich der höfliche Herr.


      »Größe 39«, erklärte ich erleichtert, denn Schuhe konnte man schließlich immer gebrauchen.


      »Ich werde ins Lager gehen und eine passende Auswahl zusammenstellen!« Damit verbeugte sich mein grau melierter Kavalier und verschwand langsam hinter einem dichten Brokatvorhang, wo sich offenbar das Lager befand. Genau rechtzeitig, denn just in diesem Augenblick tauchten Margit und Frau Feder auf. Der Kellner zeigte ihnen den Tisch draußen – mein kleiner listiger Plan ging auf! Die beiden setzten sich und schauten in die Karte. Für mich sah es nicht nach einem vertrauten Essen unter Freundinnen aus. Von Weitem wirkte alles sehr distanziert.


      Mein Handy, das ich auf »lautlos« gestellt hatte, vibrierte wie verrückt in meiner Tasche. Natürlich war es Anne, die wissen wollte, was geschah.


      Bevor ich nicht sicher war, was sich abspielte, ignorierte ich das Vibrieren und konzentrierte mich wieder auf die verdächtigen Zielpersonen.


      Margit war diejenige, die ohne Punkt und Komma redete, während Frau Feder zuhörte. An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich nicht viel ablesen. Margits Körpersprache hingegen war einfach zu deuten. Sie legte sich ins Zeug und lächelte, legte mal schnell eine Hand herzlich auf Frau Feders Arm und hatte vor lauter Reden ihr Essen, das inzwischen serviert worden war, noch keines Blickes gewürdigt.


      Plötzlich kam Bewegung in die Szene, was ich daran erkannte, dass Frau Feder mitten im Bissen stockte und Margit mit großen Augen anschaute. Die zog ihrerseits einen Umschlag aus der Tasche und überreichte ihn Frau Feder. Es stand ja wohl kaum zu vermuten, dass da Nacktfotos von Frau Feder drin waren, mit denen sie erpresst werden sollte. Bei dem Gedanken musste ich kichern. Frau Feder öffnete den Umschlag, und ich konnte sogar auf die Entfernung sehen, dass es ein Scheck war, den sie schnell wieder in den Briefumschlag schob und einsteckte.


      Jetzt war klar, was lief. Frau Feder wurde bestochen! Aber für welche Dienste? Meine Mission war erfüllt. Eigentlich wollte ich nun nur noch schnell weg, aber dafür brauchte ich ein Taxi, in das ich unbemerkt einsteigen konnte. Leider kamen die Blackcabs in dieser schmalen Straße nicht einfach so vorbei. Ich rief mir per Handy eins. Bis zu seinem Eintreffen würde ich warten und Schuhe kaufen müssen. Kaum zu Ende gedacht, war der Verkäufer auch schon zurück, mit drei gestapelten Kartons in den Händen. Er gab mir ein Zeichen, mich zur Anprobe zu setzen.


      Ich zog meine Schuhe aus und schaute nicht mehr zu den beiden hinüber. Ich hatte genug gesehen und war froh, mich auf die Schuhauswahl konzentrieren zu können, zumindest so lange, bis ich das erste Paar zu Gesicht bekam.


      Ein grauenhaftes Paar Slipper in Beige, mit eingearbeiteten Luftlöchern und seltsamen dicken Gummiabsätzen. Schuhe, die selbst meine fast neunzigjährige Großmutter, die an grauem Star litt, nicht angefasst hätte.


      Das nächste Paar sah noch schlimmer aus. Schwarze Lacksandalen, vorne offen, wie sie manchmal Bedienungen in Autobahnraststätten zu schwarzen Nylonstrümpfen trugen. Wenn mich nicht alles täuschte, war der eine Absatz höher als der andere!


      Beim dritten Paar, das die beiden vorangegangenen völlig in den Schatten stellte – eine Art Wanderschuh wie aus den Fünfzigern, den man über Generationen weitervererben konnte –, dämmerte es mir. Ich schielte auf die Visitenkarten des Ladens, die ganz in der Nähe auf einem Sekretär auslagen, und richtig: Ich war in einem orthopädischen Fachgeschäft für Leute mit Fußkrankheiten gelandet.


      Und so viel stand fest: Ich würde hier nicht rauskommen, ohne wenigstens ein Paar gekauft zu haben.


      »Haben Sie noch andere Modelle?«, fragte ich hoffnungsvoll nach, nachdem ich die stolzen Preise für die Einzelanfertigungen gesehen hatte.


      Das seien die letzten drei Paar in Größe 39, denn die neuen Sommermodelle, so teilte mir der Verkäufer aufgeregt mit, würden schon übermorgen eintreffen.


      Großartig. Man kann sich sicherlich ungefähr vorstellen, wie die drei Ladenhüter in einem orthopädischen Spezialgeschäft für Damen ab achtundsechzig Jahren aussehen, und eines dieser Paar Schuhe erstand ich. Für schlappe einhundertfünfzehn Pfund, und dabei waren diese Schuhe auch noch reduziert.


      »Dafür wird Margit bezahlen!«, murmelte ich grimmig entschlossen, als ich endlich in das Taxi stieg. Damit meinte ich ganz konkret die Bezahlung meiner beigen Slipper, die ich als das kleinste Übel gekauft hatte.

    Im Taxi nach Hampstead rief ich Axel an, der – es lebe die moderne Technik – Anne über eine Konferenzschaltung dazuschaltete, damit ich nicht alles doppelt berichten musste.


      Ich schmückte gerade den Bericht von meiner Agententätigkeit so richtig schön aus, als Axel mich unterbrach.


      »Frau Feder ist zurück und will mich sprechen. Sie macht mir ein Zeichen und will wissen, ob sie reinkommen kann. Ich rufe euch gleich zurück!«


      »Pass auf, sie hat einen Scheck!«, rief ich noch, dann konzentrierte ich mich wieder darauf, dass mir nicht schlecht wurde. Ich hatte einen dieser Blackcab-Fahrer erwischt, die durch den Londoner Verkehr mit Stop-and-go ruckeln, was ziemlich unangenehm sein konnte, vor allem während der Rushhour.


      Keine zehn Minuten später klingelte mein Handy, und Axel legte los: »Meine Frau Feder! Auf die ist einfach Verlass! Was bin ich froh, dass ich sie nie gegen so ein dekoratives Püppchen ausgetauscht habe, wie Heiko es so gern macht.«


      Anne rief ungeduldig: »Schieß endlich los!«


      »Ja, was soll ich denn noch sagen? Frau Feder hat mir gerade alles anvertraut. Margit hat ihr vor einiger Zeit überraschend vorgeschlagen, mit ihr abends essen zu gehen. Bei diesem Abendessen hat sie Frau Feder von vorne bis hinten verwöhnt, hat rumgeschleimt und versucht, sich bei ihr lieb Kind zu machen. Frau Feder kam das alles spanisch vor, hat sich aber nichts anmerken lassen, um rauszufinden, was es mit Margits Schmeicheleien auf sich hat. Sie hat also brav mitgespielt. Margit war sich wohl sehr sicher, Frau Feders Vertrauen erschlichen zu haben. Denn heute war es also so weit, und sie hat die Katze aus dem Sack gelassen: Frau Feder soll mit Margit kooperieren, damit Heiko den Job bekommt. Kooperation bedeutet in dem Fall, E-Mails weiterleiten, Kundentermine rausgeben und sich zur Verfügung halten für weitere Aktionen.«


      Margit war einfach unschlagbar! Wie kam diese Frau eigentlich darauf, dass jeder so tickte wie sie und käuflich war?


      Wie sich herausstellte, war Geld aber nicht das einzige Lockmittel.


      »Stellt euch vor, Margit hat Frau Feder einen Scheck in Höhe von zweihunderttausend Pfund angeboten, dazu noch die Stelle als Heikos persönliche Assistentin, wenn er den Job bekommt. Frau Feder gehe jetzt doch bald in Rente, und da könne sie doch ein kleines Zubrot im Vorfeld gut gebrauchen!« Axel kochte, weil es Frauen wie Margit gab, und er frohlockte, dass es andererseits Frauen wie seine Frau Feder gab, die charakterlich nicht verdorben waren und für die Loyalität noch einen Wert darstellte.


      »Was macht ihr denn jetzt? Geht ihr zur Geschäftsleitung?«, fragte Anne. Sie war außer sich, obwohl sie sich doch nicht aufregen sollte.


      »Nee, wir haben den Scheck in meinen Tresor gepackt. Frau Feder tut erst mal so, als würde sie mit Margit kooperieren. Ich will sie auf frischer Tat ertappen. Die Geschäftsleitung soll mich wählen, weil ich der Richtige für den Job bin, und nicht, weil Heiko sich disqualifiziert.«


      Anne, die sich bisher nicht wirklich für Axels Job interessiert hatte, wurde plötzlich zur zweiten Jeanne D’Arc. »Du wirst diese Beförderung bekommen! Dafür sorgen wir schon, und wenn es nur ist, damit evil Margit nicht mit ihren Methoden durchkommt!«


      Amen!


      Nachdem der Höllenfahrer mich in Hampstead abgeliefert hatte, beschloss ich, nach der ganzen Aufregung ein bisschen frische Luft schnappen zu gehen.


      Ich zog mir eine cognacfarbene Strickjacke über und zog los in Richtung Hampstead High Street, ein wenig bummeln.


      Die Luft roch süßlich nach all den blühenden Frühlingsblumen. Nicht zu glauben, dass man sich hier fast im Zentrum befand. Hampstead war so gemütlich, fast dörflich, wenn man von den elegant gekleideten, sehr betuchten Einwohnern absah.


      Langsam schlenderte ich an der steilen, mit Kastanienbäumen gesäumten Hauptstraße in Richtung Crêpestand und stellte mich an, um einen Apfel-Zucker-Zimt-Crêpe zu bestellen. Der kleine französische Crêpestand, der in der Stadt berühmt war, hatte an dieser Stelle, wie ich gehört hatte, seit Jahrzehnten einen festen Platz. Hier herrschte immer ein großer Andrang; auch nachts gab es hier die besten Crêpes, die ich je gegessen hatte. Und an einem Tag wie heute war ein Crêpe genau das Richtige.


      Immerhin, langweilig wurde es nicht, stellte ich fest, während ich wartete. Verglichen mit meinem alten Leben in Berlin, wo mich der Alltag und die Routine fast aufgefressen hatten und mir gegen Ende alles wie eine graue Kaugummimasse vorgekommen war, hatte London viele neue Seiten an mir hervorgebracht, mit denen ich nie gerechnet hätte: Ich hatte mich plötzlich Hals über Kopf in einen bereits vergebenen Mann verliebt, festgestellt, dass viel mehr Abenteuerlust in mir steckte als Sicherheitsdenken, und vor allem war ich zu der Erkenntnis gelangt, dass mir mein neuer Job als Kindermädchen sehr viel mehr Spaß machte als zuletzt meine Therapeutentätigkeit.


      Wenn man sich natürlich in einem so schönen, großen Haus dank der Unterstützung einer Mrs Sullivan nur um die gut geratenen, süßen Kinder kümmern musste und kochen und backen durfte, wenn einem der Sinn danach stand, und zudem in den exquisiten Geschäften einkaufen ging, war das Leben natürlich ein Zuckerschlecken, zumal wenn die beste Freundin den ganzen Spaß auch noch als Arbeitgeber bezahlte.


      Leider war diese herrliche Zeit begrenzt. Ich musste mir ernsthaft Gedanken machen, ob ich in England bleiben wollte, und wenn ja, wie und als was ich meinen Lebensunterhalt bestreiten sollte. Der Posten als Lady Stetton war ja wohl schon vergeben, wobei ich auf Edwards Gut sofort arbeiten würde. Dieser Ort war das Paradies auf Erden.


      Mit meinem Crêpe in der Hand schlenderte ich in Richtung »Food Hall«, die sich in einem ehrwürdigen roten Backsteingebäude befand und fest in der Hand einer indischen Großfamilie war, die rund um die Uhr geöffnet hatte und mein Lieblingswasser, das Highlands Spring aus Schottland, führte.


      Während ich das Wasser kaufte, kreisten meine Gedanken abwechselnd um Edward, was mir einen Stich versetzte und mir wie immer fast die Tränen in die Augen schießen ließ. Dann dachte ich wieder an Konrad, schließlich an Axel und das Monster Margit, um mit den Gedanken zu guter Letzt wieder bei Edward anzukommen und der bitteren Erkenntnis, dass es in Liebesdingen tatsächlich so was gab wie schlechtes Timing. Wenn einer fest vergeben war, nützten selbst die stärksten Gefühle nichts! Überhaupt, wurde nicht alles komplizierter, je älter man wurde?


      Nachdem ich die »Food Hall« verlassen hatte, führte mein Weg wieder bergab an den kleinen Cafés und Geschäften vorbei in Richtung Rosslyn, einem alteingesessenen Delikatessengeschäft, das mit seiner glänzenden Holzeinrichtung und den bodenlangen Fenstern so aussah, als hätte Professor Higgins aus My Fair Lady hier schon seine Besorgungen gemacht.


      Ich wollte unbedingt den hausgemachten Paprika-Hummus kaufen. Vicky und Leo liebten den Hummus mit frischen Bagels.


      Die kleinen Glöckchen über der schweren Eingangstür klirrten heiter, als ich eintrat und vorbei an den großen Brotkörben mit frischen Baguettes und Landbroten zur Fleisch- und Käsetheke ging. Hier gab es alles, was das Herz begehrte: knusprige, in Honig gebackene Hühnerschlegel, Schinken aller Art, Käselaibe, eingelegte Antipasti, selbst gemachte Pasten …


      Die freundliche, weiß beschürzte Verkäuferin wog den Hummus ab und legte mir zum Probieren eine italienische Sarsiccia mit in die Tüte. Von der beruhigenden klassischen Musik getragen, ging ich an den gefüllten Holzregalen vorbei in Richtung Kasse.


      Vor dem Weinregal und den alten Reisekoffern, die als Dekoration davorlagen, kniete ein Mann, der mir sehr vertraut vorkam. Bevor ich ihn einordnen konnte, hatte er sich umgedreht und mich entdeckt.


      »Na, dass du hier gern einkaufen gehst, habe ich mir gedacht! Geschmackvoller Laden, und tolle Weine haben die!« Konrad, überhaupt nicht böse, dass ich mich noch nicht gemeldet hatte, lächelte mich fröhlich und ohne jeden Vorwurf an, und plötzlich hatte ich das Gefühl einer wohltuenden Vertrautheit.


      Wie einfach war mein Leben mit Konrad doch gewesen!


      »Wollen wir einen Kaffee trinken, oder ist das hier ein Sakrileg, und wir müssen Tee mit Scones bestellen?«, frotzelte er und sah mich mit seinen warmen braunen Augen an, die ich in- und auswendig kannte.


      Hier, in dieser neuen Umgebung und fernab von den Erinnerungen an die letzten Horrormonate, wirkte er wieder wie mein alter Konrad.


      »Machst du Witze? Die Engländer trinken inzwischen mehr Kaffee als Tee, oder was meinst du, wie sich die vielen Coffee-to-go-Shops hier halten? Staatlich unterstützt werden die auf jeden Fall nicht. Lass uns zu ›Starbuck’s‹ gehen!«


      Als ich Konrads entsetzten »Wie-du-willst-zu-einer-globalen-Kaffeekette-gehen-deren-Sessel-von-knutschenden-Teenagern- eingesaut werden?«-Blick sah, musste ich lachen.


      »Glaub mir, in Hampstead ist der ›Starbuck’s‹ die gemütlichste und sauberste Kissenburg, die du je gesehen hast. Da lassen sie auch solche Tattergreise wie dich rein.«


      Zu meiner Überraschung lachte Konrad, obwohl ich eine Anspielung auf sein Alter gemacht hatte. Er würde doch nicht völlig von seiner Midlife-Crisis geheilt sein?


      Bei »Starbuck’s« ließen wir uns auf die bordeauxfarbene Riesencouch fallen, bestellten beide einen doppelten Latte und plauderten entspannt über alles Mögliche, nur nicht über uns.


      Zwischen Konrad und mir gab es nicht diese Anziehung, die ich bei Edward spürte und die mir stets einen flauen Magen bescherte, aber nach so langen Jahren war das vielleicht auch nicht mehr möglich. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie es am Anfang zwischen uns gewesen war. Doch ich wusste selbst, dass ich in Konrad zwar heftig verliebt gewesen war, aber dieses Gefühl war nicht mit dem zu vergleichen, das ich für Edward empfand. Von Konrad, dem bekannten Herrn Professor, der in jeder Lebenslage Rat wusste, war ich in erster Linie beeindruckt gewesen. Sein großes Wissen und seine Lebenserfahrung hatten mir sehr imponiert. Edward begegnete ich auf Augenhöhe. Wir entstammten derselben Generation, und ich hatte das Gefühl, dass jeder dem anderen in gleichem Maße ausgeliefert war. Keiner von uns war dem anderen überlegen und diktierte das Geschehen.


      Die Geschichte mit Edward war aber vorbei, und so, wie man an einem kalten Wintertag ein warmes Lavendelbad nimmt oder seinen dicken, flauschigen Lieblingspulli anzieht, vermittelte Konrad mir in diesem Moment eine vertraute Geborgenheit, etwas, das mir wohltat.


      Ich zuckte nicht einmal zusammen, als er beiläufig seinen Arm um mich legte.


      »Wie sieht’s aus, kannst du mir Kindskopf verzeihen und uns eine zweite Chance geben? Oder spukt dir dieser aufgebrachte Engländer im Kopf rum?«


      Gute Frage, nächste Frage! »Mal sehen« und »Ja«, lauteten wohl die ehrlichen Antworten auf die Fragen eins und zwei. Doch eingelullt und aufgefangen von einer starken Schulter, die sogut tat nach all den Irrungen und Wirrungen, antwortete ich netter, als ich es noch vor einer Stunde für möglich gehalten hätte: »Ich bin im Augenblick sehr verwirrt und geschlaucht und brauche Zeit, um mir über das klar zu werden, was ich will. Ob ich dir verzeihen und mit dir von vorne beginnen kann, wird sich zeigen. Im Moment weiß ich es nicht. Aber dass ich dich nicht mehr hasse, ist ja schon ein Fortschritt, finde ich. Lass uns also einfach befreundet sein und sehen, was passiert. Versprechen will und kann ich dir nichts!«


      Konrad war zufrieden. Offenbar war das mehr, als er erwartet hatte, und so ließ er betont freundschaftlich seinen Arm auf meiner Schulter liegen und küsste mich kumpelhaft auf die Wange.


      Komisch, ich fühlte kein Feuerwerk im Magen, und meine Knie fingen nicht wie bei Edward an zu zittern, aber unangenehm war mir diese kleine Zärtlichkeit auch nicht. Sie fühlte sich eher sehr vertraut an, was ja, für sich genommen, nichts Schlechtes war.

    »Was soll das heißen, du überlegst, es noch mal mit Konrad zu versuchen? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«


      Das Schöne an Anne war, dass sie nie mit ihrer ehrlichen Meinung hinterm Berg hielt. Also … schön war diese Eigenschaft vor allem, wenn es um andere und nicht um einen selbst ging.


      »Ja, schließlich hatten wir lange, sehr glückliche Jahre. Er bereut aufrichtig, und außerdem muss ich meinem Leben wieder eine Richtung geben. Ich kann ja nicht für immer bei euch bleiben!«


      Anne schüttelte entsetzt den Kopf und bat den Taxifahrer, die Musik leiser zu stellen. Wir waren auf dem Weg zum Great Portland Hospital, wo Anne sich nach der vielen Aufregung sicherheitshalber noch einmal durchchecken ließ. Dies geschah auf Axels Drängen hin, der sich um Anne sorgte, da sie seit dem Brief von Margit so ein Ziehen im Unterleib verspürte.


      »Und ob du für immer bei uns bleiben kannst! Wenigstens erleidest du bei uns keinen Rückfall. Wie kannst du nur mit dem Gedanken spielen, den Mann zurückzunehmen, der dich so gedemütigt hat? Wo, bitte schön, bleibt denn dein legendärer Stolz?«


      Ja, der Stolz blieb auf der Strecke, wenn man einmal durch den Gefühlswolf gedreht worden war und danach nur noch ganz bescheidene Wünsche hatte. Ich wünschte mir im Augenblick mein normales Leben zurück.


      »Anne, ihr habt mir mehr geholfen, als du dir vorstellen kannst, aber so langsam muss ich überlegen, wie es weitergeht. Und Konrad ist wieder der Alte, glaub mir.«


      Ihre hochgezogenen Augenbrauen verrieten mir, was sie davon hielt. »Denkst du denn im Ernst, du könntest ihm noch mal vertrauen? Wirst du nicht bei jeder Studentin, die in seine Sprechstunde kommt oder die ihre Doktorarbeit bei ihm schreibt, misstrauisch werden? Willst du seine ewige Freundin sein, die anfängt, seine Taschen zu durchwühlen und sein Handy zu kontrollieren? So wird es nämlich zwangsläufig kommen! Und überhaupt, was ist mit Edward?«


      Edward, Edward, Edward! Ich konnte den Namen nicht mehr hören!


      »Was soll mit ihm sein?«, begehrte ich auf. »Er heiratet Zicky und wird bis ans Ende seiner Tage mit ihr zusammenbleiben. Scheidungen sind in seiner Familie nicht eben an der Tagesordnung.«


      Anne wurde ungeduldig. »Aber du liebst ihn doch, oder nicht?«


      Was für eine bescheuerte Frage! »Natürlich! Zumindest wenn man das nach so kurzer Zeit sagen kann, doch das ändert ja nichts an den Tatsachen.«


      Anne holte tief Luft, und ihr mächtiger Bauch schien noch imposanter zu werden. »Das ändert alles! Solange du Edward noch liebst, darfst du nicht aus Angst und Bequemlichkeit wieder mit Konrad zusammengehen! Dann bleib lieber allein, bis du für keinen von beiden mehr Gefühle hegst und für eine ganz andere, neue Beziehung offen bist.«


      Super Rat, darauf wäre ich von allein nicht gekommen.


      »Ach, und wann wird es so weit sein? Wenn ich fünfzig bin? Du hast leicht reden mit deinem Axel und bald drei Kindern. Du kennst das Gefühl nicht, wenn alle guten Männer bereits vergeben sind und man langsam, aber sicher bei der ›Reise nach Jerusalem‹ übrig bleibt. Ich will nicht für den Rest meiner Tage allein bleiben, und Konrad ist ein guter Typ, trotz allem. Die Schwärmerei für Edward wird sich bald legen, und alles wird gut. Basta!«


      Wenn ich »basta« sagte, wusste Anne, dass es keinen Sinn mehr hatte weiterzureden. Zudem sollte sie sich lieber schonen, Aufregung hatte sie in letzter Zeit schließlich genug gehabt.


      Wir bogen in die Great Portland Street ein und fuhren vorbei an meinem Lieblingsblumenladen, der fast wie eine moderne Galerie für Blumen aussah. Der Raum war riesig, und die zur Schau gestellten Blumensorten waren außergewöhnlich und wurden mit Lichtern angestrahlt.


      Wir hielten schließlich direkt vor der Privatklinik, die von außen nicht viel hergab. Kaum zu glauben, dass in diesem unauffälligen, schmucklosen Kasten die Klinik mit Weltrenommee untergebracht war, in der Lady Di, Gott hab sie selig, und sämtliche Prominenz ihre Kinder zur Welt gebracht hatten!


      »Wieso gehen wir nicht in das Royal Free in Hampstead? Wäre doch viel praktischer!«, flüsterte ich. Welch naives Ansinnen das war, machte mir gleich darauf Annes Antwort klar.


      »Wenn du dich mit einem Pilz infizieren möchtest, Zeit hast, fünf Stunden zu warten, und das Risiko eingehen willst, wieder weggeschickt zu werden, nur weil du noch nicht von einem GP registriert worden bist, bitte, gern nach dir.«

    
    »GP« waren die Allgemeinärzte, von denen man sich registrieren lassen musste, denn ohne diese Registrierungsnummer lief nichts, es sei denn, man hatte genug Geld und ging zu Privatärzten und in Privatkliniken.


      »Ich dachte immer, der NHS sei ’ne gute Sache. Das stand zumindest früher in unserem Englischbuch. Ist kostenlos und für alle!«, wagte ich einen Einwand.


      »Ja, das war mal vor hundert Jahren so! Glaub mir, ich finde in England einiges besser als in Deutschland, aber das Gesundheitssystem gehört definitiv nicht dazu!«


      Zum Glück war ich hier noch nicht krank, dachte ich bei mir, während wir über den ausgelegten flauschigen Teppich gingen, der eher an ein Hotel als an eine Klinik erinnerte. Ob so ein Teppich auch unter hygienischen Gesichtspunkten für eine Klinik empfehlenswert war?, überlegte ich, typisch deutsch. Der Sauberkeitsfimmel schien bei uns tatsächlich in den Genen zu liegen.


      Anne meldete sich an, und wir wurden in das mit üppigen Blumenbouquets ausstaffierte Wartezimmer gebeten, in dem bereits einige der weiblichen Mitglieder der oberen Zehntausend warteten. Ja, mit dem nötigen Kleingeld ließ es sich in London wirklich angenehm leben!


      »Woher weißt du denn so genau, dass das NHS nicht mehr gut ist?«, fragte ich Anne interessiert, die ja noch nicht allzu lange in England lebte.


      »Na, von Jakob!«


      Jakob war Annes jüngster Bruder, Mediziner und ein typisches Nesthäkchen, ziemlich frech und unerschrocken. Jakob gehörte zu den Männern, die nie erwachsen wurden und die im piekfeinen Wellnesshotel im voll besetzten Whirlpool, wenn das Blubbern nachließ, in die Runde warfen: »Die letzten Blasen waren von mir!«, und sich tagelang über die entsetzten Gesichter amüsieren konnten.


      Er war es auch gewesen, der sich auf Annes und Axels Hochzeit den ach so köstlichen Scherz erlaubt hatte, auf Axels Schuhsohle einen Zettel aufzukleben, auf dem gut leserlich Help me! stand und den die versammelte Kirchengemeinde bei der Trauungsmesse zu sehen bekam, als Axel und Anne sich vor dem Altar hinknieten.


      Wie ich hatte Jakob ein Semester in England studiert und es im Gegensatz zu mir ordentlich krachen lassen, was ihm nach einer feuchtfröhlichen Kneipentour im Januar eine fette Lungenentzündung eingebracht hatte. Man sollte das milde Golfklima eben nicht überschätzen, auch wenn die Engländer kein Kälteempfinden zu haben schienen (zumindest legte die kollektive Schulbekleidung mit den kurzen Röckchen, die auch im Winter getragen wurde, diesen Schluss nahe). Englische Schulmädchen mussten ein Gen haben, das sie gegen Blasenentzündungen immun machte. Anders ließ sich die leichte Bekleidung auch bei Erwachsenen nicht erklären.


      »Auf jeden Fall hat Jakob erzählt, dass man ihm damals im Krankenhaus beim Lungeröntgen erst keinen Bleimantel umgelegt hat. Er musste von sich aus danach fragen und darauf bestehen! Dann fanden sie einen Schatten auf der Lunge, was aber nur daran lag, dass sie vergessen hatten, ihm zu sagen, wann er während der Aufnahme ein- und wann ausatmen musste. Und das Beste war, dass auf der Lungenstation geraucht werden durfte! Kein Witz! Das war zwar im Ostteil der Stadt, wo bekanntlich nicht so viel Geld fließt, aber das ist doch wirklich nicht zu fassen, oder? Ach, und anscheinend klagen hier Patienten auf OP-Termine und werden in andere EU-Länder ausgeflogen, weil es im Inland zu lange dauert. Eventuell ist es dann für die Kranken zu spät!« Anne war gar nicht mehr zu bremsen und konnte eine Horrorgeschichte nach der anderen nachlegen.


      »Okay, hör auf! Ich hab’s kapiert. Ab heute trage ich eine Karte bei mir, die besagt, dass ich, egal, was passiert, in eine Privatklinik transportiert werden möchte, zufrieden?«


      Anne nickte, und schon wurden wir zu einem Arzt gebeten, der sich als gut aussehender Ägypter ohne Ehering entpuppte. Anne machte mir unauffällig ein Zeichen, sobald er sich kurz umdrehte.


      Sollte sie sich lieber mal auf sich und ihren Bauch konzentrieren!


      Der Arzt untersuchte Anne gründlich. »Der Muttermund hat sich ein wenig geöffnet, das ist nicht gut, aber auch nicht beängstigend. Sie müssen sich in der nächsten Zeit schonen und viel liegen. In drei Tagen kommen Sie bitte wieder zur Untersuchung. Ach, wissen Sie eigentlich schon, was es wird? Ich konnte es gerade eindeutig auf dem Ultraschall erkennen.«


      Anne schnappte aufgeregt nach Luft. Eigentlich hatten Axel und sie verabredet, sich überraschen zu lassen, aber Axel war nicht hier, und mich konnte sie locker zum Schweigen bringen, bei all den Freundschaftsdiensten, die sie mir schon erwiesen hatte.


      Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen oder wenigstens abzuwägen, ob sie sich an Axels und ihre Vereinbarung halten sollte, rief sie: »Was wird es denn?«


      »Ein Mädchen!«, antwortete der Gynäkologe.


      »Ein Mädchen!«, wiederholten Anne und ich unisono ehrfürchtig und gerührt und umarmten einander freudig.


      Anne gab mir allen Ernstes ein Zeichen, auch den attraktiven Arzt zu umarmen, quasi im Sturm der Gefühle, wofür ich ihr den Vogel zeigte.


      Als wir vor der Tür standen, wollte ich uns ein Taxi besorgen.


      Anne blieb zurück und keuchte. »Wo willst du denn hin? Wir müssen noch zahlen!«


      Wie bitte? Wie es schien, hatte ich richtig gehört, denn Anne ging schnurstracks in Richtung Kasse, wenn ich dem Schild glauben durfte.


      Und tatsächlich, wir landeten kurz darauf in einem Kassenraum, wo es wie in einem Supermarkt drei Schlangen vor den Kassen gab, nur dass die Kassiererinnen hier in mit Marmorsäulen verzierten Kabinen saßen und nicht hinter Plexiglas. Ansonsten lief es genauso ab, als hätten wir gerade ein Pfund Butter, Milch und Brot eingekauft. Anne musste ihren Namen angeben und dann bezahlen (entweder bar oder mit Karte), bekam eine Quittung ausgehändigt, und gut war’s.


      »Wenn du gerade dein Kind geboren hast oder aus der OP erwachst – musst du dann auch erst mal zahlen, bevor sie dir den Tropf anstecken oder ein Schmerzmittel verabreichen?«, fragte ich geschockt.


      Anne lachte los. »Quatsch, das ist nur, wenn du ambulant behandelt worden bist, und auch ausschließlich die ersten Male, bis sie deine Zahlungsmoral kennen. Dann gibt es Rechnungen.«


      Ich war beruhigt, man konnte also doch in London leben.


      Vorsichtig verfrachtete ich Anne ins Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse.


      Zu Hause wartete schon Axel, dem ich per Handy auf Annes Wunsch hin die Nachricht hatte zukommen lassen, dass sie ein Mädchen erwartete. Liebevoll trug er Anne ins Haus, legte sie auf die bequeme Sofalandschaft und gab ihr ein Glöckchen in die Hand, damit sie uns sofort ihre Wünsche kundtun konnte.



    »Stella, ich hab solchen Hunger! Kannst du mir bitte die Cattle Chips bringen? Die mit Essig und Salz?«


      Anne musste bereits seit über einer Woche liegen und war es langsam leid, was sich darin äußerte, dass sie nur noch überlegte, was sie als Nächstes essen konnte. Zum Glück hatte sich der Muttermund wieder ein bisschen geschlossen, aber der Arzt hatte noch keine Entwarnung gegeben. Bis zum nächsten Check-up hielt Anne uns gut auf Trab.


      Uns, das waren ich, Axel und Konrad, der die Erlaubnis erhalten hatte, für die restliche Woche, die er noch in London war, zu mir zu ziehen. Dies lag meiner Meinung nach nicht daran, dass Anne inzwischen unseren Neustart für eine gute Idee hielt. Vielmehr hegte ich den Verdacht, dass sie Konrad gern als Entertainer um sich hatte, denn man konnte über ihn sagen, was man wollte, aber einen interessanteren und brillanteren Unterhalter als ihn fand man kein zweites Mal. Zumal Konrad in allen Bereichen bewandert war und seine Themen humorvoll und spannend vortrug. Rhetorisch gesehen, war Konrad schon immer ein Ass gewesen.


      Eigentlich war es eine schöne Zeit, die wir als zusammengewürfelte Großfamilie unter einem Dach verbrachten. Vicky und Leo waren begeistert, eine größere Auswahl an Spielkameraden zu haben. Sie ritten abwechselnd auf Konrads und auf Axels Rücken durchs Wohnzimmer und gaben mit ihren Englischkenntnissen an, die sich von Tag zu Tag verbesserten. Konrad und ich kamen uns behutsam näher und arbeiteten die jüngste Vergangenheit auf. Vielleicht stellte man sich dies bei zwei Psychologen einfach vor, doch weit gefehlt! Schließlich fühlte jeder Mensch Verletzung, Enttäuschung und Schmerz subjektiv und musste sie erst einmal individuell verarbeiten.


      »Komm mal, das musst du lesen!«, rief Anne aus dem Wohnzimmer und klingelte hysterisch mit ihrem Glöckchen. Bepackt mit den gewünschten Chips, beeilte ich mich, zu ihr zu kommen. Das Glöckchen fing nämlich an, uns allen auf die Nerven zu gehen.


      »Ich bin nicht taub. Einmal klingeln reicht auch, meine Liebe. Was hast du Spannendes entdeckt? Ernährungstipps für Schwangere oder eine neue Art, ein Kind zu gebären?«, neckte ich sie.


      Wortlos hielt sie mir den Tatler, Londons In-Magazin, aufgeschlagen entgegen.


      Auf zwei Seiten, groß bebildert, schaute mir Zicky alias Lady Chloe entgegen. Auf einer der Aufnahmen war sie gemeinsam mit Edward zu sehen. Entgegen allem, was ich offiziell fühlen durfte, traf es mich wie ein Blitz. Der Artikel ging auf Chloes Herkunft und Familie ein, ihren Einfluss in der Londoner Gesellschaft, ihren Modestil und lobte den super Fang, den sie mit Edward gemacht hatte. Kurzum, er schilderte das perfekte Leben ohne einen Hinweis auf Zickys Essstörungen, ihre Alkoholprobleme oder ihre Vergnügungssucht. Auch ihr Abscheu vor dem Landleben oder die unterschiedlichen Interessen, die sie und Edward pflegten, blieben unerwähnt. Dabei hatten Prinz Charles und Lady Di bestimmt mehr gemeinsam gehabt als diese beiden.


      »Und, was sagst du?« Anne beobachtete mich genau.


      »Was soll ich schon dazu sagen? Das geht mich nichts mehr an. Sollen sie doch glücklich werden!«, wehrte ich ab.


      »Du siehst aber nicht so aus, als ließe dieser Bericht dich kalt. So guckst du auch, wenn dir ein Kuchen verbrennt oder du kurz vor einem Wutausbruch stehst!«


      Anne ließ nicht locker, und ich wusste genau, weshalb. Auch wenn sie Konrad als ihren Unterhalter im Haus duldete und als guten Freund schätzte, hielt sie nichts von meinen Überlegungen, es vielleicht noch mal mit ihm zu versuchen. Ihr Hauptgrund dafür war, dass sie überzeugt war, dass ich nicht über Edward hinweg war.


      »Ich geh raus, ein Stück spazieren!«, erklärte ich. Ich trat die Flucht an, weil ich nicht weiter über Edward diskutieren, sondern diesen Artikel erst einmal verdauen wollte.


      »Wenigstens bekommst du einen schönen Teint von deinen Verdrängungsspaziergängen!«, hörte ich Anne noch rufen. Zum Glück war Konrad gerade nicht zugegen. Er traf sich mit einem englischen Kollegen.


      Genervt stürmte ich aus dem Haus in Richtung Park. Das windige Wetter passte perfekt zu meiner Stimmung – meine Kleidung leider nicht: Ich war viel zu leicht angezogen. Aber in der Hitze des Gefechts war mir das egal gewesen.


      Edward! Wann würde ich ihn endlich aus meinem Kopf bekommen? Ich war doch kein Teenager mehr, der hormontrunken an nichts anderes als an seinen Liebsten denken konnte.


      Sosehr ich mich bemühte, rational zu denken, und mich mit der Situation arrangiert hatte, sosehr konnte mich ein einziges Bild von Edward wieder in die Knie zwingen und all die Fragen nach dem Warum aufwerfen.


      Er fehlte mir so sehr! Sein Humor, unsere Gespräche und langen Spaziergänge. Kein Kino hatte ich bisher ohne ihn betreten, und Konzerten blieb ich nun ebenfalls fern, weil das alles mich zu sehr an ihn erinnerte. Selbst im Park war ich nicht mehr gewesen, vor lauter Angst, auf ihn zu treffen. Heute war es mir egal, zumal ich wusste, dass er bisher nie am frühen Abend dort draußen gewesen war. Und bei diesem stürmischen, regnerischen Wetter ging niemand freiwillig vor die Tür. Außer mir, die ich gegen den Wind schreien wollte, um endlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Die kalte, frische Luft tat mir gut, ich rannte fast an den beiden Seen vorbei und den Berg zum Parliament Hill hinauf, ohne den fantastischen Ausblick auf die Londoner Skyline zu würdigen.


      Außer mir waren nur ein paar Hundebesitzer unterwegs, ansonsten war der Park menschenleer.


      In welches Dilemma war ich da nur hineingeraten? Wie hatte ich einem Mann, der vergeben war und den ich nur ein einziges Mal geküsst hatte, so verfallen können? Das widersprach all meinen Prinzipien, ging gegen alles, an das ich glaubte! Ich verriet damit alle meine Werte. Ich hatte es stets verurteilt, wenn ein Dritter in eine Beziehung einbrach, und hatte am eigenen Leib schmerzlich erfahren müssen, was man der anderen Frau damit antat.


      »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt«, heißt es, doch ich hatte dieses Zitat schon immer zweifelhaft gefunden. Genau aus diesem Grund musste ich die Idee von Edward und mir endlich loslassen, zumal ich an einen zweiten Versuch mit Konrad dachte.


      Mit jedem Schritt wurde es dunkler. Die Dämmerung brach herein. Zusätzlich verdunkelte das herannahende Unwetter den Himmel und warf die Bäume wild hin und her. Die ersten Tropfen klatschten vom Himmel, und ich beeilte mich, in Richtung Ausgang zu kommen.


      »Stella?«


      Litt ich jetzt schon an Wahnvorstellungen? Ganz deutlich hatte ich Edwards Stimme hinter mir gehört. Ruckartig drehte ich mich um, und tatsächlich: Er stand vor mir, das Haar vom Wind zerzaust, und nur ein Blick von ihm genügte, und ich war wieder am Ausgangspunkt all meiner Bemühungen.


      Was machte er um diese Zeit ohne Hazel im Park? Sollte er nicht dekorativ neben Zicky vor dem Kamin sitzen und gemeinsam mit ihr den Artikel im Tatler lesen?


      Meine Fluchtinstinkte, die in letzter Zeit sehr gut funktionierten, schlugen Alarm. Ohne ihm zu antworten, lief ich fort, so schnell ich konnte. Wie sollte es mir denn gelingen, ihn zu vergessen, wenn er mich so ansah?


      Natürlich war das albern, aber sollte ich etwa stehen bleiben und wieder mit ihm durchkauen, dass alles ausweglos war? Danach würde ich mich nur noch schlechter fühlen.


      »Warte!« Edward war mir gefolgt, hielt mich am Arm fest und zwang mich dazu, mich umzudrehen und ihn anzuschauen.


      Zum ersten Mal erlebte ich, was es bedeutete, nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein, die Kontrolle zu verlieren und wider jede Vernunft alles, woran man glaubte, fahren zu lassen.


      »Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, schleuderte ich ihm außer mir entgegen und riss mich los.


      »Weil ich es einfach nicht schaffe!«, rief Edward genauso laut. Er hielt mich zurück und schien auf eine Reaktion von mir zu warten – ausgerechnet von mir, die wie ein hypnotisiertes Kaninchen vor ihm stand, unfähig, irgendwas zu sagen.


      Ohne ein Wort packte Edward mich, zog mich atemlos an sich und küsste mich so wild und drängend, dass mein Widerstand, hätte es ihn noch gegeben, sofort wie Pulverschnee unter der Sonne dahingeschmolzen wäre.


      Wir sprachen auch nicht, als wir wie ferngesteuert in seine Wohnung gingen. Er machte kein Licht, sondern zog mich sofort in sein Schlafzimmer, in dem nur ein alter Kamin loderte, der den Raum in ein dunkelrotes Licht tauchte.


      Kurz streifte mich der Gedanke, ob dies wohl ein Vorgeschmack auf das Fegefeuer war, das ich erwartete und verdiente, doch das war mir im Augenblick egal.


      All die verbotenen Sehnsüchte, der Verzicht, den wir uns auferlegt hatten, und die nicht gelebten, angestauten Emotionen brachen sich auf einmal Bahn. Und so war es nicht verwunderlich, dass wir einander, ohne auch nur einen Moment innezuhalten oder nachzudenken, die Kleider förmlich vom Leib rissen und vom anderen endlich einforderten, was von Anfang an als Versprechen im Raum gestanden hatte und was keiner von uns mehr kontrollieren oder gar aufhalten konnte.


      »Endlich! Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt!«, flüsterte Edward mir ins Ohr, was ich nur nebelhaft wahrnahm, zu sehr war ich gefangen von ihm und seinen Bewegungen. Er wusste genau, wie er auf mich einzugehen hatte.


      Erst ab heute wusste ich, was Ekstase wirklich bedeutete, wusste, was es hieß, jemandem mit Leib und Seele verfallen zu sein.


      Jede Berührung von Edward ließ mich schneller atmen, seine Küsse begannen vorsichtig zärtlich und wurden einen Augenblick später fordernd und drängend.


      Plötzlich hielt er abrupt inne und schaute mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Er betrachtete mich so genau, als wollte er sich mein Gesicht für immer einprägen, und raunte: »Ich war noch nie so glücklich und verzweifelt zugleich!«


      Er sprach mir aus der Seele. Ich nahm mit einer Intensität und Absolutheit alles um mich herum wahr, dass es schon fast schmerzte.


      Wie oft hatte ich mich nach Edward gesehnt, mir vorgestellt, wie es sein würde, ihm so nah zu sein! Wie oft waren wir kurz davor gewesen, die Beherrschung zu verlieren, und hatten es gerade noch abwenden können!


      Kein Wunder, dass dieser Moment nun vollkommen war! Endlich waren wir am Ziel unserer Wünsche angekommen! Und das, was wir nun erlebten, übertraf all unsere Erwartungen.


      Edwards Hand wanderte langsam an meinem Hals entlang; er griff mich fest im Nacken und drehte meinen Kopf so zu sich, dass ich ihm direkt in die Augen schauen musste. Meine Atmung setzte fast aus, so erregt war ich. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«, murmelte er.


      Meine Stimme versagte, und so konnte ich nur nicken. Daraufhin presste er sich mit einer solchen Leidenschaft an mich, die ohnehin jeden Zweifel, hätte es ihn noch gegeben, ausgeräumt hätte. Mit halb geschlossenen Augen nahm ich nur noch Bilder und Wortfetzen wahr: die tanzenden Schatten des Feuers an der Brokattapete, Edwards heisere Stimme, die meinen Namen stöhnte, und immer wieder diese samtene, glühende Haut auf meinem Körper, der sich unter seinem wand und sich ergeben führen ließ.


      Nach einer glückseligen Ewigkeit lagen wir beide völlig erschöpft nebeneinander auf dem Rücken und rangen um Atem.


      Erst jetzt bemerkte ich, wie schön das Bett war, in dem ich lag. Aus dunklem Kirschholz mit verschiedenen Verzierungen, die in das glänzende, massive Holz eingearbeitet waren, handelte es sich bestimmt um ein Erbstück. Die schilffarbenen Laken waren aus Seide und fühlten sich weich und anschmiegsam an. Der Rest des Zimmers war schlicht gehalten; das Bett bildete als wichtigstes Möbelstück eindeutig den Mittelpunkt.


      Edward drehte sein Gesicht zu mir und lächelte mich mit glänzenden Augen an. »Wie soll ich denn jetzt je wieder an etwas anderes als an das hier denken können?«


      Seltsamerweise wurde ich rot, obwohl ich gerade eben noch unaussprechliche Dinge mit ihm angestellt hatte. »Von mir aus musst du an nichts anderes mehr denken. Mir gefällt diese Vorstellung ganz gut!«, grinste ich und zog eines der Laken an mich, da der Kamin inzwischen bis auf ein wenig Glut heruntergebrannt war und es kühl im Zimmer wurde.


      Ohne darauf einzugehen, schlüpfte Edward aus dem Bett, und wie er da so völlig unbekleidet vor mir stand mit diesem makellos schönen Körper, der eine gelungene Mischung aus Sehnen und Muskeln vorwies, bekam ich weiche Knie. Jawohl, weiche Knie, und das im Liegen!


      Er verschwand und kam kurze Zeit mit einem Tablett wieder. Darauf hatte er Wasser, Chips und Pralinen angeordnet. Eine gute Mischung, wie ich fand. Wenn schon sündigen, dann in jeder Beziehung!


      Edward setzte sich neben mich und riss die Chipstüte auf. Er sah mich an, schüttelte den Kopf und sagte schließlich augenzwinkernd: »Wow, mein erstes Mal mit einer Deutschen. Meine Großmutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, dass ich mich an einer Kraut vergangen habe.«


      Ich musste lachen. »Ist damit deine internationale Sammlung komplett?«


      Edward zog die Stirn in Falten und dachte gespielt angestrengt nach. »Ja, ich glaube, jetzt bin ich wirklich mit allen Nationen durch. Zeit, sich zur Ruhe zu setzen!«


      Je mehr mein Blut sich beruhigte und mein Atem sich normalisierte, je klarer ich die Umgebung wieder wahrnehmen konnte, desto lauter hörte ich diese nagende Stimme hinter meiner Stirn, die mich unaufhörlich fragte, was dies alles nun zu bedeuten hatte und wie es mit uns weitergehen sollte. Wir konnten doch jetzt nicht einfach ein paar Witzchen reißen und dann zur Tagesordnung übergehen, als wäre nichts geschehen! Nicht nach diesen wunderbaren Stunden!


      Edward, der mich aufmerksam beobachtete, entging meine Verwandlung nicht. »Woran denkst du, honey?«


      Ich wehrte ab. »Nein, nicht jetzt! Ich möchte den schönen Moment nicht zerstören.«


      Und damit war er bereits zerstört. Edward richtete sich auf, nahm meine beiden Hände in seine und wollte wissen, was mich beschäftigte.


      Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Wir können jetzt doch nicht einfach so weitermachen, als wäre das nicht passiert, oder?«


      »Nein, das können wir nicht, und das möchte ich auch gar nicht.«


      Mein Herz schlug Purzelbäume vor Freude. Hieß das, Edward war bereit, den Schritt zu wagen, endlich seine Verlobung zu lösen?


      Ich fragte ihn frank und frei danach – und bereute es im selben Moment, als ich Edwards Zögern bemerkte.


      »Stella, das ist leider nicht so einfach, wie du denkst. Chloes und meine Familie kennen sich seit Generationen. Wir sind zusammen aufgewachsen und haben uns ineinander verliebt, und ich habe ihr ein Versprechen gegeben, das ich nicht so einfach brechen kann. Es wäre bestimmt leichter, wenn wir beide nicht dieses Traditions- und Pflichtdenken in die Wiege gelegt bekommen hätten. Da könnte man sich einfacher trennen. Ich fürchte, ich muss meine Gefühle hintanstellen und zuerst an meine Verpflichtungen denken. So ist das leider.«


      Ich hatte ein Déjà-vu, und zwar eins von der ganz üblen Sorte. Die Szene erinnerte mich an mein Studienjahr in Cambridge, wo all die reichen Söhnchen ihren Spaß hatten haben wollen, aber am Ende sich immer dem Willen der Familie gebeugt hatten, brav nach dem Motto: »Liebe vergeht, Hektar besteht.«


      Mit einem Schlag fühlte ich mich hinters Licht geführt … ausgenutzt. Edward hatte nie vorgehabt, Zicky zu verlassen! Wahrscheinlich war ich für ihn nichts als eine kleine, nette Ablenkung.


      »Heißt das, du bleibst bei Chloe, und wir vergessen das hier?«


      Edward wirkte mit einem Mal distanziert. »Wieso verstehst du nicht, was ich sage? Ich kann nicht anders, selbst wenn ich es anders möchte!«


      Das war so typisch! Im entscheidenden Moment das Visier runterlassen und auf Traditionen spielen.


      »Sag mir einfach nur eins: Liebst du Chloe?«


      Edward schaute mich erschrocken an, weil ich so heftig reagierte. »Ja, auf eine gewisse Art bestimmt, aber nicht so, wie ich sie lieben sollte. Das weiß ich spätestens seit heute mit Sicherheit.«


      Ich stand auf und zog mich an, so schnell ich konnte. Wo war nur meine Bluse gelandet? Endlich entdeckte ich sie auf dem Sekretär. Ich nahm sie rasch an mich, und mein Blick fiel auf ein Blatt Papier, auf dem sie gelegen hatte.


      Deutlich und gut lesbar standen darauf die Worte, die mir den Rest gaben: Edwards vorbereitete Hochzeitsansprache!
 

    Chloe, ich liebe dich, seit ich denken kann, und werde dich immer lieben. Du bist mein Ein und Alles …
 


      Mehr musste ich nicht wissen. Edwards geschwungene Handschrift verschwamm vor meinen Augen.


      »Du elender Heuchler! Ich hoffe, das war dir der Spaß wert! Ich will dich nie wiedersehen!«, schrie ich außer mir und rannte, so schnell ich konnte, aus diesem Haus und aus Edwards Leben. Ich fühlte mich wie eine einzige brennende Wunde.

    Schon auf dem kurzen Weg nach Hause in die Pilgrims Lane war mir klar, was ich da gemacht hatte: Ich hatte mich sehenden Auges in dieses Gefühlschaos bugsiert, obwohl ich doch so vernünftig und erwachsen hatte reagieren wollen. Das Schlimme war, dass dieses Erlebnis mit Edward alle Erwartungen übertroffen hatte, was es nicht gerade leichter machte, Abstand zu ihm zu bekommen. Während ich vor unserem Eklat trunken im Nirwana geschwebt war, baumelten meine Füße nun verdächtig nah am Abgrund und wussten, dass es nicht viel brauchte, bis dieser nachgab und mich Sünderin verschlang.


      Von der Straße aus konnte ich sehen, dass in Annes und Axels Wohnzimmer noch Licht brannte. Da ich jedes Zeitgefühl verloren hatte, schaute ich auf die Uhr und stellte fest, dass es erst kurz nach Mitternacht war.


      Im Wohnzimmer saß zu meiner Überraschung Anne, die ernst aussah.


      Zuerst dachte ich, sie sei sauer, weil ich so lange weg gewesen war, ohne mich zu melden, doch da mein Handy auf dem Tisch lag, musste ihr klar gewesen sein, dass ich nicht hatte anrufen können.


      »Tut mir leid, dass ich vorhin so davongestürmt bin, aber ich musste einfach raus«, entschuldigte ich mich.


      Anne war nicht sauer und machte mir ein Zeichen, mich zu setzen.


      Es war doch nichts Schlimmes passiert? Sie sah mich immer noch so ernst und forschend an … »Was ist denn los, du machst mir Angst!«, sagte ich.


      Sie nahm meine Hand. »Es ist wegen Konrad. Er hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus.«


      Auf meinen entsetzten Aufschrei hin nahm sie mich in den Arm und beruhigte mich. »Er hat eine leichte Gehirnerschütterung, ein angebrochenes Schlüsselbein und zwei gebrochene Rippen, aber er ist nicht lebensgefährlich verletzt und muss, wie es aussieht, nur eine Woche im Krankenhaus bleiben.«


      Völlig fassungslos fragte ich, wie es zu dem Unfall gekommen war.


      Anne klärte mich auf. »Offenbar war er auf dem Weg zur Tube, hat beim Überqueren der Straße in die falsche Richtung geschaut und ist geradewegs vor ein Auto gelaufen. Passiert Touristen angeblich öfter, dass sie nicht an den Linksverkehr denken, meinten die Ärzte im Krankenhaus.«


      »Wo liegt er denn überhaupt?«, wollte ich wissen.


      »Im St. John’s Wood. Axel ist bei ihm!«, versuchte Anne, mich weiter zu beruhigen. Offenbar hatte sie meine unausgesprochene nächste Frage erraten, denn sie fuhr fort: »Nein, nein, das St. John’s Wood genießt einen hervorragenden Ruf. Konrad ist dort in den besten Händen.«


      »Kann ich zu ihm?«


      Natürlich konnte ich. Anne rief mir ein Taxi und gab mir die Adresse mit.


      »Von mir aus kann bei uns mal wieder der langweilige Alltag Einzug halten. Ich bin bedient, was Aufregung angeht. Das war doch früher nicht so!« Während ich meine Jacke anzog, schüttelte ich fassungslos den Kopf. Anne nahm mich in den Arm.


      »Hey, es wird alles wieder gut!«


      Ihr Wort in Gottes Ohr!


      Mit der Handtasche unterm Arm ging ich zum wartenden Taxi nach draußen. Anne rief mir nach:


      »Wo warst du eigentlich so lange?«


      »Erzähl ich dir später!«, gab ich zurück. Ich war mir sicher, dass nicht alles gut werden würde, zumindest nicht in absehbarer Zeit.


      Auf dem Weg ins Krankenhaus machte ich mir alle möglichen Vorwürfe. Es war so typisch! Da verhielt ich mich ein Mal unmoralisch, verstieß gegen alle Regeln des guten Geschmacks und wurde sofort abgestraft! Wenn mir das Universum etwas unmissverständlich mitteilen wollte, dann war es, dass ich nicht zum Fremdgehen geschaffen war und besser nach den Regeln spielte.


      Im Taxi klingelte mein Handy. Ich sah Edwards Nummer und meldete mich nicht. Er würde bestimmt bald einen neuen Zeitvertreib finden, und eine weitere fadenscheinige Erklärung konnte er sich sparen!


      Noch nie hatte ein Mann mich so verletzt! Was wir getan hatten, war falsch gewesen. Auch wenn es sich noch so gut angefühlt hatte, wollte ich nie wieder so verletzt werden und auch keine anderen Menschen mehr verletzten.

    »Iii, das Zeug würde ich auch nicht essen. Voll das Plastik! Lass liegen, ich hol dir was von draußen!«


      Konrad sah mich dankbar an, reckte den Daumen in die Höhe und lächelte. »Was würde ich nur ohne dich machen!«


      Super, da war sie wieder, seine dankbare Miene, die verriet, dass er völlig ahnungslos war. Ich fühlte mich prompt durch und durch schlecht.


      Zum Glück war ihm, vollgepumpt mit Schmerzmitteln, am ersten Abend seines Krankenhausaufenthaltes nicht aufgefallen, dass ich erst spät an seinem Krankenbett aufgetaucht war. Somit hatte ich keine unangenehmen Fragen beantworten müssen.


      Heute würde ich ihm beichten, dass auch ich keine weiße Weste mehr vorzuweisen hatte. Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Konrad, ich muss dir was sagen.«


      Er schaute mich aus glasigen Augen an. Sehr gut, in seinem von den Schmerzmitteln benebelten Zustand würde er mich nicht so sehr verurteilen.


      »Ich habe mit jemandem geschlafen, der in einer festen Beziehung steckt und sogar verlobt ist. Ich habe das gewusst und es trotzdem gemacht, und jetzt fühle ich mich furchtbar. Ich kenne mich selbst nicht wieder.«


      So, es war raus, die Verurteilung konnte beginnen.


      Vielleicht lag es wirklich an den Schmerzmitteln, oder aber Konrad merkte, wie durcheinander ich war, jedenfalls reagierte er äußerst verständnisvoll. Sanft nahm er meine Hand und streichelte mir beruhigend über den Handrücken. »Genau das macht uns zu Menschen. Wir sind keine Roboter, die mit einer Richtig- und-Falsch-Software programmiert werden können. Wir machen Fehler, manchmal unbeabsichtigt, manchmal sehenden Auges. Du musst dir selbst vergeben und vor allem überlegen, was dieser Mann dir gibt, dass du bereit warst, deine moralische Grenze zu übertreten. Vielleicht fehlt dir genau das in deinem Leben.«


      Zum ersten Mal zahlte es sich aus, dass Konrad Psychologe war und objektiv die Sachlage sondierte, anstatt seine eigene verletzte Eitelkeit die Oberhand gewinnen zu lassen.


      Auf jeden Fall fühlte ich mich ihm so nahe wie schon lange nicht mehr. Wer weiß, vielleicht mussten wir beide ja einfach neue Erfahrungen sammeln, um wieder zueinanderzufinden?


      Unter keinen Umständen wollte ich nun die Dinge überstürzen, sondern erst einmal wieder zur Ruhe kommen und alles langsam angehen lassen.


      Übermorgen würde Konrad entlassen werden und bis zur vollständigen Genesung bei uns wohnen. Wegen seiner Rippenbrüche und der Schmerzen, die ihn plagten, würde ihm ohnehin nur die platonische Annäherung bleiben, was mir sehr entgegenkam.


      Nach der Erfahrung mit Edward war mir klar geworden, was ich mir zuvor nicht hatte eingestehen wollen: Ich brauchte Leidenschaft und Lebendigkeit. Das Gefühl von Sicherheit und Vertrautheit konnten nicht ersetzen, was ich bei Edward gefühlt hatte, und lauwarme Gefühle reichten mir nicht aus. Es würde sich zeigen, ob sich bei Konrad und mir wieder Leidenschaft entwickeln konnte.


      Edward. Wenn ich an ihn dachte, schossen mir sofort Bilder durch den Kopf, die mich fast um den Verstand brachten, zumal sie nur für eins gut waren: mir vor Augen zu führen, was ich niemals haben würde, und mich leiden zu lassen.


      Edwards SMS, dass wir reden müssten, hatte ich ohne Zögern gelöscht. Ich konnte mir auch so denken, wie ein solches Gespräch ablaufen würde:


      »Das mit uns war großartig, doch eine Zukunft sehe ich nicht, schließlich habe ich schon auf ein anderes Pferd gesetzt und bereits fast hunderttausend Pfund für meine bevorstehende Hochzeit ausgegeben. Aber ich würde mich so sehr freuen, wenn wir Freunde bleiben und uns ab und zu zu einem Stelldichein treffen könnten. Doch zur Frau an meiner Seite reicht es leider nicht, Stella, da fehlt dir einfach der Stammbaum.«


      Um Edward die Möglichkeit zu geben, diese und ähnliche Wahrheiten auszusprechen, mussten wir uns beileibe nicht treffen. Da ging ich lieber noch schnell für Konrad um die Ecke lange Unterhosen und etwas zu essen kaufen.


      Bei »Fresh and Wild«, das eine Bio-Oase im ansonsten meist plastikverpackten Supermarktland darstellte, kaufte ich eine Karotten-Ingwer-Suppe, als Vorspeise einen gemischten Salat mit Nüssen und ging mich als heilige Helene oder Florence Nightingale, wie man in England wohl passenderweise sagen musste, wieder um meinen englischen Patienten kümmern.


      Der schlief bei meiner Rückkehr tief und fest, sodass ich das Essen auf dem Nachttisch abstellte und einen Zettel hinterließ mit der Nachricht, dass ich später noch einmal vorbeischauen würde.


      Gedankenverloren stieg ich in den roten Doppeldeckerbus, den die Londoner zum Glück doch nicht, wie vor einigen Jahren angekündigt, eingestellt hatten, und kletterte wie immer nach oben, um einen guten Blick auf diese pulsierende, aufregende Metropole zu haben.


      Der Bus fuhr nur bis Belsize Park, und so ging ich die letzten Minuten bis Hampstead zu Fuß.


      Zu Hause war Anne damit beschäftigt, Babynamen auszusuchen. Da die Temperaturen immer mehr anstiegen, hatte sie es sich im Garten auf dem Rasen auf einer Decke und riesigen Sitzkissen bequem gemacht und nippte an einem Glas selbst gemachter Limo mit Zuckerrand und Sonnenschirmchen. Offenbar versuchte sie, sich zu suggerieren, einen Cocktail zu trinken. »Wie findest du Käthe?«, rief mir Anne zu, wohl, um mich zu schocken.


      »Wenn du willst, dass dein Mädchen von Anfang an allein im Schulbus sitzt und als einziges Kind nicht zum Kindergeburtstag eingeladen wird, dann nenn es ruhig Käthe! Oder warum nicht gleich Wiltrude?«, gab ich zurück.


      »Hast du schlechte Laune?« Anne sah mich erstaunt an. Normalerweise war ich die Ausgeglichenheit in Person, aber die letzten Tage war ich tatsächlich labil, was meine Launen anging. »Willst du mir nicht endlich mal erzählen, was an jenem Abend passiert ist?«


      Vorsichtig setzte ich mich zu Anne in die aufgetürmte Kissenburg, darauf bedacht, nicht die Limo umzustoßen. Ich seufzte tief und ließ meinem Gewissen freien Lauf. »Ich hab mit Edward geschlafen.«


      »Was!?«, schrie Anne, kaum hatte ich den Satz beendet.


      »Pssst, man weiß ja nie, ob die Nachbarn nicht doch Deutsch können …«


      Anne war völlig überrascht. Was hatte sie denn als Antwort erwartet? Etwa: »Ich bin einfach ziellos in der Gegend rumgeirrt.« Oder: »Ich hab mich im Pub volllaufen lassen.« Oder: »Ich war bei Zicky und habe Feuer gelegt.«


      »Wie war es denn?«, wollte sie wissen.


      Ich verdrehte sehnsuchtsvoll die Augen, was wohl Beschreibung genug war, denn sie nickte nur wissend und sagte:


      »Hab ich mir gedacht, dass der ’ne Wucht im Bett ist. Wenn der so ist wie im normalen Leben, diese Mischung aus fordernd und einfühlsam, dann gute Nacht! Das sind die Besten! Und dann bei seinem Aussehen …«


      Na prima, das war genau das, was man hören wollte, wenn man gerade versuchte, sich einen Mann abzugewöhnen!


      Ich räusperte mich. »Äh, ja, aber genau das vergessen wir jetzt mal schnell. Übrigens, nach unserem Tod können wir zwei nun nicht mehr zusammen im Himmel sitzen und über dämliche Engel lästern, weil ich seit dieser Woche in die Hölle gehöre. Aber abgesehen davon, wäre ich froh, wenn wir den Namen Edward aus unserem Repertoire streichen würden, denn auch nach diesem unvergesslichen Erlebnis werde ich nicht bereit sein, auf seiner Hochzeit Blumen zu streuen.«


      Anne nickte verständnisvoll, vor allem, als ich ihr von unserem »Gespräch danach« und seiner Entscheidung für Chloe erzählte.


      In solchen Momenten zeigte sich, weshalb Anne meine beste Freundin war. Anstatt den Finger auf die Wunde zu legen und mir moralische Vorhaltungen zu machen, verkniff sie sich jeden Kommentar und nahm mich stattdessen in den Arm, was sich bei ihrem mächtigen Babybauch nicht einfach gestaltete.


      »Ja, das Leben hat manchmal einen seltsamen Sinn für Humor. Vielleicht ist es am besten, wenn du vorerst den Männern entsagst und erst einmal wieder zu dir kommst.«


      Schau an, vielleicht hätte Anne ja doch das Talent zur Therapeutin besessen.


      Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es an der Zeit war, Vicky und Leo abzuholen.


      In England war es üblich, dass die Kinder bis zum späten Nachmittag in Kindergarten und Schule blieben. Soweit es Vicky und Leo anging, schadete es ihnen auch nicht. Im Gegenteil, da die beiden schnell Kontakt gefunden hatten und inzwischen immer besser Englisch sprachen, war es für sie das reinste Spielparadies.


      Bevor ich ging, brachte ich Anne noch eine Decke und selbst gemachten Eistee. Und wieder fiel mir auf, wie lieb ich dieses einfache Leben ohne überquellenden Terminkalender gewonnen hatte. Mein Tag war einfach strukturiert, meine Aufgaben klar und leicht zu bewältigen, und was ich von den Kindern, Anne und Axel zurückbekam, machte mich zufrieden und glücklich. Da studierte man jahrelang, büffelte die Nächte durch, um die Promotion zu schaffen, nur um dann wie eine Verrückte weiterzuarbeiten. Tagtäglich hatte ich anderen weitergeholfen und dabei die eigenen Bedürfnisse, Wünsche und Sehnsüchte vergessen. Eigentlich sollte jeder, der sich ausgelaugt fühlte, für eine Zeit einen Gang zurückschalten, aussteigen, um sich selbst wieder atmen zu hören. Ich jedenfalls musste lernen, mir selbst wieder zuzuhören. Und je länger ich mein neues Leben in London lebte, desto weiter weg rückte mein altes in Berlin.


      Bis zur internationalen Schule brauchte ich knapp eine Viertelstunde. Mein Weg führte vorbei an blühenden Gärten und verwinkelten Reihenhäuschen, wobei diese Häuser aus dem achtzehnten Jahrhundert mit den weit vorstehenden Erkerzimmern und den mächtigen Säulen an den Vorbauten nichts mit den Reihenhäusern zu tun hatten, die ich aus den Berliner Vorstädten kannte.


      Normalerweise ging ich durch das Eingangstor und wartete draußen vor der Tür des Seitengebäudes, in dem Vicky und Leo untergebracht waren.


      Auch heute stand ich bereit, die beiden in Empfang zu nehmen. Sonst kamen sie fröhlich auf mich zugerannt, ihre kleinen Rucksäcke hüpften dabei lustig hin und her. Mit lautem Jubeln fielen sie mir dann in die Arme, so, als hätten sie mich ein Jahr nicht mehr gesehen. Heute jedoch ließen sie auf sich warten. Ich schaute den anderen Zwergen in ihren Schuluniformen nach, die alle nach und nach abgeholt wurden, und achtete darauf, ja nicht mit der Schlange Margit zusammenzutreffen.


      Das Gebäude leerte sich. Ich war inzwischen die einzige Erwachsene, die noch draußen wartete, und fing allmählich an, mir Sorgen zu machen.


      Gerade rechtzeitig, bevor ich mich anschickte, Scottland Yard und die MI6 einzuschalten, tauchten Vicky und Leo in Begleitung der Schulleiterin Susan Moore auf. Vicky humpelte. Ein Verband an ihrem linken Knie leuchtete mir weiß entgegen.


      Susan beruhigte mich sofort, als sie mein erschrockenes Gesicht sah. »Keine Sorge, wir waren gerade bei der Schulärztin! Alles halb so wild, nur Schürfwunden und eine starke Prellung!«


      Vicky lächelte tapfer, trotzdem war sie blass um die Nase.


      »Wie ist das denn passiert?«, rief ich aufgeregt.


      Susan nahm mich zur Seite. »Vicky und Margit Schmidts Tochter Helena mögen sich nicht besonders. Sie waren beide auf der Rutsche und haben sich gestritten, und zwar so heftig, dass Vicky von der Rutsche gefallen ist. Ich habe Helena schon ermahnt, doch ich wüsste zu gern, weshalb die beiden sich so hassen.«


      Weil das in ihrer DNA angelegt ist. Sie sollten mal sehen, wie sehr sich erst die Mütter der Mädchen hassen! Diese Bemerkung lag mir zwar auf der Zunge, doch selbstverständlich verkniff ich sie mir.


      Stattdessen wiegelte ich mit dem Hinweis auf »ein schwieriges Alter« und der Bemerkung »Mädchen sind manchmal eben so« ab, verabschiedete mich von Susan und nahm Vicky und Leo in Empfang.


      Sobald wir das Schulgelände verlassen hatten und um die Ecke gebogen waren, drückte ich die beiden ganz fest an mich.


      Zu Hause angekommen, stürmten die Kinder sofort in ihre Zimmer. Das gab mir Gelegenheit, Anne, die ihre Yogamatten im Wohnzimmer ausgelegt hatte, um ein paar Übungen zu machen, über Vickys und Helenas Catfight zu informieren.


      Anne, die in ihrem engen Yogadress wie eine eingepackte Schokoladen-Weihnachtskugel aussah, erschrak, machte sich schreckliche Vorwürfe und brach sofort in Tränen aus, was auch an den Schwangerschaftshormonen lag. Sie hatte, wenn sie schwanger war, immer extrem nah am Wasser gebaut und brachte es fertig, selbst dem Postboten vor Rührung um den Hals zu fallen, nur weil er ihr ein Päckchen überbrachte.


      »Mein armes Kind! Sie spürt, dass ich Margit hasse, und das überträgt sich bestimmt auf Helena. Meinst du, das hinterlässt an ihrer Kinderseele bleibende Schäden? Ist sie jetzt traumatisiert?«, schnüffelte sie in ihr Yogahandtuch.


      Von oben klangen Gelächter aus Vickys Kinderzimmer sowie englische und deutsche Wortfetzen.


      »Ja, genau so wie deine beiden hören sich traumatisierte Kinder an! Manchmal frage ich mich, wie du das Psychologiestudium geschafft hast«, gab ich mich betont locker und grinste sie an.


      Anne musste auch ein bisschen schmunzeln.

    »Es ist für dich: mal wieder Konrad! Keine Ahnung, wie er die Nummer herausgefunden hat.« Anne, hochschwanger, steckte den Kopf aus unserem Wochenendhaus in Brighton, um mich noch zu erwischen, bevor ich mit den Kindern um die Ecke in Richtung Meer verschwand.


      »Sag ihm, er soll endlich aufhören anzurufen und mich ein für alle Mal in Ruhe lassen! Unfassbar, dass er sich überhaupt noch traut anzurufen!«


      Ja, das war keine Traumsequenz, sondern die Realität mitten im Frühsommer. Da das Wetter jetzt, im Juni, immer wärmer wurde, verbrachten wir fast jedes Wochenende am Meer, weil uns allen die frische Meerluft, die Sonne und der Abstand zum Lärm der Stadt sehr guttaten, vor allem Anne.


      Es waren nur noch einige Wochen bis zu dem errechneten Geburtstermin, sie bekam kaum noch Luft und musste alle zehn Minuten zur Toilette. Zum Glück hatten sich die anfänglichen Komplikationen gelegt, und Anne hatte es geschafft, das kleine Mädchen in ihrem Bauch sicher bis kurz vor die Ziellinie zu tragen. Jetzt musste sie nur noch die Geburt überstehen, dann würde sie wieder mobil sein und ihrem Traumjob, dem Mama-Sein, voll und ganz nachgehen können.


      Für mich bedeutete das, langsam die Segel zu streichen und aus diesem sicheren Hafen in Richtung stürmische See aufzubrechen, und zwar allein, denn das Thema Konrad hatte sich ziemlich schnell von selbst erledigt, wenn auch anders, als ich es erwartet hatte.


      Nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden und bei uns eingezogen war, war erst einmal alles gut verlaufen. Wir sprachen sehr viel miteinander; ich war froh, dass er mich nicht verurteilte. Auf der anderen Seite konnte ich nun seine Midlife-Crisis besser verstehen, und selbst Anne begann, einen Neuanfang für Konrad und mich nicht mehr kategorisch auszuschließen. Das Thema Edward verdrängte ich, so gut es ging. Nur manchmal träumte ich von ihm, oder ich erlebte mitten am Tag einen Flashback der letzten gemeinsamen Stunden, der mir jedes Mal einen solchen Adrenalinstoß versetzte, dass ich mich danach wie ein Junkie auf Entzug fühlte.


      Tagsüber ging alles seinen gewohnten Gang. Wir bekamen Besuch von Annes Cousine Melli, einer entzückenden Neunzehnjährigen, die Anne zum Verwechseln ähnlich sah und ein offenes, aufgewecktes Wesen hatte.


      Melli wollte nach dem Abitur auch Psychologie studieren und hatte nun gleich drei »Experten« im Haus, die sie mit ihren Fragen löchern konnte.


      Ihre Begeisterung und ihr großes Interesse rührten mich. Melli erinnerte mich an Anne und mich selbst. Genau wie sie hatten wir damals voller Tatendrang und Energie unser Studium begonnen, in der Hoffnung, Menschen helfen zu können und etwas Sinnvolles aus unserem Leben zu machen.


      »Hast du dir nie überlegt, Stella, an einer Klinik zu arbeiten oder anstatt Psychologie Medizin zu studieren und Psychiaterin zu werden?«, wollte Melli wissen, und ihre Augen waren wach und voller Interesse.


      Auch Konrad bombardierte sie mit Fragen, wie sie ihren Stundenplan gestalten und welche Kurse sie zuerst belegen sollte.


      Er half ihr und erklärte ihr, wie sie ihr Studium am sinnvollsten aufbaute, und in diesen Momenten erinnerte ich mich daran, wie gut und hilfsbereit er als Professor war, wie interessiert an seinen Studenten. Ich fühlte mich ein wenig in meine eigene Studienzeit zurückversetzt, in der ich Konrad so sehr bewundert und mich in ihn verliebt hatte.


      So verbrachten wir eine beschauliche Zeit ohne größere Aufregungen.


      Während Anne immer träger wurde, sich bevorzugt auf der Couch aufhielt und sich deshalb besonders über Mellis Gesellschaft freute, war Konrad, ohne dass ich es wusste, längst wieder gut bei Kräften.


      So gut, dass ich ihn plötzlich dabei erwischte, wie er Melli bedrängte, und zwar auf ganz widerliche Weise!


      Er hatte angenommen, allein mit ihr im Haus zu sein. Aber Vicky hatte an diesem Morgen ihre Sportsachen vergessen, sodass ich schnell wieder nach Hause zurückgelaufen war, um sie zu holen.


      Konrad hatte nicht gehört, dass ich die Treppe hochgestiegen war, und so musste ich mit eigenen Augen mitansehen, wie er im Bademantel vor dem Badezimmer stand, in dem Melli sich gerade duschte, und unverfroren durchs Schlüsselloch starrte, die eine Hand an der Tür, die andere an seinem Gemächt. So schlimm schienen die Schmerzen dann doch nicht zu sein …


      Für mich ging von diesem Bild eine so große Faszination des Grauens aus, dass ich zunächst nicht in der Lage war, zu reagieren oder mich zu bewegen. So wurde ich Zeuge, wie Melli wenig später, nichts ahnend und in ein großes Badetuch gewickelt, aus dem Bad kam, nur um gegen Konrad zu prallen, der sich nicht einmal die Mühe machte, seine Absichten zu überspielen. Stattdessen lächelte er sie verführerisch an und fragte süffisant:


      »Na, bist du noch nass? Soll ich dich trocken rubbeln?«


      Ganz Psychologe und Fachmann für junge Mädchen, deutete er Mellis völlig entsetzten Gesichtsausdruck offenbar als Begeisterung und begann, sie allen Ernstes zu befingern!


      Melli schrie, so laut sie konnte, und hielt ihr Badetuch krampfhaft fest, das Konrad ihr trotz seiner kürzlich erst gebrochenen Rippen erstaunlich geschickt vom Leib zu ziehen versuchte.


      »Zier dich doch nicht so! Hätte ich gar nicht gedacht, dass du es lieber auf die wilde Tour magst, so unschuldig wie du aussiehst!«, provozierte er sie.


      In diesem Moment löste sich meine Karnickelstarre, und ich eilte Melli, so schnell ich konnte, zu Hilfe.


      Konrad, das perfide Miststück, hatte mich bis zu diesem Augenblick noch nicht bemerkt und besaß nun, da er mich entdeckte, die Dreistigkeit, den Spieß umzudrehen. »Gut, dass du kommst, Stella!«, rief er gespielt empört. »Die Kleine hat doch tatsächlich versucht, mich anzumachen! Ich vermute einen Vaterkomplex, aber dass sie dabei sogar bereit ist, dir den Mann auszuspannen, ist doch allerhand!«


      Ohne nachzudenken, rein instinktiv, boxte ich Konrad mit aller Wucht gegen seine fast verheilten, aber immer noch empfindlichen Rippen. Er krümmte sich vor Schmerzen und ging ächzend zu Boden.


      »Du mieses Schwein! Du bist ja völlig krank! Hau ab und lass dich nie wieder blicken! Wann bist du eigentlich zu deiner eigenen Karikatur geworden?«


      Ich erwartete nicht wirklich eine Antwort, lief in mein Zimmer, sammelte Konrads Habseligkeiten zusammen und warf sie aus dem Fenster.


      Er, inzwischen wieder auf den Beinen, war mir gefolgt und sah mich fassungslos an. »Du wirst mich doch nicht wegen dieser Kleinen da rauswerfen?«


      Schäumend vor Wut und mit einer Lautstärke, die Big Ben übertönen konnte, schrie ich: »Sei froh, dass ich dich nur vor die Tür setze! Ich hätte gute Lust, dir die Polizei auf den Hals zu hetzen! Jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst!«


      Konrad verstand, dass es zwecklos war, und stapfte in seinem Bademantel davon, nicht ohne Melli zuzuzischen: »Da siehst du, was du angerichtet hast!« Diese Unverfrorenheit brachte mich beinahe in Versuchung, ihn die Treppen hinunterzustoßen.


      Vom Fenster aus sah ich kurz darauf zu, wie er seine Sachen, die im Garten verstreut waren, zusammenklaubte und von dannen schlich.


      Melli war völlig vor den Kopf gestoßen und entschuldigte sich tausendmal bei mir. Sie glaubte wirklich, eine Mitschuld an dem unschönen Vorfall zu tragen.


      »Um Gottes willen!«, erwiderte ich. »Mir tut es leid, dass du dich von diesem durchgedrehten Greis befingern lassen musstest!« Mit einem Schlag waren bei mir alle aufkeimenden Gefühle, die ich für Konrad empfunden hatte, unwiderruflich gestorben.


      Melli war erleichtert, und nach dem ersten Schreck mussten wir sogar beide kichern. Die Vorstellung, wie Konrad, der angesehene Herr Professor, im Seidenbademantel durch Hampstead irrte, sein Gepäck unter dem Arm, war wirklich amüsant.


      Weniger amüsant fand ich es, als Luzie, mein Spitzel an der Uni, mir am Telefon berichtete, dass Konrad bereits vor einiger Zeit von meinem Klon Franka für einen gleichaltrigen Kommilitonen verlassen worden war. Auch das hatte Konrad ja ganz anders dargestellt! Wahrscheinlich hatte er Angst bekommen, gar keine jüngere Frau mehr abzubekommen, und da war ich mit Anfang dreißig immer noch besser als seine Langzeit-Verehrerin Rita Dampf. Seine Midlife-Crisis war also alles andere als überstanden, im Gegenteil! Die blanke Panik musste ihn ergriffen haben, als seine junge Studenten-Freundin ihn in die Wüste geschickt hatte. Allmählich musste ich mich fragen, ob ich Konrad jahrelang nicht durchschaut hatte. Oder hatte er sich wirklich erst in letzter Zeit so zu seinem Nachteil verändert?

    »Wann dürfen wir endlich ins Wasser?« Vicky hüpfte aufgeregt am Strand auf und ab.


      »Wenn das Wasser von der Sonne ein wenig aufgewärmt ist, das dauert noch ein paar Wochen. Kommt, wir suchen Muscheln!«, lenkte ich die beiden ab. Vicky und Leo liebten es, Muscheln zu suchen, vor allem Leo war unschlagbar im Sammeln der verschiedenen bunten Gehäuse.


      Stolz legten sie jede gefundene Muschel in ihre hellblauen Plastikeimerchen, um daheim Anne und Axel mit ihren Schätzen zu beeindrucken. In ihrem Kinderzimmer in Brighton hatten wir eine riesige leere Glasflasche aufgestellt, die so groß wie Vicky war. Darin konnten sie ihre Muscheln und getrockneten Seesterne aufbewahren.


      Während die Kinder barfuß im Sand herumtollten und vor Vergnügen quietschten, wenn eine Welle sie fast erwischte, schaute ich in den weiten Horizont und ließ mir von der Sonne das Gesicht wärmen.


      Es war seltsam, aber ich hatte hier in Brighton und auch in London das Gefühl, zu Hause, ja, angekommen zu sein. Nicht einen Moment hatte mich bisher Heimweh überkommen. Natürlich vermisste ich meine Eltern und Freunde, mit denen ich regelmäßig telefonierte, doch die würde ich jederzeit besuchen können.


      Aber irgendwie war dieses Land zu meiner neuen Heimat geworden, genau das, was ich gesucht hatte und was ich jetzt brauchte.


      Meine Wunden heilten hier besser, und inzwischen hatte ich akzeptiert, dass ich Edward erst einmal nicht würde vergessen können. Ich hatte entschieden, mir keinen Druck zu machen, sondern mir die Zeit zu nehmen, die es brauchte, um die Tatsachen anzunehmen.


      Das machte es leichter, zumindest meistens. Vergangenes Wochenende hatte ich seine Schwester Liz zufällig beim Spazierengehen getroffen. Sie hatte mich sofort wiedererkannt und stürmisch begrüßt.


      »Du musst uns unbedingt bald wieder besuchen«, sagte sie. »Du hast so gut auf Rouseham gepasst. Ich konnte richtig sehen, wie du auf dem Gut aufgeblüht bist. Den Effekt kenne ich von mir selbst. Außerdem würde Edward sich bestimmt sehr freuen!«


      Keine Ahnung, ob sie das nur so dahingesagt hatte oder ob sie mehr wusste. Auf jeden Fall beobachtete sie meine Reaktion aufmerksam.


      Freundlich nickte ich und fragte so beiläufig wie möglich: »Wie geht es ihm denn so? Ich habe ihn länger nicht gesehen. Ich nehme an, er ist sehr beschäftigt mit den anstehenden Hochzeitsvorbereitungen?«


      Liz sah mich mit einem undefinierbaren Ausdruck an. »Nein, nicht wirklich, aber seine reizende Verlobte dafür umso mehr. Edward verhält sich so teilnahmslos und gleichgültig dieser Hochzeit und den Vorbereitungen gegenüber, dass ich mich manchmal frage, ob er sich überhaupt noch daran erinnert, Chloe um ihre Hand gebeten zu haben.«


      Natürlich ließ ich mir keine Regung anmerken, aber insgeheim freute mich diese Neuigkeit. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt, auch wenn es albern war, denn nur weil Edward nicht begeistert mitentschied, ob man zu Lady Chatterton lieber die creme- oder die champagnerfarbenen Servietten eindeckte, hieß das noch lange nicht, dass er Zicky nicht mehr liebte oder daran dachte, die Hochzeit abzublasen.


      »Ja, dann richte ihm bitte schöne Grüße aus! Wir sehen uns bestimmt bald wieder, so groß ist Brighton ja nicht!«, begann ich, mich zu verabschieden, um das Thema Edward nicht weiter auszubauen. Gerade wollte ich Liz umarmen und ihr einen Abschiedskuss auf die Wange drücken, als ihr eine Idee kam.


      »Sag, hättest du nicht Lust, nächstes Wochenende mit mir auszureiten? Du magst doch Pferde so gern, und ich hab ein Pferd, das dringend Auslauf braucht. Weil meine Mutter nicht da ist, kann ich nicht alle selbst bewegen. Das wäre doch bestimmt lustig, oder?«


      Ja, sehr lustig!, dachte ich und suchte nach einer guten Ausrede.


      Liz, die ein aufgewecktes Mädchen war, schaltete sofort und deutete mein Zögern richtig. »Wir wären allein. Edward und Chloe sind an diesem Wochenende in London, das weiß ich genau. Also, was ist, nächsten Samstag nach dem Mittagessen?«


      Impulsiv sagte ich zu. Zu gern wollte ich wieder nach Rouseham, vor allem, um zu sehen, ob dieses Fleckchen Erde auch ohne Edward und die rosarote Brille der Verliebtheit dieselbe Magie auf mich ausübte wie bei meinem ersten Besuch. Außerdem freute ich mich, mal wieder auszureiten.


      »Na ja, immerhin kann ich ja deinen Onkel und deine Tante treffen. Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen. Die beiden werden mich für Chloes Fehlen entschädigen«, scherzte ich, woraufhin Liz lauthals loslachte und dabei ihre hübschen weißen Zähne zeigte.


      »Ja, die beiden sind eine Reise wert! Übrigens haben Edward und Chloe sich gestritten und sprechen momentan nur das Nötigste miteinander. Keine Ahnung, worum es ging, doch ich bin auf jeden Fall auf seiner Seite!«


      Wer war das bitte nicht? Der Grund des Streites hätte mich natürlich brennend interessiert, doch ich verbot es mir, danach zu fragen. Wahrscheinlich hatte Edward sich dabei erwischen lassen, wie er wenig standesgemäß den Stallburschen gegrüßt und ihm womöglich einen schönen Tag gewünscht hatte.


      Herzlich verabschiedeten wir uns voneinander, und während Liz in ihren dunkelgrünen Landrover stieg, lief ich meiner Zukunft geradewegs in die Arme, denn plötzlich und unverhofft stand ich vor einer alten Bäckerei in bester Lage, in deren Schaufenster ein weißes Messingschild baumelte, auf dem Zu verkaufen stand. Augenblicklich verspürte ich ein Kribbeln im Bauch, für das ich keine rationale Erklärung hatte. Und noch bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, führte mich eine vage Ahnung in das Geschäft hinein. Als ich über die Schwelle trat, war ich sogleich vollkommen verzaubert.


      Der weiß-blau gekachelte Boden stammte aus den Anfängen des neunzehnten Jahrhunderts. Die weißen Holzregale an den Wänden waren selbst geschreinert und passten zur alten kupfernen Registrierkasse, für die man heute in Antiquitätengeschäften ein Vermögen zahlen musste.


      Die Wände waren blau-weiß gestreift bemalt, und von der Decke baumelten große Lichtkugeln, die das Geschäft in ein warmes Licht tauchten. Das Ladenfenster war groß. Es reichte bis zum Boden und erlaubte unter der schwungvoll angebrachten Schrift hindurch einen traumhaften Blick aufs Meer.


      Neben der Theke im hinteren Teil des Lädchens standen ein wunderschönes mintgrünes Samtsofa sowie ein kleiner Tisch mit zwei großen Ohrensesseln, einem hellblauen und einem weißen.


      Ich weiß nicht, ob es an dem Duft des frischen Kuchens lag, der mir immer sofort ein Gefühl von Heimat vermittelte, oder der dezenten Mozartsonate, die im Hintergrund fröhlich vor sich hin perlte oder gar an den entzückenden Sträußchen aus Teerosen, die in pastellfarbenen Vasen auf dem kleinen Tisch und der Ladentheke standen – jedenfalls klopfte mein Herz schneller. Dem rührenden alten Ehepaar, das mich freundlich bediente, gehörte das Geschäft, wie ich kurz darauf erfuhr.


      »Sie wollen Ihr Lädchen wirklich verkaufen?«, fragte ich ungläubig nach, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wie man sich von einem solchen Schatz freiwillig trennen konnte.


      
    Sie nickten, und die alte Dame, Mrs Wilson, wie sie sich vorstellte, erklärte: »Ja, wissen Sie, wir beide wollen uns zur Ruhe setzen, und einen Nachfolger haben wir nicht. Unsere einzige Tochter ist Lehrerin. Sie hat einen Iren geheiratet und lebt in Dublin.«


      »Haben Sie denn schon Interessenten?«, erkundigte ich mich weiter, ohne selbst zu wissen, weshalb ich das fragte.


      Sie lachten beide vergnügt.


      »Na und ob! Unser Lädchen ist selbst in London bekannt. Sogar der Reiseteil der Times hat schon mal über uns berichtet und uns als Geheimtipp empfohlen. Wir können uns sozusagen aussuchen, an wen wir das Geschäft verkaufen wollen!«


      »Ach, so ist das!«, antwortete ich enttäuscht und leicht resigniert. Wie hatte ich auch annehmen können, dass es für ein solches Schmuckstück in dieser Lage nicht schon Schlangen an Interessenten gab!


      »Wieso, hätten Sie denn Interesse, unser Geschäft zu kaufen, junge Frau?«


      Und ohne nachzudenken, rein aus dem Bauch heraus, rief ich voller Überzeugung: »Na, und ob!«


      Plötzlich wusste ich, wie mein Weg weitergehen sollte. Er würde mich nicht zurück nach Deutschland führen, nicht zurück in den Praxisalltag, nein. Ich wollte hierbleiben und dieses wunderbare Geschäft übernehmen.


      Selten war ich mir einer Sache so sicher gewesen, und im Geiste sah ich einen kleinen deutschen Spezialitätenladen mit deutschem Vollkornbrot, mit Laugenbretzeln, importierten Würstchen, Schwarzwälder Kirschtorte, deutschen Weinen – Riesling und Gewürztraminer –, frischen Spätzle … Alles, was es hier noch nicht gab, aber den Engländern bestimmt schmecken würde, wollte ich feilbieten. Alles, was ich selbst in diesem Land vermisste.


      
    Voller Begeisterung weihte ich die Wilsons in meinen Plan ein. Und während ich ihnen mit glühenden Wangen ausmalte, wie man die vielen Sorten Schwarzbrot auslegen könnte, und erklärte, was selbst gemachte Maultaschen waren, wurden die beiden, die mich anfangs skeptisch angeschaut hatten, immer zutraulicher. Nach und nach fragten sie mich geschickt aus.


      Bevor ich michs versah, hatte ich vor ihnen mein gesamtes Leben ausgebreitet, inklusive der Misere mit Konrad. Auch dass ich plante, meinen Beruf zu wechseln, vertraute ich ihnen an.


      »Oh dear, da haben Sie ja in letzter Zeit was durchgemacht! Und Sie sind sicher, dass das nicht nur eine vorübergehende Idee ist, eine Flause, um sich abzulenken? Wissen Sie, das hier ist harte Arbeit und kein Zuckerschlecken, auch wenn sie sehr viel Freude mit sich bringt.«


      Das war mir trotz des Adrenalinschubs sehr bewusst. Arbeiten konnte ich, und ich hatte ja auch auf keinen Fall vor, mich auf die faule Haut zu legen! Ich wollte einfach etwas anderes, Neues versuchen, an dem Ort, an dem ich leben wollte, und mit den eigenen Händen. Gespräche würden sich in diesem Lädchen von selbst ergeben, denn Kontakt mit Menschen hatte man hier sicher zur Genüge. Und wenn die Stammkunden mir erst mal ihr Herz ausschütteten, würde ich sie nebenbei therapieren können – aber nur, wenn ich es wollte.


      Mir war klar, dass eine Menge Arbeit auf mich zukommen würde und ich mindestens noch ein bis zwei Aushilfen brauchte, die mich im Laden unterstützen beziehungsweise ablösen konnten. Aber mit der Selbstständigkeit hatte ich genügend Erfahrung. Um die Steuererklärung und die Buchhaltung hatte ich mich in Berlin immer selbst gekümmert. Ja, ich traute mir dieses Unterfangen zu.


      »Wie viel soll das Geschäft denn kosten?«, fragte ich und hielt den Atem an, weil in England die Preise für Immobilien immer horrend waren. Außerdem hörte sich ein solcher Betrag in Pfund noch höher an.


      »350.000 Pfund, inklusive Mobiliar.«


      Ja, das hatte ich befürchtet. Mein Erspartes belief sich auf gerade mal 50.000 Euro. Das hieße, ich müsste einen Kredit aufnehmen und hätte so ein großes Risiko zu tragen.


      Tapfer versuchte ich, mir meinen Schreck nicht anmerken zu lassen, steckte eine Visitenkarte des Lädchens ein und verabschiedete mich von den Wilsons. Zuvor versprach ich, mich bald zu melden, um ihnen mitzuteilen, ob ich nun ernsthaft kaufinteressiert wäre.


      Völlig aufgewühlt war ich in unserem Wochenendhäuschen angekommen und hatte Axel und Anne sofort von meiner Entdeckung und meinen Plänen erzählt.


      Axel kannte das Geschäft und geriet auch ins Schwärmen. »Da kommst du rein und denkst, die Zeit ist stehen geblieben, aber auf eine schöne und sehr gepflegte Weise. Ich kaufe manchmal nach dem Laufen dort Brötchen. Das sind die, die ihr immer so lecker findet. Und dieser Blick aufs Meer ist sensationell!«


      Das war er tatsächlich. Anne, die aufgrund ihrer eingeschränkten Mobilität noch nie dort gewesen war, zeigte ich einige Fotos, die ich mit meiner Handy-Kamera geschossen hatte. Auch sie war sofort entzückt, und zu meinem Erstaunen fanden beide meine Pläne überhaupt nicht abwegig oder verrückt, im Gegenteil. Axel glaubte an die Geschäftsidee.


      »Ich kenne so viele Deutsche, die hier leben und ihr gutes Brot und andere Spezialitäten von zu Hause vermissen, und viele Engländer, die von deutschem Essen schwärmen. Das Geschäft wäre ein Renner, zumal es wirklich etwas Einzigartiges wäre.«


      Anne nickte begeistert. »Du könntest hierbleiben, und wir würden uns jedes Wochenende sehen. Und unter der Woche könntest du auch mal schnell nach London kommen. Ist ja nicht weit!«


      Ich freute mich, dass die beiden mich so unterstützten. Wie erwartet verschonten sie mich mit Kommentaren wie »Aber wofür hast du dann so lange studiert und sogar promoviert?«. Sie kannten mich eben sehr gut und wollten mich vor allem glücklich sehen. Und glücklicher als in der letzten Zeit in England war ich nie gewesen.


      Bevor die Freude zu groß wurde, bremste ich die Hoffnungen. »Leider bin ich nicht die Einzige, die das Lädchen haben möchte. Und wir sprechen von der stolzen Kaufsumme von 350.000 Pfund, die ich nicht habe und erst bei einer Bank mit vielen Zinsen aufnehmen muss. Wenn man mir überhaupt den Kredit gewährt!«


      Die beiden sahen sich nur einen kurzen Augenblick an, bevor Axel fragte: »Was würdest du sagen, wenn ich dir das Geld leihe – ohne Zinsen – und als stiller Teilhaber einsteige?«


      Sagen konnte ich dazu nichts. Sprachlos stand ich da, und vor lauter Rührung und Dankbarkeit schossen mir Tränen in die Augen.


      Und das war alles am vergangenen Wochenende passiert!


      Zurück in London, hatte ich die Wilsons angerufen und mein aufrichtiges, ernsthaftes Kaufinteresse bekundet und meine Solvenz bewiesen. Die beiden alten Leutchen hatten sich gefreut, zumindest war das mein Eindruck gewesen, und seither wartete ich jeden Tag mit Herzklopfen auf ihren Anruf, um zu erfahren, für welchen Interessenten sie sich entschieden hatten.


      »Leo, geh bitte nicht zu nah ans Wasser! Das ist noch zu kalt!«, rief ich nun wieder.


      Leo war manchmal noch sehr ungestüm und fiel wie ein junger Hund, der zu ausgelassen tollte, hin, was im Sand kein Problem war. Aber ein Sturz ins kalte Wasser musste ja wirklich nicht sein, fand ich.


      Schmunzelnd beobachtete ich die Kinder, wie sie über den Strand tobten. Vicky und Leo sahen so was von gesund aus! Sie hatten sich in England erstaunlich schnell eingelebt. Inzwischen plapperten sie munter auf Englisch vor sich hin und wechselten von einer Sprache so schnell in die andere, dass uns Erwachsenen schwindlig werden konnte. Längst hatte Vicky sich wieder gefangen und machte einen großen Bogen um Margits Kinder. »Dann muss ich das doofe Zeugs, das die immer sagen, gar nicht hören«, hatte sie mir neulich grinsend erklärt.


      Im Moment drehte sich bei ihnen alles um die kleine Schwester, die bald zur Welt kommen würde. Tagtäglich überlegte sich Vicky neue Namen für sie.


      »Sie soll Lilly heißen, wie meine Prinzessin Lillifee!«


      Leo, der nicht wirklich ahnen konnte, was mit einer zweiten Schwester auf ihn zukam, der Vicky aber eh immer recht gab, stimmte zu und wiederholte: »Lilly, unsere Schwester heißt Lilly!«


      Ihre Begeisterung und Vorfreude waren ansteckend.


      »Kommt, wir drehen um. Es gibt gleich Mittagessen, und ich muss mich noch fürs Reiten umziehen.«


      Widerwillig gehorchen die Zwerge, und nur die Aussicht, dass Axel heute Wiener Schnitzel mit Pommes zubereitete, ließ sie einen Schritt schneller gehen und ihr Genörgel verstummen.


      Nach dem Essen zog ich meine nigelnagelneuen Reithosen und -stiefel an und fuhr mit Annes Familienkutsche – sie war ihr von Axels Bank zur Verfügung gestellt worden – los in Richtung Rouseham, um, wie mit Liz verabredet, auszureiten. Ja, hier draußen auf den kleinen Landstraßen, auf denen nicht allzu viel Verkehr war, wagte ich mich inzwischen ans Steuer. Ich fuhr zwar noch langsam und vorsichtig, aber mit jeder Fahrt wurde ich sicherer. Inzwischen zuckte ich auch nicht mehr zusammen, wenn ich an eine Kreuzung kam, an der ich abbiegen musste.


      Wieder zog mich die englische Parklandschaft mit ihren sanften grünen Hügeln, den blühenden Hecken und kleinen Baumalleen in ihren Bann. Alles wirkte hier so friedlich und hübsch, wie gefegt und aufgeräumt.


      Als ich in Rouseham ankam und ausstieg, atmete ich wieder die klare, gute Luft tief ein und war sofort im Bann dieses Fleckchens Erde, das so wunderschön gepflegt und gleichzeitig gekonnt verwildert aussah.


      Liz, die an den Stallungen wartete, hatte mich offensichtlich beobachtet, wie ich selig lächelnd eingeatmet hatte, und winkte mir nun fröhlich zu. »Das mach ich auch immer, wenn ich aus London zurückkomme. Ein Atemzug, und ich bin wieder glücklich! Weißt du, das ist tatsächlich das Einzige, was ich wirklich als Privileg ansehe: hier leben zu dürfen. Adelstitel, Geld, Familiengeschichte und gesellschaftliche Stellung haben mich noch nie interessiert oder mir geschmeichelt. Das Einzige, wofür ich wirklich dankbar bin, ist Rouseham und dass wir die Chance haben, es wieder ökologisch und biologisch zu betreiben, und damit sogar so viel Geld verdienen, um alles halten und verwalten zu können.«


      Rouseham war wirklich ein Traum, und falls es mit meinem Lädchen klappen sollte, würde ich alle Zutaten, die ich zur Herstellung von frischen Backwaren sowie anderen selbst gemachten Spezialitäten benötigte, von diesem Gut beziehen.


      Liz hatte unsere beiden Pferde schon satteln lassen, und während ich auf Sammy, eine schwarze Stute, aufsaß, erzählte ich Liz von dem Lädchen, in das ich mich verliebt hatte, und meiner Geschäftsidee.


      Sie war begeistert. »Ich kenne Bäcker Wilson, seit ich ein Kind bin! Wir sind immer bei den Wilsons eingefallen, wenn wir in Brighton waren, und auch heute kaufe ich stets dort meine Scones und Bagels. An Weihnachten gab es da immer frische Butterplätzchen, die noch warm in den Fingern lagen. Edward und ich haben uns so sehr den Bauch damit vollgeschlagen, dass wir meistens hinterher Magenschmerzen hatten. Das ging jedes Jahr von Neuem los, denn die Magenschmerzen waren schnell wieder vergessen, der Geschmack der frischen Plätzchen hingegen nicht! Edward wird begeistert sein, wenn er erfährt, dass du den Laden vielleicht übernimmst.«


      Und ich würde begeistert sein, wenn er regelmäßig vorbeikäme und ich ihn still bewundern dürfte in seiner ganzen Pracht. Wie gesagt, inzwischen erlaubte ich mir, in Edward verliebt zu sein. Ich durfte also heimlich für ihn schwärmen, aber das hieß nicht, dass ich mein Verhalten ihm gegenüber ändern würde.


      Überhaupt spürte ich einen dicken Kloß im Magen, denn Edward war hier überall so sehr zugegen, dass es fast wehtat. Was aber noch viel mehr schmerzte, war die Tatsache, dass er eine Frau heiraten würde, die dieses Paradies hier überhaupt nicht zu schätzen und zu würdigen wusste. Weder die weitläufigen Felder, über die Liz und ich gerade trabten, noch den kleinen Mischwald, der nach Tannen und frischem Laub roch, geschweige denn die kleinen Seen, die zum Baden einluden und teilweise für eine artgerechte Fischzucht benutzt wurden.


      Für Zicky war dieses Stück unberührter Natur einfach nur eine brachliegende Einöde, die Stille und Ruhe, die hier herrschten, die konzentrierte Langeweile und die Menschen, die im Einklang mit der Natur auf dem Gut arbeiteten und lebten, Landeier und Bauerntölpel. Zicky und Edward verband meiner Meinung nach nur eines: ihre Herkunft und die gemeinsame Internatszeit und Pubertät.


      »Wo hast du eigentlich reiten gelernt? Hattest du auch ein eigenes Pferd?«, rief Liz gegen den Wind an, der nach salziger Meeresbrise schmeckte.


      Ich ein eigenes Pferd? Guter Witz! Meine Eltern hätten mir nicht mal die Steiff-Stoffvariante kaufen können, so sehr hatten wir aufs Geld achten müssen.


      »Nein, ich hab neben der Schule auf einem Reiterhof gejobbt und die Pferde versorgt«, antwortete ich. »Als Bezahlung habe ich Reitstunden bekommen. Vom eigenen Pferd konnte ich nur träumen. Aber geschadet hat es mir nicht. Wenigstens bin ich dadurch auf dem Boden der Tatsachen geblieben.«


      Liz lachte und ging in den Galopp über. Es war einfach herrlich auszureiten; ein Gefühl von Freiheit und Lebendigkeit machte sich in mir breit.


      Nach einer guten Stunde kehrten wir mit roten Wangen und albern kichernd auf das Gut zurück. Der Sauerstoffüberschuss tat sein Übriges, und so lachten wir beim Absatteln in einem fort.


      Mein Blick fiel auf eine Sammlung von Postkarten, die an die Stallwand gepinnt waren und von Urlauben der Angestellten zeugten. Eine nette Geste, fand ich. Eine der Karten stach jedoch deutlich hervor. Während die meisten von Zielen in England oder dem näheren Ausland stammten, war eine Karte von den Bermudas gekommen. Welcher der Stalljungen konnte sich denn einen solchen Urlaub leisten?


      Neugierig drehte ich die Karte um … und fiel fast in Ohnmacht. Die Karte stammte von niemand anderem als Zicky, die Liz eine einschmeichelnde Postkarte geschickt hatte. Wahrscheinlich ein Versuch, gut Wetter zu machen. Was mich so aufbrachte, war nicht die Tatsache, dass sie versucht hatte, sich einzuschleimen, oder der Inhalt der Karte. Nein, was mich in die Knie zwang, war die Schrift! Diese schnörkelige, auffällig nach links gerichtete Schrift mit extrem großen Anfangsbuchstaben und Unterlängen. Nie im Leben würde ich diese Schrift vergessen, denn es war genau die Schrift, in der Edwards Hochzeitsrede verfasst worden war, die ich in besagter Nacht auf seinem Sekretär entdeckt hatte.


      Mir kam ein Verdacht.


      »Sag mal, ist das Chloes oder Edwards Schrift?«, fragte ich Liz und hielt ihr die Karte hin.


      Verwundert sah sie mich an. »Wieso? Natürlich ist das Chloes Schrift; Edwards sieht völlig anders aus. Kleiner, nach rechts gerichtet, sehr gerade und ohne Schnörkel.«


      Mir wurde heiß und kalt zugleich. Das bedeutete, dass die Rede auf Edwards Sekretär überhaupt nicht von ihm selbst verfasst worden war, es sei denn, er hatte sie Chloe diktiert. Doch das konnte ich mir nicht vorstellen. Andererseits konnte ich nicht glauben, dass eine Frau für ihren Verlobten die Hochzeitsrede schrieb. Nein, das traute ich nicht einmal Zicky zu!


      War Edward vielleicht doch kein Heuchler, sondern nur ein Feigling, der es nicht wagte, gegen die Tradition zu verstoßen und die Erwartungen seiner Familie und seines Standes zu enttäuschen?


      »Bist du das, Liz?«, hörte ich plötzlich eine mir allzu vertraute Männerstimme rufen, und bevor ich mich irgendwo verstecken konnte, war es auch schon zu spät. Da stand Edward mit seiner umwerfenden Ausstrahlung. Weil er mich völlig unvorbereitet sah, stockte er mitten in der Bewegung, wurde rot und starrte mich sprachlos an.


      Mir ging es ähnlich, denn dieser Mann, dieser unfassbar und auf so unangestrengte Art gut aussehende Mann haute mich immer wieder um. Da ich nun auch wusste, wie er sich anfühlte und wie gut er roch, brachte es mich schier um den Verstand, nicht einfach auf ihn zulaufen und ihn anfassen zu dürfen.


      Liz, die sich bemühte, die offensichtlich verstörende Situation zu meistern, fing sich blitzschnell und plauderte so unbefangen drauflos, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass ich mich bei ihr auf dem Gut aufhielt. »Stell dir vor! Stella kauft vielleicht die Bäckerei der Wilsons und macht einen deutschen Delikatessenladen auf! Dann beliefern wir sie mit allen Zutaten und arbeiten zusammen. Ist das nicht großartig? Und das Beste: Sie wird in England bleiben!« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie fröhlich plappernd an uns vorbei und ließ uns allein zurück. »Bin gleich wieder da. Muss nur schnell das Gatter schließen.«


      Edward erwachte aus seiner Starre und begann plötzlich, wie wild auf mich einzureden. Seit jenem besagten Abend hatten wir keinen Kontakt mehr gehabt, denn ich hatte auf seine SMS und Anrufe nicht reagiert.


      Alles, was ihm die ganze Zeit im Kopf herumgeschwirrt war, schien sich nun Bahn zu brechen. »Wieso hast du dich nicht auf meine Anrufe gemeldet? Glaubst du etwa immer noch, dass ich dich nur benutzt habe, einfach so zum Spaß? Diese Rede, die du gefunden hast, die hat Chloe geschrieben. Weißt du auch, warum? Weil ich mich gedrückt habe, weil ich nicht in der Lage war, eine Hochzeitsrede zu verfassen. Da hat sie mir eine vorgelegt. Das wollte ich dir die ganze Zeit erklären, aber du hast mich ja ignoriert. Stimmt es, dass du wieder mit Konrad zusammen bist? Hat dir das mit uns denn nichts bedeutet?«, schleuderte er mir Frage um Frage entgegen. In seinen Augen stand wieder dieses Funkeln, das ihn gefährlich und gleichzeitig so verdammt sexy aussehen ließ.


      Dieses Mal ließ ich mich von seiner dominanten Art nicht einschüchtern. »Wieso bist du denn noch verlobt, wenn dir unser gemeinsamer Abend so viel bedeutet hat? Wie kannst du in dem Wissen heiraten, deine Verlobte betrogen zu haben? Und wie kannst du überhaupt fragen, ob mir unser Abend nichts bedeutet hat? Wenn du nicht gefühlt hast, wie viel mir das alles bedeutet hat, ist dir nicht zu helfen.« Ich wollte an ihm vorbeirauschen, da fiel mir noch etwas ein. »Ach, und Konrad ist im Gegensatz zu Chloe Geschichte. Zufrieden? Unser Neuanfang ist gescheitert, weil ich die ganze Zeit über nur an dich denken konnte. Und während du einfach fröhlich weiter dein Leben lebst und so tust, als wäre nichts passiert, habe ich es nicht länger geschafft, mir in die Tasche zu lügen, was meine Gefühle für dich angeht!«


      Ich holte schnell Luft, und bevor er etwas einwenden konnte, fuhr ich in demselben Tempo fort. Es war, als hätte sich eine Schleuse geöffnet, und alles, was ich bisher aus klugen Gründen oder einfach aus Angst zurückgehalten hatte, brach aus mir hervor. »Weißt du, ich bin nicht stolz darauf, in deine Beziehung mit Chloe eingebrochen zu sein, und bisher war ich strikte Verfechterin der Theorie, dass man sich an die Spielregeln zu halten hat, damit niemand verletzt wird. Aber leider musste ich lernen, dass Theorie und Praxis ziemlich weit auseinanderklaffen und Gefühle überraschend und komplizierter daherkommen können, als man gemeinhin denkt. Weißt du, wenigstens war diese Nacht ehrlich – das Ehrlichste, was wir zwei bisher gemacht haben. Denn dieser Versuch, eine platonische Freundschaft aufzubauen, war so was von schwachsinnig und von Anfang an zum Scheitern verurteilt und diente nur einem Zweck: So konnten wir einander nahe sein, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Und jetzt sag ich dir mal was: Was wir an jenem Abend getan haben, mag nach moralischen Gesichtspunkten verurteilenswert gewesen sein, aber was wir vorher und danach gelebt, gedacht und gefühlt haben, ist bei Weitem schlimmer. Schließlich betrügst du deine Verlobte jeden Tag, an dem du an mich denkst und dich nach mir sehnst. Glaub mir, deine emotionale Abwesenheit wird sie spüren, und das, mein Lieber, ist schlimmer als alles andere!«


      Völlig fertig von meiner schlauen Rede, lehnte ich mich an die weiß getünchte Wand und strich mir eine Strähne aus dem Haar, die mir immer wieder ins Gesicht fiel.


      Edward war von meinem Sprachüberfall völlig überfahren worden und schien zu überlegen, was er antworten sollte.


      Aus irgendeinem Grund wollte ich die Antwort nicht hören, denn es war das eine, sich endlich seinen Gefühlen zu stellen und sie offen auszusprechen, und das andere, eine Abfuhr erteilt zu bekommen oder verlegen getröstet zu werden, und darauf, so befürchtete ich, würde es hinauslaufen.


      Trotzdem war ich stolz, meine Gefühle für ihn offen gezeigt zu haben, und das wollte ich mir nicht kaputtmachen.


      Schnell ergriff ich meine große Stofftasche, die Liz bereits mit Lebensmitteln aus dem Hofladen des Gutes gefüllt hatte, und ging an ihm vorbei. Eine Frage, eine einzige Frage lag mir allerdings noch auf der Zunge. »Hast du eigentlich jemals daran gedacht, wie es wäre, diese Hochzeit abzusagen und einfach deinen Gefühlen zu folgen?«


      Ohne mich anzuschauen, sagte er nur zwei Worte, die mir einen kurzen Moment weiche Knie bescherten und mich fast zum Stolpern brachten.


      »Jeden Tag!«


      Jeden Tag, hallte es mir in den Ohren nach, während ich an den Stallungen und am Kräutergarten vorbei in Richtung Parkplatz ging.


      Natürlich kam ich nicht so einfach weg. Ich lief – wie konnte es auch anders sein? – Zicky und Edwards Tante Diana geradewegs in die Arme!


      Hatte Liz letzte Woche nicht behauptet, Chloe und Edward seien an diesem Wochenende in London? Nun, da war wohl etwas gründlich schiefgelaufen!


      Diana und Zicky hatten mich offensichtlich ebenfalls nicht erwartet und gaben ihrer Verwunderung nun wenig vornehm Ausdruck.


      »Was machen Sie denn hier? Edward und Chloe haben doch noch keine Kinder, die sie hüten könnten. Um für diesen Posten vorzusprechen, müssen Sie sich wohl bis nach der Traumhochzeit gedulden!«, spottete Tante Diana im Säuselton.


      »Bis dahin findest du doch bestimmt einen anderen Mann, der unerreichbar für dich ist und den du aus der Ferne anhimmeln kannst!«, setzte Zicky noch einen obendrauf. Sie machte aus ihrer Abneigung mir gegenüber kein Geheimnis mehr.


      Ich sparte mir eine Antwort, ließ die beiden links liegen und schaute einfach, dass ich Land gewann.


      Am Auto angekommen, wollte ich gerade einsteigen, als Liz mich einholte.


      »Es tut mir so leid! Ich wusste nicht, dass die beiden hier auftauchen würden. Edward hatte mir wirklich erzählt, sie blieben das ganze Wochenende über in London. Er selbst wollte erst am Montag wieder hier sein. Aus irgendeinem Grund muss er seine Pläne geändert haben.«


      Wieso tat ich Liz eigentlich leid? Woher wusste sie überhaupt von Edward und mir? Auf meine Nachfrage schaute sie mich kopfschüttelnd an.


      »Das musste mir keiner sagen. Jeder, der Augen im Kopf hat, merkt das. Außerdem kenne ich meinen Bruder ziemlich gut!«


      Aha, dann hätte ich eigentlich auch alles mit Liz besprechen können. Wäre bestimmt einfacher gewesen.


      Sie umarmte mich zum Abschied, nachdem ich ihr mehrmals versichert hatte, ihr nicht böse zu sein und trotz dieses Vorfalls wieder nach Rouseham zu kommen. In hundert Jahren vielleicht, dachte ich bei mir.


      »Jeden Tag … jeden Tag!«, lief als Dauerschleife in meinem Kopf, während ich in Richtung Brighton fuhr.

    »Stella, es geht in die nächste Runde!«


      Anne reichte mir ihr Handy, damit ich die SMS von Margit lesen konnte. Darin schlug diese ein angeblich dringend notwendiges Treffen für den Nachmittag bei Ina zu Hause vor.


      Seit dem letzten Besuch hatte Anne sich einfach tot gestellt und war auf Margits Plan mit keinem Wort mehr eingegangen. Axel und Frau Feder hielten zwar die Augen offen, aber bislang hatte Margit sich mit keinem Auftrag an Frau Feder gewandt.


      »Gehst du da hin?«, fragte ich.


      Anne sah mich verwundert an. »Natürlich, und du kommst mit. Das sind wir Axel schuldig. Außerdem ist das seit Margits Beleidigungen auch zu meiner persönlichen Sache geworden.«


      Bevor ich michs versah, tippte sie die Antwort-SMS und machte sich unter Ächzen und Stöhnen auf den Weg in Richtung Kleiderschrank, um nach einem passenden Kleid zu suchen, was in ihrem Zustand nicht mehr einfach war.


      Gespannt saßen wir einige Stunden später im Taxi auf dem Weg zum Club der Soziopathinnen. Ina und ihr Gebieter wohnten zwar ganz in der Nähe, aber Anne wollte Margit und ihrem Gefolge würdig gegenübertreten, nicht keuchend, erhitzt und mit roten Flecken im Gesicht. Also ließen wir uns lieber fahren.


      Der Taxifahrer hielt an der angegebenen Adresse, einem wunderschönen Haus mit verputzter Sandsteinfassade und einer riesigen Rasenfläche, die geradezu akribisch gemäht und akkurat abgestochen war.


      »Na, dann wollen wir mal hören, was die falschen Fünfziger uns zu sagen haben. Und pass auf, dass du auf keinen Grashalm trittst! Die sind bestimmt nummerisch erfasst und durchgezählt«, kicherte Anne und drückte das blitzende schwarz-goldene Gartentor auf.


      Wenig später öffnete Ina uns die Haustür, bevor wir überhaupt geklingelt hatten. Ja, man hatte uns wohl erwartet und aus den streifenfreien Fenstern beobachtet.


      »Schön, dass ihr da seid!«, sagte Ina, doch es klang einstudiert. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht oft Gäste empfing, so unsicher, wie sie sich in ihrem eigenen Heim verhielt, wenn man dieses klinisch reine Museum überhaupt Heim nennen konnte. Überall standen gerahmte Fotografien von Sven und Frederic, Ina war nur auf dem gemeinsamen Hochzeitsfoto zu sehen. Na klar, sie war ja nur das Groupie und Sven der Star. In diesem Haus gab es nicht das geringste Anzeichen von Leben oder der Tatsache, dass ein kleines Kind hier spielte. Man wagte fast nicht zu atmen, um nicht aus Versehen eine Vitrine anzuhauchen und eine Schmierspur zu hinterlassen, geschweige denn laut zu sprechen. Natürlich ließen wir uns nichts von unserem Unbehagen anmerken und folgten Ina mit unserem schönsten Zuckerlächeln auf die Terrasse, wo bereits Margit und Sabine am gedeckten Tisch auf uns warteten, Margit in Blütenweiß wie immer, Sabine mit einem Drink in der Hand.


      Margit hob kurz die Augenbraue, als sie mich sah, verkniff sich aber einen Kommentar. Sie hatte es wohl aufgegeben, Anne in die Welt des englischen Knigge einzuführen und darauf hinzuweisen, dass das Personal ausschließlich am Küchentisch Platz zu nehmen hatte.


      »Schön, dass du es einrichten konntest! Anne, setz dich doch zu mir!«, säuselte Margit und zeigte auf den freien Platz neben sich. Da Ina nicht mit meiner Wenigkeit gerechnet hatte, fehlten ein Stuhl und ein Gedeck. Ina war schon im Begriff, das zu ändern, als Margit sie mit einem einzigen Blick zurückhielt. Anne wollte gerade protestieren, aber ich kam ihr zuvor.


      »Danke, Ina, ich stehe gern ein bisschen!«, wiegelte ich schmunzelnd ab und stellte mich als Annes Bodyguard demonstrativ mit verschränkten Armen hinter sie.


      Sabine, die ihre einfache Herkunft nicht verleugnen konnte und der ich, das vermeintlich arme Kindermädchen, wohl sympathisch war, bot mir einen Drink an, den ich höflich ablehnte.


      Margit tat so, als wäre ich Luft, und ließ sich Himbeer- und Heidelbeer-Petit-Fours von Ina auf den Teller geben, die sie dann, in kleine Stücke zerteilt, mit affektiertem Gehabe aß.


      Sabine hatte keinen Hunger und schenkte sich lieber noch einmal von dem alten, teuren Gin nach. Ina war einfach nur beflissen und darauf bedacht, ja keine Krümel zu hinterlassen. Ein Ohr hatte sie immer am Babyfon, falls Frederic, der Stammhalter, aufwachte.


      Anne war die Szenerie zuwider, das merkte ich deutlich. Und so verwunderte es mich nicht, dass sie so gar nicht auf die Kaffeekränzchen-Seligkeit unter vermeintlichen Busenfreundinnen einging, sondern Margit direkt zur Rede stellte, ohne lange um den heißen Brei herumzureden. »Worüber müssen wir denn sprechen? Deine SMS klang so dringlich!«


      Margit kaute genüsslich und viel zu ausgiebig auf ihrem kleinen Bissen Torte herum und ließ sich so lange Zeit, dass es schon provozierend war. Nachdem sie langsam und ausführlich geschluckt und sich noch geziert den Mund mit der Serviette abgetupft hatte, um eine weitere Verzögerung herauszuschinden, war sie gnädigerweise bereit, Anne zu antworten. »Du erinnerst dich an unser letztes Gespräch? Ich habe bis heute nichts von dir gehört, und so langsam geht uns die Zeit aus, was die Besetzung der Abteilung angeht. Ich nehme an, du hast dir alles durch den Kopf gehen lassen und eingesehen, dass es das Beste ist, wenn Heiko die Stelle bekommt und Axel mehr Zeit für dich und die Familie hat.«


      Diese Allmachtsfantasien waren nicht zu schlagen! Margit sprach wirklich so, als würden sie, die Frauen, entscheiden, wer die Stelle bekommt.


      Anne war geschickt und nahm erst mal einen großen Schluck Wasser. Sie überlegte so lange, dass Margits gespielte Überlegenheit zu bröckeln begann und sie leicht unruhig mit dem Bein zu zucken begann. Schau an, sie wusste, dass Axel der Kronprinz und eigentliche Kandidat war! Um auch eine Daseinsberechtigung in dieser Runde zu haben, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf und wies scheinheilig auf das zappelnde Bein hin.


      »Alles okay bei dir, Margit? Dein Bein zuckt plötzlich so nervös. Hast du vielleicht Magnesiummangel?«


      Wenn Blicke töten könnten! Der Blick, den Margit mir zuwarf, hätte einen ganzen Volksstamm auslöschen können.


      Anne ergriff nun doch das Wort. »Habt ihr eigentlich jemals daran gedacht, dass keiner unserer Männer die Position bekommt, sondern jemand von außen bevorzugt wird? Ich habe solche Gerüchte gehört!« Anne bluffte meisterhaft.


      Margit entglitt das Gesicht, und sie wurde blass um die Nase. Ina, die gerade Tee hatte nachschenken wollen, hielt abrupt in der Bewegung inne, und Sabine leerte ihr Glas in einem Zug.


      »Escht jetz’?«, rief sie. »Also, dä Rolf weiß davon nix!« Sabine hatte zwar als Erste die Sprache wiedergefunden, aber auch ihr war der blanke Horror ins Gesicht geschrieben. Sie sah ihr Luxusleben in Gefahr, und das war für sie weit schlimmer als alles andere.


      Margit setzte schnell wieder ihr Pokerface auf. »Das ist doch Unsinn. Die Stelle wurde nur intern ausgeschrieben. Dann jemanden von außen zu holen wäre doch Quatsch.«


      Anne ließ sich so schnell nicht aus der Ruhe bringen. Endlich zahlte sich ihr Psychologiestudium noch mal aus! »Man kann auf diese Weise hervorragend testen, wie sich das Team in einer Krisensituation verhält, wer sich bewirbt und wer nicht, wer anfängt sich zu integrieren oder dem Druck nicht standhält. Ist doch eine gute Gelegenheit, und während zwei sich streiten, freut sich der Dritte.«


      Stille trat ein. Grabesstille.


      Unfassbar, aber diese in teuerste Stoffe gewandeten Luxusgeschöpfe, Ehefrauen aus Berufung, waren einmal sprachlos.


      Schon absurd, wenn man bedachte, dass keine von ihnen sich jemals mehr Geldsorgen machen musste. Sie hatten für immer ausgesorgt und waren trotzdem nie zufrieden. Wahrscheinlich war das das Gen, das mir fehlte, der Biss und das Kalkül, einen reichen Mann an Land zu ziehen und immer mehr zu wollen. Dieses Gen musste man schon haben, um ganz nach oben zu kommen.


      Margit fasste sich als Erste wieder. »Ich werde das klären, denke aber nicht, dass an der Sache was dran ist. Lasst uns wieder auf das Wesentliche zurückkommen! Liebe Anne, wirst du dich uns anschließen und dafür sorgen, dass Axel sich nicht weiter auf die Position bewirbt? Als seine Frau hast du das ja in der Hand. Also, wie sieht’s aus?«


      An Annes Stelle hätte ich Margit in diesem Moment den noch immer warmen Tee ins Dekolleté geschüttet, aber Anne hatte zum Glück mehr Geduld.


      »Ja, weißt du, Margit, wir beide verfolgen ein und dasselbe Ziel!«, säuselte sie freundlich, was Margit ein hoffnungsvolles Strahlen auf das perfekt gepuderte Gesicht zauberte. »Nur leider wird mein Axel am Ende derjenige sein, der über die Ziellinie geht. Ach, und danke für die Sorge um meine Gesundheit und mein Familien- und Zeitmanagement, doch ich werde auch als Mutter von drei Kindern dem neuen Chef deines Mannes eine exzellente Ehefrau sein. Aber vielleicht lege ich bei Axel ein gutes Wort ein, dass ihr mal zur teatime mit der Geschäftsführung kommen dürft!«


      Bevor Margit handgreiflich werden konnte, stand Anne auf, ging hoch erhobenen Hauptes, ihren gewaltigen Babybauch vor sich hertragend, in Richtung Ausgang. Ich folgte ihr gemessenen Schrittes.


      »Es war uns eine Ehre. Ach, und wir finden selbst hinaus. Schönen Tag noch!«, rief ich fröhlich in die sprachlose Runde. Die drei saßen mit offenem Mund da und erinnerten so an Vogeljunge im Nest, die auf die Vogelmama mit dem Futternachschub warten.


      Auf der Straße prusteten wir beide los. Wir beruhigten uns erst, als ich Schluckauf bekam und Anne um Luft ringen musste.


      »Das war eine Kriegserklärung, das ist dir schon klar?«, fragte ich Anne, die ich ab heute nur noch Mutter Courage nennen würde.


      »Natürlich, aber wenn wir wollen, dass Margit in Aktion tritt und sich verrät, geht es nicht anders. So, und jetzt roll mich bitte nach Hause. Meine Füße und mein Rücken tun weh. Ich will mich für den Rest des Tages nicht mehr bewegen, sondern nur noch schlafen.«


      »Geht in Ordnung! Hast du dir verdient!«, sagte ich, hickste und rief ein Taxi.


    Axel ging nervös vor dem Bad auf und ab, in dem Anne sich lautstark übergab.


      »Das klingt nicht gut!«, rief er unnötigerweise und nicht gerade sensibel in Richtung Kloschüssel.


      »Ach was!«, hörten wir Anne dumpf und irgendwie hallend antworten, was vermuten ließ, dass ihr Kopf im Augenblick gerade in der Schüssel hing.


      Die Ärmste hatte sich einen Magen-Darm-Infekt vom Feinsten zugezogen, den Leo frisch aus dem Kindergarten mitgebracht und zuerst seiner Schwester Vicky verehrt hatte. Nun hatte es also Anne erwischt.


      Axel war sichtlich beunruhigt, und das hatte zwei Gründe. Zum einen sorgte er sich um Annes Gesundheit und um die des Babys, zum anderen waren die beiden in einer Stunde bei seinem Geschäftsführer zum Essen eingeladen. Eine wichtige Einladung und eine Ehre zugleich.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?« Axel klang verzweifelt.


      Die Tür öffnete sich, und Anne wankte, ganz grün im Gesicht, heraus. Sie war bereits schick zurechtgemacht und trug ein rotes Abendkleid, das im Moment einen interessanten Kontrast zum grünen Teint bildete.


      Sie sah wirklich nicht gut aus. »Tut mir leid, Axel«, ächzte sie, »ich weiß, wie wichtig der Abend für dich ist, aber ich kann einfach nicht mitkommen!« Das hätte sie gar nicht erst sagen müssen, es war offensichtlich.


      Axel seufzte verständnisvoll, half ihr ins Bett, strich ihr liebevoll über das Haar und versicherte ihr, dass das alles kein Problem sei. »Deine Gesundheit geht vor«, setzte er noch tröstend hinzu.


      Zärtlich küsste er sie auf die Nasenspitze, dunkelte das Zimmer ab und trat auf den Flur, um seinen Chef, Dr. Gendt, anzurufen. Ich war bei Anne geblieben, legte ihr ein kühles Tuch auf die Stirn und hielt einfach nur ihre Hand.


      Das Fiese bei einer Schwangerschaft war ja, dass man so gut wie keine Medikamente nehmen durfte, und so blieb Anne nichts anderes übrig, als abzuwarten und die Sache durchzustehen.


      Wenigstens war es kühl im Zimmer, und die weißen Laura-Ashley-Bezüge rochen frisch nach Sommerwiese.

    
    Axel telefonierte im Flur und ging dabei auf und ab, was das knarzende Parkett deutlich hören ließ. »Ja, Doktor Gendt … untröstlich, ich weiß. Ich werde einfach allein kommen … Ersatz? Unser Kindermädchen Stella vielleicht? Sie haben Stella schon mal im Club getroffen.«


      Offenbar wurde ich gerade als Ersatz angeboten, obwohl Dr. Gendt sich anscheinend nicht ansatzweise an mich erinnern konnte, wie ich aus Axels weiteren Ausführungen schloss.


      »Nein, lange blonde Locken. Natürlich spricht sie Englisch. Was meinen Sie mit Schulabschluss?« Betreten drehte er sich weg, um sich dann förmlich zu verabschieden. Keine Sekunde nachdem er aufgelegt hatte, stand er auch schon wieder an Annes Bett. »Also, die Situation ist folgende: Doktor Gendt hat eine Art Gesellschaftsspiele-Abend auf seinem Hausboot geplant. Es ist zwar nur eine kleine Runde und ein gesetztes Essen mit zehn Personen, aber er braucht für die Spiele unbedingt eine gerade Zahl von Mitspielern und am besten genauso viele Frauen wie Männer, damit die Sache aufgeht.«


      Anne war zu schwach, um den sich anbietenden Kommentar vom Stapel zu lassen, also übernahm ich diese Aufgabe.


      »Und du bist dir sicher, dass du nicht auf eine Swingerparty eingeladen wurdest? Vielleicht öffnet Doktor Gendt dir ja gleich in seinem Naturgewand, um dir zu sagen, dass er eigentlich ein Freigeist ist, dass nur der Job ihn so einengt und er es privat etwas … hm, sagen wir, ungezwungener mag?«


      Anne musste kichern, was ihr offensichtlich ziemlich wehtat, denn sie zwang mich daraufhin unter Androhung von Gewalt, keine Witze mehr zu reißen.


      Axel zeigte mir grinsend einen Vogel. »Das kannst du gleich selbst herausfinden, denn du bist meine Ersatzdame, Stella, auch wenn Doktor Gendt dich in deiner Funktion als Kindermädchen nicht als wirklich gesellschaftsfähig einstuft.«


      Als könnte mich das nach den letzten Monaten noch schocken! Nach all den blasierten Nasen, die ich hatte kennenlernen dürfen, seit ich mein freiwilliges gesellschaftliches downshifting als Kindermädchen begangen hatte, wunderte mich überhaupt nichts mehr.


      »Schaffst du es, in einer halben Stunde ausgehbereit zu sein? Ich rufe Mrs Sullivan an, dass sie vorbeikommt und sich um Anne kümmert und Vicky und Leo im Auge behält.«


      Natürlich kam ich mit, wenn ich Axel helfen konnte. Ich hatte ihm und Anne so viel zu verdanken, dass ich ihn für die nächsten zehn Jahre auf ein Hausboot begleiten würde, wenn es den beiden helfen würde.


      Anne sah mich dankbar an, schloss aber gleich wieder die Augen, um zu dösen.


      In Rekordgeschwindigkeit zog ich mein kleines Schwarzes für besondere Anlässe an sowie ein Bolerojäckchen, das nur die Schultern bedeckte, schlüpfte in meine teuren, superhohen High Heels und kramte meine Diamantohrringe und die Kette mit dem Solitär hervor. Meine Haare hatte ich schnell zu einer sogenannten »Banane« aufgesteckt.


      Rasch noch mein Granatapfel-Parfüm aufgesprüht, das ich bei Liberty’s teuer erstanden hatte, die kleine Abendtasche unter den Arm geklemmt – und fertig!


      Axel pfiff bei meinem Anblick anerkennend durch die Zähne. »Das glaubt uns ja keiner, dass du unsere Nanny bist. Toll siehst du aus!«


      Dankend nahm ich das Kompliment an. »Das ist wie bei Hund und Mensch: Wie der Herr so das G’scherr!«


      Axels Fahrer fuhr pünktlich vor und hielt mir formvollendet die Tür auf. Eine gute Gelegenheit, einmal zu üben, mit züchtig geschlossenen Beinen einzusteigen, um ja keinen peinlichen Blick auf die Unterhose zu ermöglichen.


      Mrs Sullivan, die kurz vorher gekommen war, winkte zum Abschied und schaltete die Gartenbeleuchtung ein.


      Wir fuhren in der langsam untergehenden Sonne durch Camden am Regent’s Canal nach Little Venice, einer Oase der Stille und Ruhe in der Metropole.


      Hier im Regent’s Canal lagen alle möglichen Hausboote. Einige gehörten Touristen, die nur kurz anlegten und für eine begrenzte Zeit kostenlos hier liegen durften; dann gab es die wunderschönen alten Hausboote mit ihren bunten, glänzend lackierten Holzrümpfen, die in leichten Wellenbewegungen in einer Reihe hin- und herschaukelten und hier ihren festen Liegeplatz hatten.


      Der Regent’s Canal wurde auf beiden Seiten von einer Baumallee gesäumt. An seinem Ufer konnte man wunderbare Spaziergänge unternehmen. Einige der Hausboote waren zu Restaurants und Cafés umgebaut worden, andere konnte man für Hochzeitsfeiern mieten. Auf manchen lebten Individualisten, die das Wasser liebten. Alles in allem war dies einer der romantischsten Orte Londons und seltsamerweise nicht von Touristen überschwemmt.


      Axels Fahrer hielt an und zeigte uns das Hausboot von Dr. Gendt, ein altes, dunkelgrün lackiertes Holzboot, aufwendig verziert und eines der größeren Boote.


      »Doktor Gendt scheint wirklich nicht am Hungertuch zu nagen, wenn er sich so ein Boot als Hobby leisten kann!«, bemerkte ich, während wir auf das Holzboot zuliefen, Axel mit Blumen und einem altem Whiskey für die Gastgeber bepackt.


      Er musste grinsen. »Wenn du dir gleich solche Kommentare verkneifen könntest, wäre das ein Traum!«


      Am Hausboot wurden wir von einer Art Butler begrüßt (zumindest ließ seine Uniform auf diesen Berufsstand schließen) und nach Abgleichen unserer Namen auf der Gästeliste hereingebeten. Zuerst mussten wir aber die Schuhe ausziehen, was mir gar nicht ungelegen kam. Meine High Heels hatte ich länger nicht getragen, sodass die Füße jetzt schon anfingen zu schmerzen.


      Im vorderen offenen Bereich des Bugs, der mit glänzenden nussfarbenen Holzdielen ausgelegt war, standen kleine Tische, die mit Blumen, Muscheln und Kerzen geschmückt waren, außerdem spielte eine Drei-Mann-Kapelle mit Klarinette, Kontrabass und Klavier einschmeichelnde Jazz-Stücke. Bevor wir uns versahen, hatten wir einen soeben erst gemixten Drink mit viel frischer Minze in der Hand, der eine Eigenkreation des Barkeepers war. Eine leichte Brise machte den Sommerabend geradezu perfekt. Ich konnte in diesem Augenblick nur zu gut verstehen, weshalb Dr. Gendt sich das Boot zugelegt hatte.


      »Axel, da sind Sie ja! Und Ihre reizende Begleitung ist die besagte Nanny? Sehr erfreut. Ich hoffe, Ihrer Frau geht es besser? So, dann darf ich Sie mal vorstellen?« Bevor wir antworten konnten, nahm uns der drahtige Dr. Gendt in Beschlag und stellte uns mit seiner lauten Stimme fröhlich seiner Frau sowie seiner Tochter und ihrem englischen Verlobten vor.


      Dass Dr. Gendt mich ständig mit Hella anstatt Stella ansprach und auch als Hella vorstellte, verzieh ich ihm in Axels Namen. Wahrscheinlich passte es nicht in sein Weltbild, dass eine Frau ohne Abitur und Studium oder angemessenes Erbe Stella hieß.


      Seine Familie bestand aus sympathischen Menschen, denen man ihren Wohlstand kaum anmerkte. Ich fühlte mich sofort wohl und unverkrampft und unterhielt mich angeregt mit Tochter Beatrice, die gerade für ihr zweites juristisches Staatsexamen büffelte und die einige lustige Juristen-Anekdoten auf Lager hatte.


      Dr. Gendt, der kleiner als seine hochgewachsene, schöne Frau Doris war, machte die fehlenden Zentimeter mit einer unfassbaren Energie und einem ungeheuren Selbstbewusstsein wett. Die beiden waren ein glückliches Paar, das merkte man sofort an der Art, wie sie miteinander umgingen und sich gegenseitig neckten.


      »So, es fehlen vier Gäste, die jeden Moment hier sein müssten; dann beginnen wir unsere kleine Schiffsreise!«, rief Dr. Gendt, der Kapitän, und freute sich wie ein kleiner Junge.


      Ich ließ mir von einer der Bediensteten den Weg zur Toilette zeigen. Der Raum war zwar klein, aber sehr schön eingerichtet mit Holz, weißen, neuen Waschbecken und einem kleinen Bullauge, das mit einer Folie bezogen war, damit man vor unliebsamen Blicken von draußen geschützt war – zumindest wollte ich das hoffen! Als ich mir die Hände wusch und einen der Düfte, die auf der Ablage bereitstanden, auf mein Handgelenk sprühte, merkte ich plötzlich einen Ruck, ein Wackeln, und dann waren wir auch schon unterwegs, wie ich bei einem Blick durchs Fenster an den vorbeiziehenden Schiffen und Bäumen erkennen konnte.


      Also waren die letzten Gäste in der Zwischenzeit eingetroffen, und wir konnten endlich mit dem Essen anfangen. Schön, dachte ich, denn ich hatte allmählich Hunger.


      Gut gelaunt gesellte ich mich zu der netten Runde, nur um im nächsten Moment unerwartet vom Schlag getroffen zu werden! Die letzten vier Gäste entpuppten sich als Edward, Chloe, Tante Diana und Onkel Robert!


      Das Hungergefühl schlug sofort in Übelkeit um. Mein einziger Trost war, dass sowohl Edward als auch Zicky genauso überrascht und entsetzt dreinschauten wie ich. Diana zog verächtlich die schmalen Lippen zusammen, und Robert zwinkerte mir erfreut zu.


      Hilfe! Ich war gefangen. Ich saß in der schwimmenden Falle und würde einen Abend auf engstem Raum mit Edward und Zicky verbringen müssen. Wir würden uns noch nicht einmal aus dem Weg gehen können. Axel legte seine Hand beruhigend auf meine Schultern. Er fürchtete bestimmt einen Eklat.


      Entweder hatte es Dr. Gendt nicht mit emotionaler Intelligenz so weit als Manager gebracht oder er war einfach sehr gut im Überspielen von merkwürdigen Situationen. Zumindest klopfte er Edward erfreut auf die Schultern und rief fröhlich in die Runde:


      »Ihr kennt euch ja alle schon aus dem Club, nehme ich an. Darf ich ins Innere zum Dinner bitten? Ihr findet eure Plätze anhand der Namenskärtchen. Ach so, Axel, lässt man Ihr Kindermädchen überhaupt in den Club hinein? Dann stell ich mal lieber vor: Die Schönheit an Axels Seite ist nicht seine Frau, sondern Hella, sein Kindermädchen. Axels Frau ist erkrankt.«


      Axel und ich gingen betont langsam und ließen den anderen den Vortritt.


      Ich stieß ihn im Gehen in die Seite. »Wusstest du davon?«, zischte ich.


      Axel schüttelte energisch den Kopf. »Glaub mir, ich hatte keine Ahnung! Ich wusste nicht einmal, dass Gendt mit Edward so engen Kontakt pflegt. Mich wundert, dass die beiden so dicke miteinander sind.«


      Mich wunderte eher, wie klein die Welt war und welche Zufälle es gab.


      Im Inneren des Schiffes war ein großer runder Tisch mit langem weißem Tischtuch, Porzellan und Silber eingedeckt. Vor lauter Aufregung nahm ich das Ambiente aus Holz, schweren Vorhängen, weichen, dicken Teppichen, antiken Spiegeln und Blumen sowie jeder Menge Bullaugen erst auf den zweiten Blick wahr. Mich interessierte jedoch mehr, wo ich zum Schafott geführt werden würde, also neben wem ich sitzen musste. Bei meinem Glück würde ich mich bestimmt gleich zwischen Tante Diana und Onkel Robert wiederfinden, der mir wie zufällig unterm Tisch ans Knie fassen würde, während sie versuchte, mir in einem unbeobachteten Moment Abführmittel ins Essen zu mischen.


      Axel fand unsere Plätze und machte mir ein Zeichen. Zum Glück war er einer meiner Tischherren und saß rechts von mir. Ein kurzer Blick nach links – und mir wurde flau, denn an dem Gedeck neben meinem stand – wie sollte es auch anders sein? – Edwards Tischkärtchen.


      Sich ohne ersichtlichen Grund umzusetzen wäre unhöflich und peinlich gewesen. Und wenn etwas nicht ging, dann war es, Axel zu blamieren. Für ihn war dieser Abend so ungemein wichtig!


      Also würde ich mich selbst übertreffen, meine Gefühle hintanstellen und Axel die beste Begleitung sein, die es gab. Nach Anne, versteht sich.


      Edward setzte sich neben mich und versuchte die ganze Zeit, Blickkontakt aufzunehmen.


      Dr. Gendt stand auf und hielt seine Begrüßungsrede. »Ich freue mich besonders, euch alle willkommen zu heißen. Wie ihr wisst, möchte ich mich seit Längerem mit der Firma in einem Projekt engagieren, das mir sinnvoll erscheint. Es ist vielleicht kein Geheimnis, dass ich gern esse und trinke und mir die Produkte dabei sehr wichtig sind. Edwards Gut und seine Organisation finde ich da geradezu vorbildlich. Rouseham zeichnet sich durch regionalen und saisonalen Anbau mit ökologischen Mitteln aus und kann zudem eine artgerechte Tierhaltung vorweisen, was besonders meiner lieben Frau Doris ein Anliegen ist. Ich denke, es ist eine löbliche und lohnenswerte Aufgabe, mehr englische und europäische Bauern von diesem Modell zu überzeugen. Deshalb werden Edward, Robert und ich bald eng in diesem Bereich zusammenarbeiten.«


      Edward lächelte, hob sein Glas und prostete Dr. Gendt zu. Jetzt wussten wir also, weshalb er mit seiner Mischpoke da war. Nur kurz fragte ich mich, warum sein Onkel und seine Tante, die doch hoch verschuldet waren, ihn hatten begleiten dürfen. Bestimmt auch so eine alberne Familientradition oder Verpflichtung! Was Axel und ich hier sollten, war noch nicht klar, es sei denn, Axel hatte sich schon bei anderer Gelegenheit als begnadeter Scharade-Spieler entpuppt.


      Dr. Gendt ließ den ersten Gang, eine Fischterrine an geeister Apfel-Meerrettich-Mousse, auftragen, gleichzeitig versuchte ich, Zickys giftigen Blicken auszuweichen. Sie starrte mich die ganze Zeit so an, als hätte sie lieber mich als Mousse auf ihrem Teller gesehen. Es musste eine Tortur sein, mir so nahe zu sein und mich nicht beleidigen zu können.


      Zum Glück wurde zum ersten Gang ein sehr erfrischender Weißwein gereicht, der mich mit der Zeit lockerer werden und die Anspannung von mir weichen ließ.


      Inzwischen schaute ich auch nicht mehr nur starr geradeaus oder verkrampft nach rechts zu Axel. Ich hatte schon einen Blick nach links zu Edward hinüber gewagt, der im selben Moment zu mir geschaut hatte. Und dieser Augenkontakt hatte bei mir fast Schnappatmung ausgelöst. Ich war noch lange nicht über ihn hinweg, erkannte ich. Sein Anblick raubte mir die Sinne, seine Stimme verursachte mir eine Gänsehaut, seine humorvolle Art und sein brillanter Verstand öffneten meine Seele … und die Tatsache, dass er immer noch mit Zicky zusammen war, brach mir das Herz.


      Obwohl wir uns nicht berührten, nicht ansahen und ausschließlich mit anderen Gästen sprachen, spürte ich, wie sehr wir eine Einheit bildeten. Wir mussten stets über dieselben Dinge lachen. Es kam sogar vor, dass wir beide gleichzeitig ein und dieselbe Frage stellten. Wie konnte er einfach sein Leben weiterleben, obgleich ich wusste, dass er jeden Tag an mich dachte?


      Dr. Gendt, dem eine Ansprache nicht zu reichen schien und der sich selbst gern reden hörte, ließ uns an der Geschichte und den Details von Little Venice teilhaben. Das war anfangs noch interessant, aber nach einer geschlagenen halben Stunde und so packenden Informationen wie denen, dass der Regent’s Canal von 1912 bis 1920 mit siebenundfünfzig Brücken und drei Tunnels angelegt worden war und die zwölf Schleusen einen Höhenunterschied von fünfundzwanzig Metern ausglichen, war ich kurz davor, mit offenen Augen und höflichem Lächeln einzuschlafen.


      Edward, dem das nicht entgangen war, flüsterte mir unmerklich, mit fast geschlossenem Mund und ohne sich zu mir zu drehen, zu: »Hoffentlich kennt er auch alle Wasserstände von Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts bis heute auswendig!«


      Mit einem Schlag war ich wieder wach und musste all meine Kraft darauf verwenden, nicht laut loszuprusten.


      Zicky schaute mich argwöhnisch an, hatte Edwards Kommentar aber nicht gehört.


      Dr. Gendt sprach und sprach, und als er plötzlich tatsächlich sagte: »Übrigens, wie hoch, schätzt ihr, ist der Wasserstand des Regent’s Canal?«, war es um meine Fassung geschehen.


      Ich schlug mir die Serviette vors Gesicht und versuchte, mein Lachen als Hustenanfall zu überspielen. So schlecht konnte meine Vorstellung nicht sein, denn Frau Gendt eilte sofort besorgt zu ihrem Medizinkoffer und reichte mir Tabletten gegen Heuschnupfen, den ich spontan vorgeschützt hatte. Wohl oder übel musste ich vor aller Augen zwei Pillen für akute Notfälle schlucken, ohne zu wissen, was das für Tabletten waren und wie sie bei jemandem wirkten, der keinen Heuschnupfen, dafür aber schon drei Gläser Wein intus hatte.


      Zumindest tat ich so, als schluckte ich die Pillen. In Wirklichkeit lagerte ich sie unter meiner Zunge und beförderte sie im nächsten unbemerkten Moment in meine Serviette. Fehlte noch, dass ich bei Tisch einschlief und Axel die Tour voll und ganz vermasselte!


      Der Hauptgang wurde mit viel Tellerklappern und großem Personaleinsatz serviert, und dabei merkte niemand, wie Edward mir zuraunte: »Entschuldigung, das wollte ich nicht!« Plötzlich nahm er unter dem Tisch meine Hand in seine und streichelte sie zärtlich, was bei mir eine unfreiwillige Gänsehaut auslöste.


      Was, bitte schön, hatte er nicht gewollt? Dass ich einen Lachanfall bekam oder dass ich mit seiner Künftigen in spe samt Verwandtschaft einen Abend verbringen musste?


      Edward war verrückt oder lebensmüde, aber er ließ meine Hand einfach nicht los. Um Axel jegliche Blamage zu ersparen, zog ich sie zurück, auch wenn ich so für immer hätte sitzen bleiben können: meine Hand in seiner starken.


      »So, meine Lieben, wenn ich bitten darf? Jetzt geht es in den Spielsalon, das Dessert nehmen wir dort«, rief Dr. Gendt, dessen Augen vor Vorfreude leuchteten. Er ging mit stolzgeschwellter Brust in den Spielsalon voran, der mit zwei großen bequemen Sofas und mehreren Sesseln ausgestattet war. »Wir spielen in Zweiergruppen. Die Einteilung ist ganz einfach. Jede Dame bekommt ihren linken Tischpartner als Spielpartner. So sind die Teams ein wenig aufgelockert.«


      Na super, das hieß, Edward und ich bildeten ein Team, und Zicky durfte mit Onkel Robert spielen, Diana mit dem Verlobten von Dr. Gendts Tochter. Sie hingegen bildete ein Team mit ihrem Vater, und Axel spielte mit Frau Gendt.


      Zicky, der die Situation zu Recht suspekt war, wurde immer nervöser, weil sie im Inneren des Bootes nicht rauchen durfte. Stattdessen kippte sie sich einen Cognac nach dem anderen hinter die Binde und bekam langsam wieder Unterhaltungswert. Sie fragte, ob wir nicht lieber Singstar spielen wollten, statt uns in alberne Gruppen aufzuteilen.


      Doch der Gastgeber war von diesem Vorschlag gar nicht begeistert. Leicht säuerlich fragte er, was denn Singstar sei.


      Edward versuchte nicht zu vermitteln. Überhaupt hatte ich das Gefühl, dass er recht kühl mit Zicky umging. Ein verliebtes Brautpaar stellte ich mir zumindest anders vor.


      Aber vielleicht diente ihnen ja auch die Ehe von Tante Diana und Onkel Robert als Vorbild, die sich ganz offensichtlich nichts zu sagen hatten und nur darauf bedacht waren, ihre repräsentativen gesellschaftlichen Aufgaben gemeinsam wahrzunehmen. Sobald sie sich unbeobachtet wähnten, meckerte Diana an ihrem Schwerenöter herum.


      Nachdem sich alle auf den Sofas und Sesseln verteilt und die Bediensteten auf den Beistelltischen Kaffee, Tee und verschiedene Kekse und Törtchen arrangiert hatten, holte Dr. Gendt seine vorbereiteten Karten hervor und sagte:


      »Auf diesen Karten steht jeweils ein Begriff, der erklärt werden muss. Darunter sind die Worte verzeichnet, die man nicht verwenden darf, um den gesuchten Begriff zu beschreiben. Ich werde als Spielleiter mit darauf achten, dass diese Worte nicht fallen. In der zweiten Runde müsst ihr die Begriffe pantomimisch darstellen. Verstanden?«


      Ja, das war ja nicht schwer. Das letzte Mal hatte ich dieses Spiel im Schullandheim gespielt. Vielleicht würden wir später zu »Stadt, Land, Fluss« übergehen?


      Die erste Runde spielte Dr. Gendt mit seiner Tochter. Sie waren ein eingeschworenes Team und legten stark vor. Axel, der zum stellvertretenden Spielleiter ernannt wurde, wenn Dr. Gendt selbst an der Reihe war, notierte die Punkte auf dem eigens aufgestellten Flipchart.


      Dann waren Zicky und Onkel Robert an der Reihe. Man sollte meinen, sie hätten einen Vorteil, weil Englisch ihre Muttersprache war, doch weit gefehlt. Zicky lallte fast schon die Begriffe, war fahrig, desinteressiert und benutzte immer wieder die verbotenen Worte. Entweder kicherte sie dann dümmlich oder warf unhöfliche Zwischenbemerkungen in die Runde wie »Mann, ist das langweilig!« oder: »Können wir nicht einfach Musik hören?«.


      »Glückwunsch zu deiner bezaubernden Verlobten, Edward!«, konnte man da nur sagen. Die einzigen Pluspunkte, die Zicky in meinen Augen vorweisen konnte, waren ihr gutes Aussehen und die Tatsache, dass sie einen Stammbaum hatte, der bis ins tiefste Mittelalter reichte. Ähnlich einer Zuchtkatze. Dabei konnte ich schon verstehen, weshalb die Männer auf sie standen: Sie war durchaus sexy, und jeder ihrer Blicke schien zu sagen: Sieh her! Ich bin etwas Besseres; wenn ich mich mit dir abgebe, bist du ein toller Typ.


      Sosehr ich mich jedoch bemühte, wirklich sympathische Seiten an ihr zu entdecken, ich fand keine. Dabei hätten nur einige wenige es mir leichter gemacht zu akzeptieren, dass Edward sein Leben mit dieser Frau verbringen wollte.


      Axel flüsterte mir irgendwann ins Ohr: »Die Frau geht gar nicht, auch wenn sie wie ein Model aussieht und im nüchternen Zustand wie die Queen spricht. Ihr fehlt jegliches Benehmen!«


      Selbst Dr. Gendts Tochter, die anfangs versucht hatte, mit Zicky ein Gespräch anzufangen, hatte dies inzwischen aufgegeben. Auf Beatrice’ Frage, was sie denn beruflich mache, hatte Zicky geziert geantwortet: »Ich überlege, eine Boutique aufzumachen.«


      Edward, dem die Fauxpas seiner Verlobten nicht entgehen konnten, nahm sie ohne sichtbare Reaktion hin. Er wehrte sich auch nicht, wenn sie sich in peinlicher Weise an ihn hängte wie ein liebeskranker Teenager. Edward selbst vermied jedoch von seiner Seite jegliche Zärtlichkeiten. Bestimmt nahm er Rücksicht damit auf mich.


      Ich war hin- und hergerissen, was Edward anging. Einerseits kannte ich ihn gut und verstand auch seine Beweggründe für die Verlobung mit Zicky, auch wenn ich sie nicht guthieß. Er strengte sich wirklich an, aufrecht zu sein und seinem Stand gerecht zu werden – und gerade das schlug ins Gegenteil und Heuchlerische um, weil er sich seiner wahren Gefühle nicht erwehren konnte und mich nicht in Ruhe ließ. Und das machte die Sache für mich nur noch schlimmer.


      Dr. Gendt rief eine kurze Pause aus, die ich nutzte, um die Toilette aufzusuchen. Bei meiner Rückkehr in den Salon hörte ich auf dem Gang plötzlich Edward leise sagen:


      »Du siehst übrigens umwerfend aus!« Er trat aus dem Halbdunkel und sah mich fasziniert an.


      »Was macht denn der werte Herr Lord in den Tiefen des Bootes, wenn im Salon sein neuer Gönner und seine Verlobte auf ihn warten?«, lenkte ich ab, denn sein taxierender Blick machte mich nervös.


      Außerdem stand ihm sein Smoking viel zu gut. Bei seinem Anblick fiel mir plötzlich auf, wie einladend die Türen zu den Kajüten aussahen, die rechts und links abgingen.


      »Ich kann es mir auch nicht erklären. Hab mir Sorgen gemacht, wie viele du von diesen Tabletten geschluckt hast. Da wollte ich mal schauen, ob alles in Ordnung ist.« Bei diesen Worten lachte er schelmisch.


      »Wenn du willst, bleibe ich freiwillig den Rest des Abends in der Nähe der Toilette, dann kann nichts passieren. Stell ich mir immer noch angenehmer vor, als ihn mit deiner Verwandtschaft und deiner Zukünftigen zu verbringen!«, witzelte ich. Dies war meine Art, eine mir unangenehme Situation zu überspielen.


      Edward musste grinsen. »Danke, sehr nett von dir, aber das kannst du Tante Diana und Onkel Robert nicht antun. Sie haben sich doch ganz besonders über deinen Überraschungsauftritt hier gefreut. Du glaubst nicht, wie oft sie nachgefragt haben, ob du auch wirklich offiziell eingeladen bist. Du scheinst einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen zu haben. Aber an deiner Stelle würde ich dennoch kein Getränk annehmen, das sie dir anbieten. Sicher ist sicher!«, konterte Edward, und für einen Moment war wieder alles wie früher, als wir noch offiziell platonische Freunde gewesen waren und uns einen Schlagabtausch nach dem anderen geliefert hatten.


      Nur dass wir nach dem besagten Abend nie wieder zu einer Freundschaft zurückfinden konnten, dafür war dieses Erlebnis zu einschneidend gewesen. Von Anfang an hatte eine Freundschaft nicht zur Debatte gestanden, sondern eher die Frage: alles oder nichts.


      Er wird heiraten, er ist vergeben, betete ich mir innerlich vor und testete, ob seine Wirkung auf mich nicht endlich nachließ. Aber leider war das Gegenteil der Fall.


      Edward kam näher, räusperte sich und murmelte: »Ich muss wieder in den Salon zurück.« Einen Augenblick später umarmte er mich plötzlich.


      Diese Umarmung ließ mich fast erstarren, so sehr fühlte ich die Anziehung zwischen uns. Ich wollte ihn einfach nur weiter berühren und spüren, und ihm schien es ebenso zu ergehen, denn keiner von uns war in der Lage, sich aus der Umarmung zu lösen. So standen wir einfach da, hielten einander fest und konnten kaum atmen, so sehr lähmte uns die Anwesenheit des anderen.


      Keiner von uns wagte es, sich weiterzubewegen, denn wir beide wussten, dass nur die kleinste weitere Berührung der Funke sein würde, der uns die Beherrschung verlieren lassen würde. Doch auseinandergehen konnten wir auch nicht.


      Da ich jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren hatte, konnte ich nicht sagen, wie lange wir so ineinander verschlungen dagestanden hatten, aber plötzlich hörten wir die Kombüsentür zuschlagen.


      »Am liebsten würde ich einfach hierbleiben. Übrigens, ich bin sehr froh, dass du langfristig in England leben willst!« Mit diesen Worten riss er sich los und ging langsam in Richtung Salon davon.


      Ich wartete noch einen Moment, um mich zu sammeln, und trat dann in den hell erleuchteten Schiffssalon, an dessen volle Beleuchtung ich mich nach dem Halbdunkel erst wieder gewöhnen musste.


      Würde so mein künftiges Leben aussehen: als heimliche Liebe von Edward, die ihre Gefühle nicht leben durfte und die verzweifelt auf Gelegenheiten wie diese wartete, weil sie nie mehr in der Lage sein würde, sich in einen anderen zu verlieben?


      Edward hatte sich für Zicky entschieden. Das bedeutete, dass er keine Affäre haben würde, auch nicht oder gerade nicht mit mir, denn sosehr ich seine anfängliche Leichtigkeit für Leichtfertigkeit gehalten hatte, so wusste ich inzwischen, dass er viel zu viel Verantwortungsgefühl besaß, um sich zu einer dauerhaften Affäre hinreißen zu lassen.


      Ich gesellte mich wieder zu der Runde der Spieler und ließ mir meine Erregung, die von der Begegnung mit Edward herrührte, nicht anmerken. Dr. Gendt läutete die nächste Spielrunde ein:


      »Edward und unsere reizende Hella sind unser nächstes Paar!«


      Ja, schön wär’s, wenn wir ein Paar wären!


      Edward stand auf und ging zu Dr. Gendt, um seine erste Karte in Empfang zu nehmen. Er lächelte mich so innig an, dass mir sofort warm ums Herz wurde.


      Dr. Gendt drückte die Stoppuhr, und Edward begann: »Du spielst am liebsten Chopin.«


      »Komponist«, rief ich, bevor er mir irgendeinen weiteren Hinweis geben musste.


      »Richtig!«, meinte Dr. Gendt und notierte einen Punkt auf dem Flipchart.


      Edward strahlte mich an und betrachtete die zweite Karte. »Okay, was machst du mit Liz, wenn du bei uns bist?«


      »Reiten!«


      »Genau, und worauf?«


      »Auf einem Pferd!«


      »Und das machen viele Leute jedes Jahr hier auf einer berühmten Veranstaltung, die auch in Deutschland bekannt ist, weil die Damen ein sehr auffälliges Kleidungsstück tragen.«


      »Pferderennen in Ascot!«


      Dr. Gendt, der von Zickys und Onkel Roberts Performance geradezu beleidigt gewesen war, blühte auf. »Richtig!«


      Edward zog die nächste Karte. »Okay, die kleine Narbe an deiner rechten Hand …«


      Er meinte die Narbe, die ich mir als kleines Mädchen zugezogen hatte, als ich von der Schaukel gesprungen war und mich beim Aufprall auf dem Boden in einer Scherbe abgestützt hatte.


      »Glasscherbe?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Schaukel?«


      »Richtig!« Dr. Gendt hüpfte vor Begeisterung auf der Stelle und notierte den dritten Punkt.


      Die anderen musterten uns verwundert und beobachteten uns aufmerksam, doch das bemerkten weder Edward noch Dr. Gendt, noch ich, zu sehr waren wir im Spielrausch.


      Edward zog die nächste Karte und lachte. »Was habe ich mit summa cum laude abgeschlossen?«


      »Studium?«


      »Fast, in welchem Fach?«


      Das wusste ich genau. »Im Nebenfach Germanistik. Das Wort heißt Germanistik!«


      »Richtig! Die Zeit ist um! Und wir haben eine neue Führung!«, rief Dr. Gendt enthusiastisch, dem es nicht ums Gewinnen, sondern um ein spannendes Spiel ging.


      Edward klatschte mit mir begeistert ab und setzte sich dann wieder zu der gelangweilten Zicky, die inzwischen eine Nagelfeile in ihrer Handtasche gefunden hatte und sich die Nägel feilte.


      Die zweite Runde bestand darin, dass wir pantomimisch Begriffe darstellen mussten, und als ich an der Reihe war, dauerte es auch hier nicht lange, bis Edward die Lösung erriet. Es war schon fast gespenstisch, wie wir uns ohne Worte an die Spitze spielten.


      Diana und Zicky schauten demonstrativ weg und fingen an, sich zischelnd zu unterhalten.


      Alle anderen musterten Edward und mich, und Mrs Gendt bemerkte stellvertretend für die anderen: »Ihr kennt euch also schon länger? Das wusste ich gar nicht!« Sie sagte es sehr freundlich und ohne böse Absicht, war eher interessiert. Zum Glück antwortete Edward für uns beide.


      »Eigentlich kennen wir uns erst einige Monate, aber wir hatten sofort eine besondere Verbindung und viele Gemeinsamkeiten.«


      Ich war gerührt; er sprach so herzlich von uns und suchte erst gar keine Ausflüchte.


      »Das spürt man!« Doris Gendt lächelte freundlich und nichts ahnend. Tante Diana hingegen atmete tief ein, wahrscheinlich schluckte sie den Kommentar herunter, was sie davon hielt, dass ein Mann von Edwards Rang und Namen sich mit einem deutschen Kindermädchen befasste. Aber es gab ja noch Zicky, und auf die war Verlass.


      »Ja, Edward hat schon immer eine soziale Ader gehabt, das hat er von seinem Vater geerbt. Er ist mit den verschiedensten Leuten befreundet. Sogar mit einem Stadtstreicher aus Hampstead. Er hat eben ein großes Herz!«


      Die entsetzte Stille, die ob dieser unfassbaren Beleidigung und deutlichen Klasseneinstellung eintrat, deutete Zicky offenbar als bewundernde Zustimmung für Edwards soziales Engagement, das mich einschloss.


      Dr. Gendt, der kein Mann für die feinen Töne war, schien sich nicht wirklich an Zickys dünkelhaftem Benehmen zu stören, sondern fand Edwards soziales Engagement wahrscheinlich lobenswert. Vielleicht überlegte er sogar, ob er sich ein Vorbild an ihm nehmen und mir fünfzig Pfund zustecken sollte.


      Doch da platzte Axel der Kragen, sein Beschützerinstinkt war geweckt, und er polterte los: »Ich möchte etwas klarstellen …« Sofort war mir klar, was er vorhatte. Er wollte der blasierten Zicky sowie Edwards feiner Verwandtschaft entgegenschleudern, dass ich kein Kindermädchen war, sondern eine promovierte Therapeutin mit Cambridge-Abschluss und einem IQ, den Zicky, Robert und Diana wohl nicht einmal gemeinsam erreichten.


      Wenn ich etwas nicht wollte, dann war es, dass Axel mich outete. Und wenn es nun zu einem Eklat kam, würde der Abend mehr als unangenehm enden und Axel würde nie wieder zu Dr. Gendt eingeladen werden.


      Schnell fiel ich ihm deshalb ins Wort: »Axel möchte klarstellen, dass er Edward schon immer für sein soziales Engagement und den Umgang mit der Umwelt bewundert hat und dass er sich als hoffentlich baldiger stiller Teilhaber in meinem Geschäft in Brighton schon auf die Zusammenarbeit mit Edward freut!«, rief ich freundlich und legte meine Hand beruhigend auf Axels Schulter.


      Die Gendt-Frauen waren dankbar, dass die peinliche Situation entschärft war, und Beatrice Gendts Verlobter fragte interessiert nach, was das denn für ein Geschäft sei, das ich in Brighton eröffnen wolle. Bereitwillig erzählte ich von dem Plan, ein deutsches Delikatessenlädchen samt Bäckerei und Café aufzumachen mit ökologisch angebauten regionalen Produkten, wofür Rouseham die Zutaten liefern würde.


      »Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass du die Bäckerei bekommst. Die Wilsons könnten keine bessere Nachfolgerin kriegen!«, sagte Edward zuversichtlich.


      Zicky, die keine Lust hatte zuzuhören, rief eine Rauchpause aus und verzog sich gemeinsam mit Tante Diana nach draußen.


      Dr. Gendt entschied, eine allgemeine Pause einzulegen. Ich nutzte sie und verdrückte mich sofort auf die Toilette. Edward sah mir nach, und mir war klar, was er mit seinem ungläubigen Kopfschütteln zum Ausdruck bringen wollte: dass er nicht fassen konnte, was Zicky gerade gesagt hatte.


      Da ging es mir genauso, doch bei aller Fairness musste man sagen, dass ich mich, wäre ich an ihrer Stelle, auch vergessen hätte. Schließlich war für alle offensichtlich geworden, wie nahe ihr Verlobter mir stand, einer anderen Frau, die er erst seit Kurzem kannte und für die er auch noch warme Worte gefunden hatte.


      Da waren sie wieder, die gelebte Heuchelei, die Realitätsdusche, unter denen wir alle zu leiden hatten …


      Schulterzuckend verzog ich mich aufs stille Örtchen, um ein paar Minuten durchatmen zu können.


      Ich setzte mich auf den Deckel der Toilette und öffnete das kleine Bullauge einen Spaltbreit, um frische Luft hereinzulassen.


      Plötzlich hörte ich ein leise geführtes Gespräch zwischen Diana und Zicky. Die beiden hatten sich vom Bug an die Seite des Schiffes bewegt, wo sie sich unbeobachtet wähnten. Da dort, wo sie standen, keine Beleuchtung war, hatten sie nicht gemerkt, dass sich das Toilettenfenster mit der Spezialfolie direkt hinter ihnen befand. Man konnte zwar hinaus-, aber von außen nicht hineinsehen. Das Licht knipste ich vorsichtshalber schnell aus.


      »Zum Glück hast du etwas gesagt. Ich bin fast geplatzt, als Edward mit dieser Person gespielt hat. Ich verstehe nicht, wie Doktor Gendt sie einladen konnte. Gut, Axels Frau ist krank, und auf die Schnelle Ersatz zu finden ist schwer, doch an seiner Stelle hätte ich lieber auf eine Tischdame verzichtet, als das Kindermädchen mitzubringen! Man stelle sich das mal vor: das Kindermädchen!«


      Diana hatte sich in Rage geredet. Zicky, die wegen ihrer schweren Zunge langsamer sprach, war ebenso aufgebracht. »So sind sie, die Deutschen. Die verstehen die Bedeutung von Standesunterschieden einfach nicht. Bei denen herrscht in allen Bereichen Demokratie, und mit dem Adel kommen die Normalsterblichen kaum in Berührung.«


      Diana seufzte theatralisch. »Ja, aber wir müssen nun in den sauren Apfel beißen und gute Miene zum bösen Spiel machen. Doktor Gendt ist wichtig für uns. Wenn seine Bank bei uns einsteigt, geht es um Millionen. Die können wir gut gebrauchen, und dann bist du deinem Plan ein ganzes Stück näher, meine Liebe!«


      Ich wurde hellhörig. Von welchem Plan war die Rede? Wusste Zicky überhaupt, was ein Plan war?


      Sie wusste es, und wie sie es wusste!


      »Ich kann es kaum abwarten, bis ich Edward von diesem öden Gut weggelotst habe und ihr den Laden übernehmt. Sobald wir verheiratet sind und ich Anteile besitze, verkaufe ich sie euch zum Freundschaftspreis, und ich ziehe mit Edward ganz nach London, raus aus dieser Kuhmist-Langeweile!«


      Diana war in heller Aufregung, wenn es um den gemeinsamen Plan ging. Kein Wunder, sie witterte Geld und ein Gut, auf dem sie hochherrschaftlich residieren und das Zepter führen konnte. »Aber du weißt doch, wie Edward an Rouseham hängt. Wie willst du ihn denn dazu bekommen, all das aufzugeben? Er lebt für das Gut und seine Ideen.«


      Zicky lachte überlegen. »Ja, aber wenn erst mal sein erstes Kind geboren wird, habe ich ein Druckmittel, das stärker ist als alles andere. Edward liebt Kinder, er ist geradezu vernarrt in sie. Und wenn ich als die Mutter entscheide, dass meine Kinder nicht zwischen Kühen, sondern gemeinsam mit anderen Kindern in der Zivilisation aufwachsen sollen – sie müssen doch eine gute Schulbildung genießen –, meinst du, dass Edward mich dann allein mit ihnen nach London gehen lässt?«


      Diana stimmte geradezu euphorisch in Zickys Kichern ein. »Das ist genial! Das wird funktionieren. Dann sieh mal zu, dass du schnell schwanger wirst! Nimmst du denn Folsäure?«


      Zicky sprach noch leiser, sodass ich mich näher an das Fenster drücken musste. »Natürlich! Und die Pille habe ich auch schon abgesetzt. Ich hab mir sogar dieses Messgerät gekauft, das die fruchtbaren Tage bestimmt. Das einzige Problem ist, dass Edward zurzeit … sagen wir mal, nicht so sehr in Stimmung ist wie früher. Da muss ich zu härteren Mitteln greifen und dafür sorgen, dass er mal wieder richtig was trinkt. Ich will ihn endlich für mich haben, ohne ihn mit Liz, seiner Mutter, den tausend Angestellten und doofen Viechern teilen zu müssen. Er ist so angesehen und beliebt in den Londoner Kreisen, und wir sind das perfekte Paar, das nicht in der Einöde verkümmern darf!«


      Ich hatte genug gehört! Mehr als mir lieb war. So leise wie möglich tappte ich im Dunkeln aus dem kleinen Bad in Richtung Salon. Auf dem schmalen Flur vor dem Salon traf ich auf Edward, der mich gesucht hatte.


      »Stella, ich möchte mich für Chloes Verhalten entschuldigen. Das war unsäglich!«


      Wenn er wüsste, für wen er sich da entschuldigte!


      Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm von dem belauschten Gespräch berichten sollte, entschied mich dann jedoch dagegen. Ihm als die verschmähte Geliebte den Grund dafür zu liefern, dass er Zicky verließ, wäre mehr als mies. Wenn er sich für mich entschied, sollte er es aus Überzeugung tun, aus Liebe zu mir, und nicht, weil ich Zicky ans Messer geliefert hatte.


      Ich nahm seine Hand in meine, sah ihn ernst an und sagte mit allem Nachdruck, den ich aufbringen konnte: »Pass auf dich auf und lass dich nicht von deinem Lebenstraum abbringen, hörst du?«


      Edward schaute mich an, als hätte ich doch zu viele von den Heuschnupfentabletten geschluckt. Er schien sich zu fragen, ob dieses Mittel wohl Halluzinationen auslösen konnte. »Wie meinst du das?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Denk einfach dran, okay?«


      Erstaunt nickte er. »Übrigens, ich wollte mit dir was besprechen, was mir sehr am Herzen liegt. Hier ist nicht der passende Ort dafür. Wann können wir uns treffen?«


      Wollte er mich fragen, ob ich bei der Hochzeit Blumen streuen oder ihm beim Verfassen der Rede helfen würde? Wozu treffen? Heimlich, hinter dem Rücken seiner Familie, und dann allein mit ihm? Wir würden uns nicht zurückhalten können und denselben Albtraum wieder und wieder durchleben! Die Therapeutin in mir schlug endlich Alarm und zog die Reißleine für den Selbstschutz.


      »Ich denke, das ist keine gute Idee. Lass uns den Abstand beibehalten. Das ist besser so! Ich möchte keinen Kontakt mehr zu dir.« Ich ging weiter und ignorierte Edwards Protest.


      »Warte, wir müssen uns treffen!«


      Im Salon waren alle wieder versammelt, und Axel strahlte bei meinem Anblick so sehr, als wäre ich ein Jahr verschwunden gewesen.


      Den Grund fand ich schnell heraus.


      Dr. Gendt hatte ein Tablett mit Champagner bringen lassen, bat jeden, ein Glas zu nehmen, und hielt die dritte Rede dieses Abends. »Liebe Gäste! Wir haben Grund zu feiern. Ich habe Axel gerade in einem kleinen Vier-Augen-Gespräch mitgeteilt, dass wir, der Vorstand, uns einstimmig dafür entschieden haben, ihm die Leitung unseres Investmentteams zu übertragen. Er ist nicht nur ein brillanter Kopf, sondern bringt alle Eigenschaften mit, die eine Führungspersönlichkeit ausmachen: Er ist integer, selbstbewusst, teamfähig, ein Motivator und guter Zuhörer. Ich bin sehr stolz und froh, ihn im Unternehmen zu haben. Ich bitte euch, die frohe Botschaft noch für euch zu behalten. Wir werden es in zwei Wochen, beim nächsten großen Teammeeting, offiziell machen. Ich habe jedoch grünes Licht bekommen, Axel die gute Nachricht vorab zu überbringen, damit er sich schon mal Gedanken machen kann, wie er das Team strukturieren will. Wenn wir seine Beförderung offiziell verkünden, kann er dann vor den anderen schon einmal seine Vision darlegen.«


      Wie hatte Altkanzler Helmut Schmidt immer gesagt? Wer Visionen hat, soll zum Arzt gehen?


      Egal, ich freute mich so sehr für Axel, der diese Beförderung wie kein anderer verdient hatte, und umarmte ihn begeistert. »Anne wird sich so für dich freuen! Und ich bin auch sehr glücklich!«


      Axel schwebte vor Glück im siebten Himmel und bedankte sich bei Dr. Gendt und dessen Familie.


      Onkel Robert, der verdächtig nahe neben Beatrice Gendt stand und ihr in den Ausschnitt lugte, hob das Glas und stimmte For he’s a jolly good fellow an und forderte alle auf einzustimmen.


      So brachte diese seltsam zusammengewürfelte Gruppe so unterschiedlicher Menschen Axel in trauter Einigkeit ein Ständchen.


      Gegen Mitternacht verabschiedeten wir uns. Ich bedankte mich bei den Gendts für die Einladung, was Dr. Gendt jovial abtat und mir auf die Schulter klopfte. »Sie sind uns jederzeit willkommen, Hella. Sie sind eine wahre Bereicherung für jede Gesellschaft!«


      Ich hatte mich bei seinem Spieleabend wirklich gut geschlagen. Und dies ließ mich in seinen Augen alle gesellschaftlichen Hindernisse überwinden. Leistung konnte dieser Mann respektieren, das hatte ich gemerkt.


      Doris Gendt umarmte mich und flüsterte mir dabei ins Ohr: »Chloe ist nicht die Richtige für Edward, und Sie wissen das. Werden Sie ihn warnen?«


      Geschockt sah ich sie an. Konnte diese Frau Gedanken lesen, oder hatte auch sie das Gespräch zwischen Chloe und Diana belauscht? Verdattert schüttelte ich den Kopf. Doris nickte vielsagend, und schon schob Axel mich weiter.


      Mit zusammengebissenen Zähnen verabschiedete ich mich von meinen Erzfeinden. Edward küsste ich links und rechts auf die Wange.


      »Ich ruf dich morgen an, es ist wichtig, okay?«


      »Bitte lass es«, sagte ich. »Ich werde das Gespräch nicht annehmen. Und noch einmal: Pass auf dich auf!«

    »Wie, du hast ihm nichts davon gesagt?!« Anne sah mich fassungslos an. Sie war zwar immer noch blass, aber der grünliche Teint war nach einer durchgeschlafenen Nacht verschwunden.


      Ich saß an ihrem Bett und rührte den Kamillentee um, den ich ihr gebracht hatte, und sah schuldbewusst zu Boden. Auch ich hatte in der Nacht Zweifel bekommen, ob ich Edward nicht von dem Gespräch erzählen musste – immerhin sollte er nicht ahnungslos in sein Verderben rennen.


      »Was, wenn er sich nur deshalb von Zicky trennt – und am Ende werden wir ein Paar, bloß weil ich gepetzt habe? Ich will, dass er sie aus eigenen Stücken verlässt! Weil seine Gefühle zu mir stärker sind, und nicht, weil sie einen schlechten Charakter hat!«


      Anne sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Offenbar gefiel ihr nicht, was sie da hörte. Als sie zu sprechen begann, wusste ich, dass mir ihre Antwort auch nicht gefallen würde. »Kannst du kurz deine Eitelkeit und deinen falschen Stolz hintanstellen und die Dinge einfach mal objektiv sehen? Edward hat ein Recht darauf zu erfahren, was seine Verlobte und seine intrigante Tante aushecken! Ohne pathetisch klingen zu wollen – immerhin stehen sein Erbe, sein Beruf, sein Lebensglück auf dem Spiel, denn seien wir doch mal ehrlich: Chloes Plan kann aufgehen. Wäre ja nicht der erste Fall in der Geschichte der Menschheit, bei dem eine Frau ihre Kinder als Druckmittel benutzt!«


      Da hatte sie leider recht. Dieser miese Trick hatte schon viel zu oft funktioniert, wenn auch häufig nur für eine bestimmte Zeit. Die Scherben hatte ich in meinem Praxisalltag dann wieder zusammenfügen dürfen. Gewinner gab es in einem solchen Fall nie, vor allem, wenn Kinder involviert waren.


      Außerdem – sich Chloe als Mutter vorzustellen, war in etwa so, als versuchte man, sich einen Goldfisch mit Gummistiefeln vorzustellen. Es war quasi unmöglich!


      »Glaubst du, sie wird wirklich schwanger? So dünn, wie sie ist, und so viel, wie sie raucht und trinkt, ist das bestimmt unmöglich. Eigentlich will sie ja gar kein Kind. Sie braucht es nur als Druckmittel. Das merkt ihr Körper bestimmt und spielt nicht mit!«, versuchte ich, mir die Situation schönzureden.


      Anne seufzte. »Liebes, wir wissen beide, dass du ihm diese Information nicht vorenthalten darfst. Du wirst nicht umhinkommen, es ihm zu sagen!«


      Axel, der ein Tablett mit Zwieback, Salzstangen und Porridge in den Händen balancierte, trat ans Bett. Er hatte einen Teil des Gesprächs mitangehört und pflichtete Anne nun bei.


      »Allerdings, Stella! Wenn ich an Edwards Stelle wäre und irgendwann herausfinden würde, dass du von dem Plan wusstest und mich nicht gewarnt hast, würde ich es dir nie verzeihen!«


      »Okay, ihr habt ja recht. Ich werde mit ihm sprechen, aber nicht heute, okay? Ich brauche mindestens einen Tag Pause, bevor es mit dem Drama weitergeht!«


      Axel grinste. »Den Tag Pause sollst du haben. Dass es heute kein Drama geben wird, kann ich allerdings nicht versprechen. Ich brauche nämlich noch mal deine Hilfe!« Axel konnte sein Gewinnerlächeln seit gestern Abend gar nicht mehr ablegen; auch Anne war stolz und glücklich, dass er befördert werden sollte. Nicht auszumalen, wie die Soziopathinnen reagieren würden, wenn sie von Axels Triumph erfuhren!


      »Womit kann ich dienen?«, fragte ich gespielt demütig und mit gesenktem Kopf, um Axel zu necken. Doch ihn brachte heute nichts aus der Ruhe.


      »Wenn ich neuer Teamchef werde, muss ich wissen, auf wen ich mich verlassen kann. Ich will herausfinden, ob Margit und ihre reizenden Freundinnen allein diese wahnsinnigen Pläne aushecken oder ob sie tatsächlich Einfluss auf ihre Männer nehmen oder am Ende sogar mit ihnen unter einer Decke stecken. Wenn sich herausstellt, dass die Damen mit ihren überspannten Allmachtsfantasien allein vor sich hin werkeln, ist es mir egal. Wenn aber ihre Männer an der Intrige beteiligt sind und gemeinsame Sache mit den Soziopathinnen machen, ziehe ich Konsequenzen!«


      So wie ich die Damen kennengelernt hatte, ging ich jede Wette ein, dass sie Mittel und Wege gefunden hatten, um Heiko, Rolf und Sven zu manipulieren. Bestimmt hatten sie sie auch in ihre Pläne eingeweiht. Margit, Ina und Sabine definierten sich ja einzig und allein über den Job ihrer Männer. Da war die Beförderung ihr oberstes Ziel.


      Meine Neugierde war geweckt. »Wie willst du das anstellen?«


      Axels Augen begannen, schelmisch zu funkeln. »Ich werde ein fingiertes Meeting mit einem gekauften ›Kunden‹ ansetzen, der angeblich bereit ist, uns einen Riesenetat anzuvertrauen. Ich werde deutlich machen und Gerüchte streuen, dass meine Beförderung davon abhängt, ob ich diesen Kunden gewinnen kann. Dieses fingierte Meeting, in dem ich Zahlen und eine Strategie präsentieren werde, wird angeblich alles entscheiden.«


      Das klang gut, aber wie wollte er damit Heiko und seine Mitläufer entlarven?


      Axel schien meine Zweifel zu erraten und erklärte weiter: »Hier kommt Frau Feder ins Spiel. Gegen eine beachtliche Summe wird sie Margit anbieten, die Daten für das Meeting an sie weiterzuleiten. Heiko, Rolf und Sven bekommen so die Möglichkeit, in meine Zahlen, Berechnungen und Strategien Fehler einzubauen.«


      Langsam dämmerte es mir.


      »Jeder der drei Jungs ist Spezialist auf einem bestimmten Gebiet, das auch im Meeting zur Sprache kommt«, fuhr Axel fort. »Anders als ihre Frauen wären sie in der Lage, die Fehler so geschickt einzubauen, dass es so aussieht, als hätte ich schlampig recherchiert, mich verrechnet und mir Flüchtigkeitsfehler erlaubt. Sie dürfen es mit den Fehlern jedoch auch nicht übertreiben und sie zu offensichtlich streuen. In diesem Fall würden alle Beteiligten merken, dass an der Sache etwas faul ist.«


      Eine geniale Idee! Wenn bei diesem fingierten Meeting in allen drei Teilgebieten fehlerhafte Änderungen auftauchten, hieß das auch, dass alle Männer in die Intrige verwickelt waren, denn Margit, Ina und Sabine verstanden nichts von dem Metier. Wies eines der Teilgebiete keine fehlerhaften Änderungen auf, war klar, wer sich an dem falschen Spiel nicht beteiligt und eine saubere Weste hatte.


      »Und was soll ich dabei tun?«, erkundigte ich mich gespannt. Kugelsichere Westen verteilen, mich verkleiden und als reiche Kundin ausgeben? Ich war zu allen Schandtaten bereit, solange ich nicht wieder einen Spieleabend mit Edward und seiner feinen Verwandtschaft verbringen musste.


      »Dich brauche ich, um den Meetingraum vorzubereiten und für das leibliche Wohl vor Ort zu sorgen. Für dieses fingierte Meeting kann ich unmöglich einen Caterer auf Firmenkosten engagieren.«


      Schnittchen und Kanapees bereitete ich mit links zu, aber würde es nicht auffallen, wenn ich plötzlich im Büro ein Büffet aufbaute?


      Axel hatte auch auf diese Frage eine Antwort parat. »Bis die Jungs im Meetingraum auftauchen und dich sehen, sind die Präsentationsunterlagen schon übergeben worden. Also, falls Heiko, Rolf und Sven Zweifel bekommen und die Lunte riechen, ist es bereits zu spät. Aber ich glaube nicht, dass sie etwas bemerken, denn ich werde einfach behaupten, Frau Federer hätte vergessen, einen Catering-Service zu beauftragen, und ich hätte spontan Ersatz gesucht.«


      Es war ja nicht so, als hätte es meinem Leben in letzter Zeit an Aufregung gefehlt, aber bei einer Undercover-Aktion war ich auf jeden Fall mit dabei.


      »Wie lange habe ich Zeit für die Vorbereitungen?«, fragte ich.


      »Das Meeting findet am Freitag statt, also eine knappe Woche.«


      Das reichte locker.


      Anne kaute pflichtbewusst an ihrem Zwieback. »Weiß Doktor Gendt Bescheid?«, wollte sie nach einer Weile wissen.


      Gute Frage.


      Axel schüttelte den Kopf. »Noch nicht, erst wenn ich weiß, ob die Zweifel gerechtfertigt sind oder ob Margit und ihre Freundinnen allein die Drahtzieherinnen des Komplotts sind, werde ich mit ihm sprechen. Immerhin hat er mich gefragt, ob ich Heiko nicht zu meinem Stellvertreter ernennen möchte, und solange ich nicht sicher sein kann, welches Spiel Heiko spielt und wie integer er ist, kann ich mich dazu nicht äußern.«


      Mann, das würde aufregend werden! Als Axel das Zimmer verlassen hatte, um zur Arbeit zu gehen und die Finten auszulegen, machten Anne und ich es uns noch mal bequem. Wir hatten noch ein wenig Zeit, bis wir die Kinder wecken mussten.


      Ja, es gab einen Gott, eine ausgleichende Gerechtigkeit, da waren wir uns einig! Margit würde karmatechnisch als Schmeißfliege wiedergeboren werden! Ach, wie gern wären wir beide in der Stunde ihrer Niederlage dabei, wenn Margit und ihr Club von Axels Beförderung erfuhren!


      Ich tunkte selbstvergessen einen Zwieback in meinen Tee. »Und wenn wir sie völlig am Boden sehen wollen, zeigen wir Margit zum guten Schluss noch meine Doktorarbeit aus Cambridge mit magna cum laude!«, kicherte ich.


      Anne nickte begeistert. Sie sah schon fast wieder gesund aus.


      Nachdem ich die Kinder in Kindergarten und Schule abgegeben und Anne mit einer kräftigenden Fleischbrühe versorgt hatte, machte ich mich daran, in den Rezepten zu schmökern, um zu entscheiden, was ich für den Undercover-Einsatz in Axels Büro vorbereiten wollte.


      Der Tag ging so schnell vorbei, dass ich es kaum fassen konnte, als Axel am Abend zur Tür hereinkam und die Treppen hinaufstürmte, um nach Anne zu sehen.


      Die beiden waren ein so tolles Paar! Es war schön, mitanzusehen, wenn zwei Menschen füreinander geschaffen waren.


      Selbst zu unseren besten Zeiten waren Gitterfleisch-Konrad und ich weit von dem entfernt gewesen, was Anne und Axel verband.


      »Gitterfleisch-Konrad« war der neue Spitzname, den man ihm an der Uni gegeben hatte, wie ich von meinem Spitzel wusste. Der Grund war seine Vorliebe für junge Mädchen, so jung, dass man nicht mehr garantieren konnte, ob er dafür nicht eigentlich hinter Gitter gehörte.


      Doch mit Edward und mir hätte es wirklich die große Liebe werden können, das wusste ich. Aber er hatte einfach nicht den Mut, zu seinen wahren Gefühlen zu stehen. Bisher hatte ich erfolgreich verdrängt, dass ich ihm noch von dem belauschten Gespräch erzählen musste. Ich beschloss, mich zuerst mit ganzer Kraft um den Undercover-Einsatz am Freitag zu kümmern. Wenn das geschafft war, wollte ich am Samstag von Brighton aus nach Rouseham fahren und Edward alles erzählen.


      Anne kam mit nach unten, um ein bisschen zu plaudern, während Axel einen Happen aß.


      Vicky, die als aufgewecktes Kind schnell gelangweilt war von der Konversation Erwachsener und gern dazwischenredete, zerrte an meinem Bein. »Malst du oben was mit mir?«


      Vicky liebte es zu malen. Zwar wählte sie immer dieselben Grundmotive (sich selbst, Leo, Anne, Axel und ab und zu mich), aber ansonsten variierte sie gern. Je nach Gelegenheit malte sie sich selbst mit Nagellack, einem Hut oder zwei Katzen im Arm.


      Keine Ahnung, ob Mutterstolz auch auf Nannys überschwappen kann, aber ich fand Vicky bemerkenswert talentiert und hätte am liebsten gleich eine gesamte Wand in der Tate Gallery für ihre späteren Werke reserviert.


      Malen war übrigens eine der wenigen Beschäftigungen, mit denen Leo nichts anfangen konnte, obwohl er sonst nach wie vor in allem Vicky nacheiferte.


      Wir gingen nach oben, und während Vicky, die kleine Zunge im linken Mundwinkel, eine Sonne malte und Leo mit seinen Legosteinen an einer Fantasiestadt baute, hatte ich viel Zeit, meine Gedanken abschweifen zu lassen und mich mental auf den nächsten Supergau am Samstag einzustellen.


      In meine Überlegungen hinein vibrierte mein Handy. Ein Blick auf das Display ließ mein Herz schneller schlagen. Es war eine Festnetznummer aus Brighton, und das konnten eigentlich nur die Wilsons sein. Seit Tagen wartete ich auf diesen Anruf und war ein reines Nervenbündel gewesen, weil ich den kleinen Laden so gern haben wollte. Nachdem die beiden sich nicht gemeldet hatten, war ich erst am Boden zerstört gewesen, aber Axel hatte mich getröstet und mir versprochen, auch ein anderes Geschäft mitzufinanzieren, falls ich die Bäckerei nicht bekommen würde.


      Im Augenblick hatte ich ausnahmsweise einmal nicht daran gedacht.


      Nervös nahm ich das Gespräch an. Am anderen Ende der Leitung meldeten sich die Wilsons, die auf Lautsprecher gestellt haben mussten, da ich sie beide sprechen hörte.


      »Stella! Wir haben uns entschieden, wer unsere Bäckerei bekommen soll, und wollten es Ihnen gemeinsam mitteilen.«


      War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


      Mr Wilson machte eine Pause, die mir wie eine kleine Ewigkeit vorkam. »Wir haben lange nachgedacht und uns gründlich überlegt, welches Konzept wir gut finden, welcher Interessent unser Geschäft am meisten zu würdigen wusste und bei wem wir das beste Gefühl hatten.«


      Ich biss die Lippen fest aufeinander und atmete gepresst. Mir klopfte das Herz schmerzhaft in der Brust.


      »Ich mach es kurz: Wir haben uns für Sie entschieden!«, rief Mr Wilson plötzlich erstaunlich energiegeladen, und seine Frau wiederholte seine Worte, wurde aber von meinem Jubelschrei unterbrochen, der für fröhliches Gelächter sorgte.


      »Danke, danke, danke!«, rief ich erleichtert und hüpfte dabei unter den erstaunten Blicken von Vicky und Leo auf und ab. »Sie werden es nicht bereuen! Ich werde mein Bestes geben, und Sie können vorbeikommen, wann immer sie wollen, und auf Lebenszeit umsonst essen!«, setzte ich euphorisch hinzu, was die beiden sehr freute.


      Wir besprachen den weiteren Ablauf, was den Vertrag anging, und waren alle sehr glücklich.


      »Wissen Sie, Stella, wir wussten gleich, dass wir Ihnen unser Schmuckstück überlassen wollten, als sie das erste Mal hereinkamen mit diesem Leuchten in den Augen und auf der Suche nach einem Neubeginn. Und als wir dann noch Ihre Referenzen sahen – Lord Stetton hat sie uns zukommen lassen –, waren wir vollends beruhigt!«, plauderte Mrs Wilson weiter. Offenbar nahm sie an, ich wüsste Bescheid.


      »Was … was hat Edward denn genau gesagt?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.


      »Dass Sie zuverlässig und belastbar seien – jemand, dem man voll vertrauen kann. Außerdem seien Sie eine Bereicherung für die Gemeinde. Er möchte Ihnen auch gern weiterhin die Produkte von seinem Gut liefern; wir haben ja auch immer die Zutaten von ihm bezogen. Lord Stetton hält wirklich sehr viel von Ihnen. Es war ihm ein sehr wichtiges Anliegen, dass Sie unser Geschäft bekommen und in Brighton bleiben können.«


      Plötzlich war mir klar, weshalb Edward beim Essen so zuversichtlich gewesen war, was meine Zukunft in England anging. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


      Einerseits war ich gerührt, dass er sich so für mich einsetzte, ohne es an die große Glocke zu hängen. Auf der anderen Seite war ich mir nicht sicher, wie ich es finden sollte, dass er so großes Interesse daran hatte, mich weiterhin in seiner Nähe zu wissen. Plante er doch, mich zu seiner ständigen Geliebten zu machen, oder wollte er sich in Zukunft weiterhin quälen und sich möglichst oft vor Augen führen, dass sein Leben auch anders – glücklicher – hätte verlaufen können? Da sollte mal einer durchblicken! Wie auch immer, für mich war erst mal nur eines wichtig: Meine Zukunft lag in leuchtenden Farben vor mir, ich durfte in diesem Land bleiben und ein völlig neues Leben wagen.


      Mein Hochgefühl hielt auch noch an, als ich, Vicky vorneweg, mit Leo auf dem Arm die Treppen hinunterlief, um Anne und Axel die Neuigkeit zu verkünden.


      Alle umarmten mich der Reihe nach und waren genauso aufgeregt. Axel holte einen richtig guten Champagner aus dem Keller, und Anne füllte die Gläser. Zur Feier des Tages nahm auch sie einen winzigen Schluck, trotz ihres flauen Magens.


      »Ist das nicht super! Das heißt, wir können uns jedes Wochenende sehen, und unter der Woche kannst du nach London kommen und bei uns übernachten. Da Axel befördert wird, heißt das, dass wir die nächsten vier Jahre auf jeden Fall hierbleiben!«, rief Anne aufgeregt und mit glühenden Wangen, die, wie sie meinte, von den drei Schlückchen Champagner herrührten, weil sie keinen Alkohol mehr gewöhnt sei.


      Axel drückte mich stolz. Immerhin war er stiller Teilhaber und somit ab heute auch mein Geschäftspartner. »Das Beste ist, du musst nicht in dein altes Leben und in deinen alten Job zurückkehren!«, stellte er fest und sprach mir damit aus der Seele.


      Es war nicht so, dass ich mein Leben in Berlin gehasst hätte. Im Gegenteil, eine lange Zeit über war es genau das gewesen, was ich wollte. Termine, Meetings, Fortbildungen an den Wochenenden, kein Urlaub, weil ich als Selbstständige ganz allein für mich und die Praxis verantwortlich gewesen war. Mein Ziel war es gewesen, einen Patientenstamm aufzubauen und alles dafür zu tun. Signale, die mir mein Körper gesendet hatte, hatte ich ignoriert und stur weitergearbeitet; Kontakte zu Freunden hatte ich vernachlässigt, weil ich abends nicht mehr sprechen, geschweige denn hatte zuhören können. Schließlich waren meine Tage mit den Problemen anderer Menschen ausgefüllt gewesen. Dann auch noch Konrad an eine junge Studentin und seine Midlife-Crisis zu verlieren, war in der Tat das Quäntchen zu viel gewesen. Langsam, ohne es zu bemerken, war ich zu einer reinen Arbeitsmaschine mutiert und besaß das, was ich meinen gestressten Manager-Patienten immer predigte, nämlich eine work-life balance, schon lange selbst nicht mehr. An den freien Wochenenden versuchte ich nur noch, den mangelnden Schlaf nachzuholen, aber jeder gesunde Ausgleich, alles, was mir sonst hätte Kraft geben können, fehlte mir. Für lange Spaziergänge, Tanzen, Kochen für Freunde, Backen oder Lesen hatte ich einfach keine Energie mehr; all das hätte nur noch weitere Kraft gekostet.


      »Morgen setzen wir uns wegen deines Ladens noch mal zusammen und gehen in die Feinplanung, ja?«, fragte Axel. »Das Gröbste steht schon, aber ich will noch mal sichergehen, dass unser Plan so für dich machbar ist!« Er sah mich fürsorglich an, und ich schnüffelte gerührt. Axel hatte im Vorfeld bereits alles bedacht, obwohl mir das Geschäft noch gar nicht sicher gewesen war: wie viele Kräfte ich einstellen musste und was sie mich kosten würden. Er hatte Versicherungen so vorbereitet, dass wir, falls wir den Zuschlag erhielten, nur noch den Vertrag unterschreiben mussten, und sogar für mich Kontakt zu einem Steuerberater aufgenommen, sich mit mir um Importwege aus Deutschland gekümmert, Einfuhrbestimmungen studiert und vieles mehr. Sein Wunsch war es, dass mein Geschäft sich so schnell wie möglich rentierte und ich so viel Freizeit wie möglich hatte, um nicht wieder in den gleichen Trott zu verfallen.


      »Solange ihr meine Stammkunden seid, mache ich mir keine Sorgen – bei dem, was hier an Essen umgesetzt wird!«, nahm ich Axel auf den Arm und boxte ihn dankbar und freundschaftlich in die Seite.


      Alles würde gut werden, das sagte mir mein Bauchgefühl, auf das ich endlich wieder zu hören gelernt hatte. »Die Schürze und das Häubchen stehen dir aber gut! Trägst du das von nun an bitte auch zu Hause?«, neckte mich Axel, während ich den Konferenzraum im Tower 42 eindeckte, in dem Axels Bank ihre Büros hatte.


      Sehr witzig! Da kostümierte man sich als professioneller Caterer mit Schürze, Häubchen und hochgesteckten Haaren und erntete zum Dank Spott und Häme!


      »Pass auf, dass ich dir kein Arsen in den Tee mische! So ein Spitzenhäubchen bringt einen auf ganz schräge Gedanken!«, brummte ich und legte meine Kanapees auf die eigens mitgebrachten Etageren.


      Axel klopfte mir beruhigend auf die Schulter; dabei hätte er Zuspruch viel nötiger gehabt. Gleich würde er wissen, welcher von seinen Teamkollegen oder künftigen Untergebenen ein Intrigant und welcher integer war. Die fingierte Aktion, der wir den Decknamen »Lady Macbeth« gegeben hatten, war in vollem Gange … und ich befand mich mittendrin.


      Wenn ich nicht so aufgeregt gewesen wäre, hätte ich den unfassbaren Blick aus dem Glas-Tower über London aus dem vierzigsten Stock genießen können, so aber hatte ich nur Augen für mein mitgebrachtes Essen und die Gläser, die nicht das kleinste Stäubchen aufweisen sollten.


      Axel, der sich in dieser geschäftigen Welt voll Zwirn und Budapestern völlig ungezwungen bewegte, hatte die Situation voll und ganz im Griff.


      Der Zeitplan stand, Frau Feder war als Lockvogel gebrieft und startklar. Axels falsche Kunden, zwei ehemalige Studienkollegen, waren auf dem Weg hierher – es konnte losgehen!


      Ein letzter kritischer Blick in den Konferenzraum, der mit seinen grünlichen Glaswänden wie die Schaltzentrale von Rockefeller persönlich aussah und der als Bühne für die Enttarnung mit Orchideen, Köstlichkeiten und Getränken viel zu schön hergerichtet war.


      Mit einer weißen Stoffserviette über dem Arm ging ich unruhig auf und ab.


      Von Axel und Frau Feder war noch keine Spur, dafür aber vibrierte mein Handy, das ich auf lautlos gestellt hatte.


      Da ich noch ein wenig Zeit hatte, meldete ich mich und hörte eine aufgeregte Anne flüstern:


      »Rate mal, wer hier ist!«


      Keine Ahnung. Edward? Konrad? Die Queen?


      Bevor ich eine Antwort geben konnte, raunte sie: »Da kommst du nie drauf!«


      Super, und wieso sollte ich dann raten?


      »Es ist Sabine, die mich warnen wollte, dass Axel übel mitgespielt werden soll! Scheint, selbst Goldgräberinnen haben Moral und ein Gewissen!«


      Schau an, Sabine, auch bekannt als Miss Solarium 2003, hatte am Ende doch das Herz am rechten Fleck. Konnte mir schon vorstellen, wie sie bei Anne hereingeschneit war und im schönsten Rheinisch losgelegt hatte: »Bei allem, wat rescht is’, äver in Ordnung is’ dat nit. Isch mein, dat mäht mer doch nit, ’nen Kollejen so rinlejen. Job hin oder her.«


      Anne flüsterte weiter: »Ihr Rolf hat sich verplappert und ihr erzählt, was die anderen planen. Sie hatte wohl Mitleid, weiß aber nicht genau, ob Rolf mit in der Sache steckt. Ihr gegenüber hat er es verneint.«


      Just in diesem Moment sah ich Axel mit seinen Begleitern auf den Konferenzraum zusteuern, Frau Feder vorneweg, die Richtung weisend. Ohne Verabschiedung legte ich auf, stellte mich in Position und zauberte ein adrettes, aber zurückhaltendes Lächeln auf mein Gesicht.


      Axel bot den beiden »Kunden« einen Platz an, Heiko, Rolf und Sven setzten sich ebenfalls.


      Axel war nichts anzumerken. Souverän fragte er, was die beiden Gäste trinken wollten, und nachdem diese sich für Wasser und Tee entschieden hatten, schenkte ich ein und bot ein paar Kanapees an.


      »Ja, dann lassen Sie uns anfangen! Ich stelle vielleicht erst mal die Runde vor«, begann Axel das Meeting, von Unsicherheit keine Spur.


      Seine beiden alten Kommilitonen – im wirklichen Leben waren sie tatsächlich in einem großen Wirtschaftskonzern angestellt – spielten ihre Rolle perfekt. Mit ihrem Aussehen und der gewissen Ausstrahlung von Macht und Arroganz wirkten sie so authentisch, dass Rolf, Heiko und Sven keinen Verdacht schöpften und ihnen mit Respekt entgegenkamen.


      Frau Feder als Mittelsfrau machte ihren Job auch nicht schlecht. Als ahnte sie nichts Böses, schrieb sie für das Protokoll mit und lächelte in die Runde. Aufmerksam beobachtete ich Heiko, Rolf und Sven, um zu sehen, ob sie sich durch ein Zucken oder zitternde Beine verrieten, aber auch sie zeigten nur ihr Pokerface.


      Axel ging die Agenda Punkt für Punkt durch, erzählte erst Generelles über das Unternehmen und die Abteilung und begann schließlich mit der Powerpoint-Präsentation. Inhaltlich verstand ich nur Bahnhof, aber da die Präsentation mit Überschriften versehen war, die jeweils klarmachten, über welchen Bereich gesprochen wurde, wusste ich auch so, welcher der drei Männer im nächsten Augenblick seinen Auftritt haben könnte.


      »So, als Erstes werde ich Ihnen aufzeigen, wie die Anlagemöglichkeiten aussehen.« Axel klickte auf die Seiten der Präsentation und schien nichts Ungewöhnliches zu finden. Rolf, in dessen Macht es gestanden hätte, hier zu manipulieren, hatte sich offenbar nichts zuschulden kommen lassen. Axel ging den Teil zügig und ohne Unterbrechung durch.


      Innerlich freute ich mich für ihn, denn ich ahnte, wie schlimm es für ihn sein musste, wenn Kollegen, mit denen er seit Jahren eng zusammenarbeitete und deren Chef er bald sein würde, ihn zu linken versuchten.


      Jetzt wurde es spannend. Axel kam zu Svens Fachgebiet, und da war eine böse Überraschung möglich. Ich konnte Inas Mann, den zwanghaften Kontrollfreak, schlecht einschätzen. Eigentlich neigte dieser Typ Mensch dazu, sich peinlichst genau an Gesetze und Regeln zu halten. Auf der anderen Seite tendierte er zu Allmachtsfantasien und Aggressionen, wenn er nicht bekam, was ihm seiner Meinung nach zustand.


      Axel ging die erste Folie durch, schien aber keinen Fehler zu entdecken. Die nächste Seite war auch in Ordnung. Er warf einen Seitenblick auf Sven, der mit undurchsichtiger Miene dasaß und sich nichts anmerken ließ.


      Hatte am Ende Frau Feder aus Versehen Axels Präsentation und nicht die von Margit fingierte ins Meeting mitgebracht? Sie war ja auch nicht mehr die Jüngste, und bei all der Aufregung konnte das durchaus passieren.


      Axel schien sich dasselbe zu fragen, denn Sven wäre es zuzutrauen gewesen, dass er sich an der Intrige gegen Axel beteiligte, und wenn es nur war, um Heiko zu gefallen.


      Bevor Axel zu Heikos Arbeitsbereich kam, schenkte ich allen Anwesenden Getränke nach, verteilte Schnittchen, und Axel rief eine kurze Toilettenpause aus.


      »Bisher war alles in Ordnung, oder?«, flüsterte ich ihm zu, während ich ihm ein Petit Four auf den Teller legte.


      Er schaute sich um und raunte zurück: »Ja, entweder sind die Jungs alle anständiger, als ich dachte, oder Frau Feder hat die Dateien verwechselt. Wollen wir mal sehen, was Heiko so gemacht hat.«


      Bevor Axel sich wieder setzte, wisperte ich ihm zu, dass Sabine Anne gewarnt hatte, was ihn sichtlich freute. Zumindest konnte er sich auf Rolf und Sven verlassen, wie es schien.


      »So, wenn wir dann fortfahren …«, setzte Axel das Meeting kurz darauf fort.


      Aufgeregt schaute ich auf die Folie. Leider hatte ich immer noch keinen Durchblick – Formeln und Zahlen, wohin man auch sah. Ich musste auf Axels Reaktion warten, um zu erkennen, ob manipuliert worden war.


      Bei der ersten Folie schien alles in Ordnung zu sein. Bei der zweiten wollte Axel in seinen Darlegungen fortfahren, begann aber schließlich zu stocken. Anscheinend stimmte etwas bei den Berechnungen nicht. Und so, wie er reagierte, stammte diese Berechnung nicht von ihm!


      »Äh … entschuldigen Sie bitte. Diese Zahlen müssten eigentlich anders lauten. Ich weiß im Augenblick auch nicht, wie das sein kann. In meinen Unterlagen standen andere Zahlen, da bin ich mir sicher!« Ganz Profi, spielte Axel seine Rolle perfekt.


      Auch die fingierten Kunden stiegen darauf ein. Mit hochgezogenen Augenbrauen und ungeduldigem Fingertrommeln auf dem Konferenztisch warfen sie Axel vorwurfsvolle Blicke zu.


      Heiko blieb ungerührt sitzen und zuckte trotz des vermeintlich peinlichen Auftritts seines Kollegen nicht mit der Wimper. Schon komisch, eigentlich war er eher der joviale Kumpeltyp. Na, wenn man mit Lady Macbeth verheiratet war, musste man vielleicht seine Prinzipien über Bord werfen und andere Kaliber auffahren.


      Die nächsten Folien waren nicht besser. Immer wieder tauchten kleine Fehler auf, die wie Flüchtigkeitsfehler aussahen. Mal fehlte ein Prozentzeichen, mal war ein Wort doppelt, außerdem gab es Zahlen- und Buchstabendreher, nichts Dramatisches, aber genug, um Axel als schlampig, unvorbereitet und nicht professionell erscheinen zu lassen.


      Während der Ton vonseiten der »Kunden« immer schärfer wurde und Rolf und Sven betreten zur Seite schauten, verzog Heiko keine Miene. Keine Ahnung, was in ihm vorging, aber ich wäre diesem Verräter am liebsten vor aller Augen an die Gurgel gegangen.


      Axel zog das Schauspiel bis zum bitteren Ende durch. Die Kunden verabschiedeten sich genervt, und Axel zuckte in Richtung seiner Kollegen scheinbar verzweifelt mit den Schultern. »Ich versteh nicht, wie das passieren konnte! Ich habe die Zahlen immer wieder geprüft und die Präsentation gegengelesen«, stöhnte er niedergeschlagen.


      Heiko zog sich schnell zurück. Bestimmt rief er nun sofort Margit an, um ihr von ihrer vermeintlich geglückten Mission zu erzählen. Hoffentlich gab diese Hexe dann voller Vorfreude auf die Beförderung gleich den neuen Swimmingpool in Auftrag! Mit Sicherheit ließ sie sich aber zur Feier des Tages vom Friseur den Pagenschnitt wieder exakt auf Linie schneiden.


      Rolf und Sven hingegen schienen es nicht eilig zu haben, den Konferenzraum zu verlassen. Auffällig langsam packten sie ein und warfen sich dabei immer wieder sprechende Blicke zu.


      Endlich bat Rolf drucksend: »Du, können wir kurz mit dir reden? Aber wenn es geht, allein.«


      Frau Feder verließ den Raum, und Axel schob die bewegliche Zwischenwand ein.


      Natürlich konnte ich es mir nicht verkneifen, auf der anderen Seite so nah wie möglich an die Wand heranzugehen, um das Gespräch zu belauschen. Ich musste mich anstrengen, aber das meiste konnte ich verstehen.


      Sven erklärte den Sachverhalt nüchtern und sehr sachlich: Frau Feder habe Axel hintergangen und Heiko die Präsentation zugespielt, sagte er. Heiko habe dann Rolf und ihm vorgeschlagen, ihren Teil zu verändern. »Als Gegenleistung hat er uns Beförderungen und einen größeren Bonus sowie seine künftige Loyalität zugesichert. Ich gebe zu, einen Moment mit dem Gedanken gespielt zu haben, mich auf seinen Vorschlag einzulassen, aber dann fand ich es doch unter meiner Würde. Entweder ich schaffe es durch meine Leistung oder eben nicht. Was Heiko da spielt, ist mir einfach ’ne Nummer zu link.«


      Interessant, dass Sven nicht sosehr die fragwürdige Methode Heikos in den Vordergrund stellte, sondern vielmehr sich selbst, und betonte, dass er nichts geschenkt haben wollte!


      Rolf, der Mann mit Gewissen, fügte hinzu: »Mensch, Axel, du hast uns doch nie was getan! Bist immer ein guter Kollege gewesen, da linke ich dich doch nicht. Heiko weiß genau, dass du sein stärkster Konkurrent bist, aber wenn er nicht mit fairen Mitteln spielen kann, will ich ihn auch auf keinen Fall als Chef. Ich hatte eigentlich gehofft, dass er am Ende doch zu große Skrupel hätte, um dir so übel mitzuspielen, aber da habe ich mich leider getäuscht. Falls es Ärger geben sollte, wegen des verlorenen Etats, meine ich, sag ich das auch gern vor Doktor Gendt aus!«


      Sven nickte zustimmend und versicherte Axel ebenfalls seiner Unterstützung.


      Ich war beinahe gerührt, doch zum Glück war ja alles fingiert, und Axel würde die beiden nicht brauchen. Dachte ich zumindest.


      Plötzlich ging jedoch die Tür auf, und Frau Feder stürmte aufgeregt herein. Außer Atem flüsterte sie mir zu:


      »Achtung, gleich kommt Doktor Gendt mit Heiko Schmidt! Sie werden es nicht glauben, aber dieser Mann hatte im Ernst die Traute, zum Chef zu gehen, um zu petzen, dass Axel gerade einen Großkunden vergrault hat. Sie können sich vorstellen, wie der Gendt getobt hat! Erstens, weil er nicht über diesen ›Großkunden‹ informiert war, und zweitens, weil Axel ihn durch sein schlechtes Auftreten verloren hat.«


      Geistesgegenwärtig zog ich Frau Feder an der Hand in Richtung Trennwand und schob diese auf.


      »Was machen Sie denn da?«, rief sie entsetzt.


      »Na, Axel braucht alle verfügbaren Zeugen, wenn hier gleich die große Schlacht beginnt!«


      Keine Sekunde zu früh hatte ich unter den verdutzten Blicken von Axel, Sven und Rolf den Raum wieder geöffnet, als auch schon die Tür auf der anderen Seite geöffnet wurde und ein schnaubender Dr. Gendt mit Heiko im Schlepptau hereinstürmte.


      »Axel, was habe ich da eben erfahren müssen? Sagen Sie nicht, dass das stimmt! Sie versuchen, ohne mein Wissen, quasi im Alleingang, einen Großkunden an Land zu ziehen, und versauen es dann auch noch durch eine stümperhafte Präsentation?! Das kann nicht wahr sein!«


      Axel, der mit allem gerechnet hatte, aber nicht damit, dass Heiko Dr. Gendt hinzuziehen würde, war einen kurzen Moment sprachlos, fing sich aber sofort wieder. Ruhig entgegnete er: »Ich darf Sie beruhigen. Das ist auch nicht wahr!«


      Bevor er weitersprach, lachte Heiko höhnisch auf. »Willst du etwa abstreiten, was hier gerade passiert ist?«


      So ein Schweinehund!, dachte ich und musste mich zusammenreißen, ihm nicht den heißen Kaffee übers Hemd zu schütten!


      Axel blieb weiter ruhig, was Heiko sichtlich nervös werden ließ. »Ich streite gar nichts ab. Alles hat sich genau so zugetragen, wie du es Doktor Gendt erzählt hast. Es gibt nur einen kleinen Schönheitsfehler: Dieses Meeting war fingiert, und du, lieber Heiko, hast gerade eben vor aller Augen bestätigt, was ich leider schon befürchtet hatte: dass du mit linken Methoden arbeitest und vor nichts zurückschreckst, um die ausgeschriebene Stelle zu bekommen.«


      Dr. Gendt und Heiko waren sprachlos. Diesen Moment nutzte Axel, um die Geschichte von Anfang bis Ende zu erzählen. Frau Feder, Sven und Rolf bestätigten Axels Version, und Heiko, dem klar war, dass sein falsches Spiel aufgeflogen war, versuchte erst gar nicht mehr zu leugnen. Er schob vielmehr alles auf Margit, die ihn angestachelt habe und immer mehr wolle. »Sie ist wie Fischer Fritzes Frau«, sagte er, »und ich habe mich da mitreinziehen lassen.«


      »Selbst schuld! Was für ein Waschlappen!«, rutschte es mir heraus. Mein Mitleid mit einem erwachsenen Mann, der nicht mal zu seinen Fehlern stehen konnte und sich lieber als Opfer seiner – wenn auch zugegeben charakterlich fragwürdigen – Frau darstellte, hielt sich doch sehr in Grenzen.


      Dr. Gendt schien mich erst jetzt wahrzunehmen. »Sind Sie seit Neuestem überall dabei, Hella? Und weshalb tragen Sie so ein seltsames Häubchen?«


      Axel kam mir zu Hilfe und erklärte, dass er natürlich kein Geld der Firma für die Aktion habe verwenden wollen. Daher sei ich als Caterer-Ersatz eingesprungen.


      Da ich das Gefühl hatte, dass Axel aus dem Schneider war und Heiko gleich die Hinrichtung bevorstand, fand ich es angebracht, ein paar selbst gemachte Kanapees zu reichen, die Dr. Gendt – alles andere als ein Kostverächter – sich gern schmecken ließ.


      Wohlwollend schmatzte er. »Also, Scharade spielen und kochen, das können Sie, Hella, das muss man Ihnen lassen! So, und jetzt zu Ihnen, Heiko: Sind Sie eigentlich wahnsinnig, auf die ehrgeizigen Ränke Ihrer Frau einzugehen? Ich erwarte Ihre Kündigung in zehn Minuten auf meinem Schreibtisch. Und werten Sie das als großzügige Geste meinerseits! Ich hätte nicht übel Lust, Sie fristlos zu entlassen. Sie haben Glück, dass Sie Kinder haben. Die können ja nichts für ihre Eltern. Und lassen Sie sich nie wieder in diesem Büro blicken!« Nun wandte er seine Aufmerksamkeit Rolf und Sven zu. »Ach, meine Herren, Sie sollten es eigentlich erst nächste Woche erfahren, aber Axel steht schon seit Anfang dieser Woche als neuer Chef der Abteilung fest. Er weiß das auch bereits. Wie sich gerade wieder gezeigt hat, war es die absolut richtige Entscheidung.« Sprach’s und verschwand. Vorher angelte er sich aber noch schnell ein paar Kanapees von der Etagere.


      Bevor einer von Axels Team etwas sagen konnte, hatte sich auch Heiko kommentarlos davongemacht.


      Axel sah in die aufgewühlten Gesichter der verbliebenen Anwesenden und meinte: »So, und jetzt lade ich euch auf den Schrecken alle ins ›Vertigo 42‹ ein. Seht es als Wiedergutmachung für den Test! Außerdem schmeiß ich die erste Runde als neuer Chef. Und lasst euch versichern: Ich werde kein schlechter Chef sein!«


      Rolf, Sven, Frau Feder und ich konnten jetzt alle einen Drink vertragen, und das »Vertigo 42« war wirklich was ganz Schickes. Eine edle Champagnerbar im zweiundvierzigsten Stock des Gebäudes, die ganz ohne nüchtern-weiße Ledermöbel auskam. Sie war gediegen und geschmackvoll eingerichtet mit in Naturfarben gehaltenen, schlichten Sesseln, die allesamt an der Glasfront platziert waren. Von dort aus konnte man den atemberaubenden Blick über London in vollen Zügen genießen.


      »Vertigo«, zu Deutsch »Schwindel«, war nicht nur wegen dieser sensationellen Aussicht ein passender Name für die Champagnerbar – die Preise hier waren auch schwindelerregend. Aber man kam ja nicht jeden Tag hierher, und der Service sowie die ruhige, angenehme Atmosphäre waren jedes Pfund wert, fand ich.


      Während Axel Drinks und Fingerfood für alle bestellte, rief ich Anne an, um ihr eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse zu geben.


      Sie quiekte am anderen Ende vor Begeisterung. »Jetzt feiert mal schnell, und dann kommt nach Hause und erzählt mir alles haarklein! Zum ersten Mal wünsche ich mir, morgen Margit im Kindergarten zu begegnen. Ha, diesen Triumph will ich mir nicht entgehen lassen!«


      Einen kurzen Moment überlegten wir, ob wir Mitleid mit Margit haben sollten, entschieden uns aber schnell dagegen. Sie hatte zwei gesunde Hände, einen Mann und zwei Kinder und war finanziell abgesichert. Da musste sie einem nicht leidtun, zumal sie die Misere selbst verschuldet hatte.


      Kurz darauf ließ auch ich mich in einen der Sessel plumpsen und nahm endlich mein albernes Häubchen ab. Als ich die gelösten Gesichter betrachtete, an meinem Champagner nippte und meinen Blick über London schweifen ließ, war ich überglücklich. Endlich war ich angekommen! Einziger Wermutstropfen war für mich die Gewissheit, dieses Glück mit niemandem teilen zu können. Zumindest nicht mit Edward.

    Der Freitag war ins Land gegangen und der Samstag angebrochen, um genau zu sein: der »Supergau-Samstag«, wie ich diesen Tag, an dem ich Edward von den Plänen seiner Verlobten erzählen würde, für mich getauft hatte.


      Die Sonne schien, wie es sich für einen Sommertag gehörte, ein laues Lüftchen wehte vom Meer herüber, und die Möwen schrien. In unserem Wochenendhaus in Brighton stand der Garten in voller Blüte; kurzum, es war ein Tag, der für die Verfilmung eines Jane-Austen-Romans einfach perfekt gewesen wäre – doch zu meinem ganz persönlichen »Tag der Wahrheit« wollte diese unbeschwerte Sommerseligkeit so ganz und gar nicht passen.


      Leise war ich in die Küche hinuntergestiegen, hatte mir einen english breakfast tea aufgebrüht und mich auf der weiß getäfelten Holzveranda in einen der gepolsterten Korbsessel fallen lassen. Die Morgensonne kitzelte mein Gesicht.


      Was war ich privilegiert, bald immer in diesem Haus leben zu dürfen, noch dazu ohne Miete zahlen zu müssen!, schoss es mir glücklich durch den Kopf, während ich meinen Tee trank und die Stille genoss, die dieses Haus im Augenblick noch umwehte.


      Doch damit würde es schon bald vorbei sein. Von oben drangen Geräusche an mein Ohr, die mir verrieten, dass Axel gerade unter die Dusche sprang. Schnell setzte ich weiteren Tee und Kaffee auf, presste Orangensaft, briet Rühreier mit Schinken und Schnittlauch, wärmte dazu baked beans und stellte Orangen- und Ingwermarmelade sowie frisches Obst und Cornflakes auf den Tisch. Die Rama-Mutti aus der deutschen Fernsehwerbung wäre stolz auf mich gewesen: So sah ein ordentlicher Frühstückstisch aus!


      Das Baguette kam in den mit weißer Serviette ausgelegten Brotkorb, und im Garten schnitt ich frische englische Landrosen und stellte sie in einer kleinen Kugelvase auf den Tisch.


      Nach und nach trudelten die anderen ein, frisch geduscht und voller Tatendrang.


      »Dann greif mal zu, Stella! Ich will nicht wie Fräulein Rottenmeier klingen, aber als deine Haus- und Hof-Psychologin möchte ich dir raten, dich gut zu stärken und eine Grundlage für den heutigen Tag zu schaffen!«, mahnte Anne und erntete dafür gespielt genervte Reaktionen meinerseits.


      »Du weißt, dass gerade Schwangere auf ihre Ernährung achten sollen. Also greif du lieber mal kräftig zu«, erwiderte ich.


      Sie konterte: »Wenn ich ’ne Grundlage schaffe, passe ich nicht mal mehr in das Zelt, das wir für deine Eröffnungsparty in der Bond Street erworben haben. Die Alternative wäre, dass ihr mich mit Paravents abschirmt.«


      Wir mussten alle lachen, aber sogleich stellte sich wieder mein Magengrummeln ein, was mit meinem bevorstehenden Besuch auf Rouseham zu tun hatte.


      Gemächlich machte ich mich fertig, trödelte möglichst lange, bis der Moment des Aufbruchs nicht mehr aufzuschieben war und ich endlich in den Wagen stieg, um Edward einen Besuch abzustatten.


      Anne, die mich zum Auto begleitet hatte, rief mir noch zu: »Du tust das Richtige. Er hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren!«


      Und schon fuhr ich los in Richtung Rouseham. Ich folgte den mir lieb gewordenen Landstraßen, fuhr an den mit Gras bewachsenen Hügeln und Rosenhecken vorbei Edward und der Wahrheit entgegen, und je näher ich meinem Ziel kam, desto mulmiger wurde mir.


      Einerseits hatte ich Angst, Edward zu begegnen. Seine Nähe brachte mich immer wieder aus dem Konzept und schmerzte jedes Mal aufs Neue. Andererseits graute mir davor, ihm die Wahrheit über Chloes Pläne zu sagen, und vor allem graute mir vor seiner Reaktion. Ich war mir nicht sicher, wovor ich mehr Angst hatte: dass er sich von Zicky trennte und in mir die Überbringerin der Hiobsbotschaft sah, oder dass er ihr verzieh, aus Pflichtgefühl bei ihr blieb und dennoch darauf spekulierte, ab und zu mit mir leidenschaftliche Stunden zu erleben.


      Zudem hatte er ja mit mir reden wollen. Wahrscheinlich wollte er mir wieder eine unangenehme Neuigkeit mitteilen, die ich nicht von anderen erfahren sollte. Ach, ich hatte wirklich keine Lust mehr auf diese Art von Gespräche!


      Auf Rouseham angekommen, konnte ich Edwards Auto nirgendwo entdecken. Vor lauter Aufregung war mir überhaupt nicht der Gedanke gekommen, dass er nicht da sein könnte. Er war am Wochenende doch immer hier!


      »Was machen Sie denn hier? Was für eine nette Überraschung?«


      Vor mir stand Edwards Mutter. Sie war kaum wiederzuerkennen in dem eleganten Cocktailkleid mit passendem leichtem Mantel. Sie schien meinen Blick richtig zu deuten und lachte herzlich. »Ja, manchmal lass ich die Gummistiefel stehen und verkleide mich ein wenig! Ich fahre gleich nach Brighton zu einer Matinee«, fügte sie erklärend hinzu.


      Das Kleid stand ihr ausgezeichnet. Lady Stetton war einfach eine schöne Frau, die von innen heraus leuchtete und alles tragen konnte.


      »Suchen Sie Edward oder Liz?«, fragte sie, und in ihren klugen Augen konnte ich deutlich lesen, dass sie Bescheid wusste. Sie war keine Frau, der man etwas vormachen konnte.


      »Edward«, presste ich hervor und atmete schneller, weil gleich der Moment der Wahrheit kommen würde.


      Sie zuckte bedauernd die Schultern. »Da muss ich Sie enttäuschen. Er ist ausnahmsweise in dringenden Angelegenheiten in London.«


      Super, hätte ich mir auch denken können, dass Zicky Ernst machte. Bestimmt kam ich zu spät. Konnte sie denn schon schwanger sein? Wohl kaum, aber vielleicht hatte sie eine Schwangerschaft erfunden, und Edward suchte mit ihr gerade ein Kinderbett in London aus.


      »Hey, was schaust du denn so betrübt?«, Liz, die fröhlich mit frisch geschnittenen Blumen aus einem der Gärten kam, sah mir schon von Weitem an, dass ich nicht zum Spaß gekommen war.


      Plötzlich kam mir eine Idee. Weshalb es nicht einfach Liz sagen? Sie gehörte zur Familie und konnte entscheiden, was sie mit der heiklen Information machte.


      Für Edwards Mutter wurde es Zeit. Sie verabschiedete sich herzlich. »Und bei Ihrem nächsten Besuch bringen Sie wieder Ihr bezauberndes Lächeln mit, ja?«


      Ich nickte halbherzig.


      Liz ging mit mir ins Haupthaus und führte mich in die große Wohnküche mit den schönen grün-weißen Fliesen, in der es trotz der sommerlichen Temperaturen angenehm kühl war, und arrangierte die Blumen in einer Vase.


      Wir setzten uns an den großen, robusten Holztisch in der Mitte, der mit einem einfachen Tischtuch und einer Obstschale dekoriert war.


      »Du bist wegen Edward hier?«, stellte Liz fest und ging zum Kühlschrank, um mir ein Glas selbst gemachte Holunderblüten-Limonade einzuschenken.


      »Eigentlich schon, aber vielleicht kann ich ja auch mit dir sprechen«, druckste ich unsicher herum.


      Liz kam wieder zum Tisch zurück und sah mich aufmunternd an. Also fasste ich mir ein Herz.


      »Vielleicht hat Edward dir davon erzählt. Wir haben uns vor Kurzem bei Doktor Gendt, Axels Chef, auf dem Hausboot getroffen. Chloe, deine Tante und dein Onkel waren auch mit von der Partie …«


      Liz setzte sich zu mir und begann, ein paar Trauben aus der Obstschale zu essen, während sie mich weiter aufmerksam ansah. »Ja, ich hab von dem Abend gehört … Wahrscheinlich aber eine völlig andere Version.«


      Konnte ich mir denken! Chloe und Diana hatten bestimmt über mich gelästert.


      Seufzend nahm ich all meinen Mut zusammen. »Eigentlich wollte ich es nicht erzählen, aber ich habe zufällig ein Gespräch zwischen Chloe und Diana belauscht, von dem ich Edward erzählen muss.«


      Liz spielte mit der Tischdecke. Sie schwieg, und das Summen einer Fliege, die gegen das gekippte Fenster flog, war eine Weile das einzige Geräusch in der Küche, aber dann entschloss sich Liz zu sprechen. »Du meinst bestimmt das Gespräch, in dem Chloe und Diana planten, Edward dazu zu bewegen, ganz nach London zu gehen, damit Diana und Robert hier das Zepter übernehmen können? Und das will Chloe mithilfe eines Babys als Druckmittel durchsetzen.«


      Verblüfft sah ich Liz an und nickte wortlos.


      »Doris Gendt hat das Gespräch ebenfalls mitangehört und hielt es für ihre Pflicht, Edward davon zu erzählen. Hochanständig, nicht wahr?«


      Schau an, Frau Dr. Gendt hatte also ausgepackt! Da konnte ich ja wieder ins Auto steigen und nach Hause fahren. Hätte ich gekonnt – wenn ich nicht vor Neugierde auf Edwards Reaktion gestorben wäre.


      Liz sah mich auf meine stumme Frage hin erstaunt an. »Ja, weißt du es denn noch gar nicht? Edward hat sich von Chloe getrennt und die Verlobung gelöst!«


      Mein Herz, das eh schon völlig außer Kontrolle geraten war, begann so laut zu schlagen, dass ich fast nichts anderes mehr hören konnte. »Wann?«, presste ich atemlos hervor.


      »Schon nach jenem besagten Abend auf dem Schiff. Anscheinend konnte er sich nicht länger etwas vormachen. Er hat mit Chloe gesprochen und ihr gesagt, dass er sich schon eine ganze Weile hätte trennen sollen, da sie nicht wirklich zusammenpassen und er sich in dich verliebt hat. Sie ist daraufhin völlig ausgeflippt, hat Zeter und Mordio geschrien und bittere Rache geschworen. Erst tat es Edward leid. Er hatte ein schlechtes Gewissen und machte sich Sorgen, ob seine Entscheidung aus heiterem Himmel nicht zu hart war. Doch dann tauchte Frau Gendt am nächsten Tag auf und erzählte ihm, was sie mitangehört hatte. Edward ist ausgerastet, als er von Chloes und Dianas Verrat erfahren hat. Er hat Diana und Robert ein Ultimatum gestellt, bis wann sie Rouseham verlassen müssen.«


      Was für eine Schlangengrube – und Edward mittendrin, noch dazu ohne die leiseste Ahnung!


      Und als er mir alles erklären und von seinen Trennungsabsichten erzählen will, wiegele ich ab, weise ihn zurück und wünsche keinen Kontakt mehr! Ich Vollnase, aber das hatte ich doch wirklich nicht ahnen können.


      Wieso war er denn auch nicht hartnäckiger? Er hätte doch schon zu mir kommen können, jetzt, da unserem Glück offiziell nichts mehr im Wege stand! Was hielt ihn davon ab? War es doch der Reiz des Verbotenen gewesen, der nun, da Edward frei war, für ihn verflogen war?


      »Wieso hat er mir nichts von seiner Trennung gesagt?«


      Liz nahm meine Hand. »Das wollte er, aber du warst wohl sehr abweisend bei eurer letzten Begegnung. Er hat mir erzählt, du wolltest keinen Kontakt mehr. Und nach allem, was passiert ist und was du seinetwegen hast durchmachen müssen, ist er unsicher, ob du überhaupt noch mit ihm zu tun haben willst …«


      Ja, hatten denn jetzt alle den Verstand verloren? Natürlich konnte ich mir Schöneres vorstellen als unsere unsaubere Vorgeschichte. Aber der Grund, warum ich das alles mitgemacht und ertragen hatte, lag ja wohl auf der Hand: Ich liebte Edward und wollte nichts lieber, als mit ihm zusammen sein! Ich hatte doch nicht einfach so zum Spaß fremdgeflirtet!


      »Aber wenn er jetzt wieder frei ist und mich wirklich liebt, könnte er doch zu mir kommen. Was hält ihn denn davon ab, abgesehen von meinem abweisenden Verhalten?«


      Liz lächelte. »Das Sympathische an dir ist, dass du die englischen Bräuche manchmal so gar nicht verstehst. Edward ist für die Boulevardpresse ein spannendes Thema, auch wenn ihm diese Tatsache zuwider ist und er sie am liebsten verdrängt. Er ist vorsichtig, dir zuliebe; die Yellow Press hat schon Wind davon bekommen, dass er und Chloe getrennt sind, offiziell ohne bestimmten Grund. Jetzt warten diese Presseleute nur auf ein Statement von ihm oder Chloe bezüglich der Hintergründe, weshalb nichts aus der Verlobung wurde. Das Letzte, was Edward möchte, ist, dass sie dir etwas Unschönes anhängen, frei nach dem Motto: Lord verlässt Lady wegen Nanny. Doch das wäre bestimmt die Schlagzeile, mit der du rechnen könntest.«


      Was hatten hier eigentlich alle gegen Kindermädchen? War die verstorbene Lady Diana vor ihrer Ehe mit Charles nicht auch Erzieherin gewesen? Gut, wie das geendet hatte, war allgemein bekannt … Ach, wieso musste Edward auch so in der Öffentlichkeit stehen, er, der doch so unprätentiös und bodenständig war! Hätte er bloß die Finger von diesem It-Girl gelassen! Doch als gut aussehender Adelsspross auf der Ökowelle war er für die Presse einfach von Haus aus interessant.


      »Was ich nie verstanden habe, ist, warum Edward so lange mit Chloe zusammengeblieben ist, obwohl er offensichtlich schon länger gelitten hat?«, fragte ich.


      Liz überlegte, bevor sie antwortete. »Das ist so schwer zu sagen. Einerseits habe ich nie nachvollziehen können, was er an ihr fand, mal abgesehen von der Tatsache, dass sie seine erste Jugendliebe war, und ihrem super Aussehen. Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass er mit allen Mitteln versucht hat, diese Beziehung funktionieren zu lassen. Edward ist jemand, der zu seinen Versprechen steht und der sich den Werten unserer Familie verpflichtet sieht, schließlich wurde ihm schon als kleiner Junge eingetrichtert, dass die Pflicht vor allem anderen kommt und man nicht einfach tun und lassen kann, was man möchte, wenn man so viele Privilegien genießt und Verantwortung trägt wie er. Was in ihm brodelte und was sein Herz ihm eigentlich sagte, ist eine andere Sache, aber glaub mir, in dieser Hinsicht ist er ziemlich englisch. Und wenn es ihn noch so zerreißt – er wollte zu seinem Wort stehen und diese Verlobung eingehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Herz von Anfang an für dich geschlagen hat und er manche Nacht wach gelegen und mit sich gehadert hat, was er tun soll. Aber tagsüber kam das Pflichtgefühl zurück, und da stellte er lieber sein eigenes Glück, seine eigenen Bedürfnisse hintan! Bis zu eurem Bootsausflug.«


      War es zu fassen? Wir lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, und trotzdem gab es immer noch Gründe, die einen Menschen daran hinderten, seinem Herzen zu folgen! Ich war mir nicht sicher, ob ich das stark oder schwach von Edward finden sollte, auf jeden Fall erklärte es sein Verhalten.


      »Was macht eigentlich dein Liebesleben, Liz?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Momentan nichts! Meinen letzten Freund hatte ich vor zwei Jahren, und seither bin ich alleine, was aber zurzeit okay ist. Obwohl ich langsam wieder Lust hätte, mich zu verlieben …«


      So war das: Wenn man nicht verliebt war, wollte man es sein, und wenn man es war, fingen die Probleme erst richtig an.


      Glücklich, aber auch verwirrt, wie es jetzt mit uns weitergehen würde, verabschiedete ich mich von Liz und ging wie in Trance zu meinem Auto. Ich konnte es immer noch nicht fassen. Edward war frei, nur gab es leider nirgends eine Spur von ihm!

    Seit Tagen regnete es ununterbrochen. Der warme Sommerregen ließ die Pflastersteine und Ziegeldächer von Hampstead in einem dunklen Ton glänzen und die Gärten üppiger als zuvor gedeihen. Es roch nach nassem Gras. Überall sah man aufgespannte Regenschirme und Menschen mit Gummistiefeln, die ihre Hunde nur einmal kurz vor die Tür führten, aber ansonsten waren die Straßen Hampsteads leergefegt. Dafür waren die kleinen Cafés, die mit ihren brennenden Kaminfeuern so einladend aussahen, gut besucht, denn gern wärmten sich die Menschen bei einer Tasse Tee und frischen Plätzchen auf.

    
    Die Kinder wurden langsam quengelig, weil sie immer im Haus spielen mussten. Mir gingen allmählich die Beschäftigungsideen aus. Gerade erst hatten wir Girlanden gebastelt, dann Malen nach Zahlen versucht, im Anschluss hatten wir getanzt, und im Moment suchte ich die Verkleidungskiste auf dem Dachboden, in der Stoffe, Masken und Umhänge untergebracht waren.


      »Mir ist langweilig!«, rief Vicky von unten durch die Luke zu mir hoch, während ich verzweifelt nach der Kiste Ausschau hielt. Weit und breit keine Spur von ihr!


      Anne hatte sich hingelegt und schlief, wie so oft in diesen Wochen. In der letzten Phase der Schwangerschaft brauchte sie viel Schlaf, und ich versuchte, ihn ihr zu ermöglichen, so oft es ging, indem ich die Kinder beschäftigte.


      Plötzlich kam mir die rettende Idee. Heute Morgen am Gemüsestand war mir ein Plakat aufgefallen.


      »Holt eure Regensachen, wir gehen raus!«, rief ich Vicky und Leo zu und stieg die Klappleiter wieder hinunter.


      Sie quietschten vergnügt und kamen mit Gummistiefeln und Regenjacken angelaufen. Schnell half ich Leo beim Anziehen und schrieb Anne einen Zettel. Und schon wanderte ich mit den beiden Zwergen die Hampstead High Street hinauf. Kurz vor der U-Bahn-Station bogen wir in eine schmale Seitenstraße ein, in der es vor allem kleine Läden mit Gartenzubehör und Antiquitäten gab.


      Vor der Nummer neun, einem Backsteinhäuschen, blieb ich stehen. Durch das beschlagene Schaufenster konnte man schon einige Kinder sehen, die im Hintergrund auf großen Kissen und Teppichen saßen. Ich öffnete die schwere Ladentür. Die Glöckchen über der Tür begrüßten uns mit fröhlichem Bimmeln.


      Am Empfang saß ein junges Mädchen, dem ich zehn Pfund für den Eintritt bezahlte. Vicky und Leo durften eine warme Tasse Schokolade in Schnabeltassen entgegennehmen, die ein Verschütten quasi unmöglich machten.


      Das Mädchen wies uns den Weg in den rückwärtigen Teil des Raumes, und kurz darauf setzten die beiden sich zu den anderen Kindern auf die Kissen und schauten gebannt zu der kleinen Bühne, auf der gleich das Kasperletheater anfangen würde.


      Vicky und Leo waren glücklich und würden mindestens eine Stunde unterhalten werden.


      Ich setzte mich ans Fenster und schaute dem Regen zu, der langsam die Scheibe herunterperlte.


      Das englische Kasperletheater hatte zwar einen Kasperl, es gab jedoch keinen Schutzmann und kein Krokodil, dafür lustige Dialoge, die die Kinder kichern und lachen ließen.


      Das verschaffte mir genug Zeit, mein Handy daraufhin zu untersuchen, ob ich nicht doch einen Anruf oder eine SMS von Edward verpasst oder übersehen hatte. Nein, wieder kein Lebenszeichen von ihm! Natürlich hätte ich ihn anrufen können, aber er hatte momentan bestimmt genug mit sich, der Trennung von seinen intriganten Verwandten und der englischen Presse zu tun, dachte ich. Irgendwann, so hoffte ich, würde das alles überstanden sein. Ich musste einfach nur geduldig sein. Leider zählte Geduld nicht eben zu meinen Stärken.


      Verträumt dachte ich an Edward und merkte erst gar nicht, dass weitere Besucher zur Tür hereingekommen waren.


      »War ja klar, dass wir dieses Kindermädchen hier treffen! Das hat mir bei diesem beschissenen Wetter gerade noch gefehlt!«


      Der schnippische Ton ließ mich aufschauen – direkt in Margits blasiertes Gesicht. Helena und Ludwig trollten sich gleich auf die Kissen.


      Margit sah aus wie immer: perfekt gestylte Betonfrisur, fusselfreie Kleidung, und selbst ihr arroganter Gesichtsausdruck war der alte. Heikos Rauswurf schien sie nicht im Geringsten verändert zu haben. Von Axel wusste ich, dass die beiden kurz davor waren, mit der Familie die Stadt zu verlassen, um sich nach New York aufzumachen, in der Hoffnung, dass sich Heikos angekratzter Ruf nicht bis in die amerikanischen Bankerkreise herumgesprochen hatte.


      Ich weiß nicht, was genau das Fass bei mir zum Überlaufen brachte, die Tatsache, dass Margit Anne und Axel eine fürchterliche Zeit beschert hatte, oder ihre Angriffe auf mich. Auf jeden Fall ließen ihr überheblicher Auftritt und die unflätige Bemerkung meine angestaute Wut nun überkochen.


      Zum Glück hatte ich als Psychologin gelernt, Gefühle zu kanalisieren, und so machte ich einen kontrollierten Eindruck, auch wenn ich innerlich gerade die Faust ausfuhr. »Ich befürchte, dein Tag wird noch schlechter werden, Margit. Denn ich muss dich heute leider einer Illusion berauben, die dein gesellschaftliches Weltbild zum Einsturz bringen wird! Ob du es glaubst oder nicht: Ich bin kein Kindermädchen! Das heißt, ich bin es momentan und freiwillig, aber eigentlich sind Anne und ich beste Freundinnen seit unserem gemeinsamen Psychologiestudium, das ich übrigens mit magna cum laude und Stipendium in Cambridge abgeschlossen habe!«


      Margit sah mich mit offenem Mund an. Sie glaubte mir offensichtlich kein Wort. »Phhh, davon träumst du nachts!«, stieß sie verächtlich hervor.


      Langsam zog ich meinen Personalausweis aus der Tasche, während ich sie weiter ruhig ansah. »Dem deutschen Staat wirst du ja wohl glauben. Und dass der Doktortitel in meinem Pass keine Abkürzung für Dorothee ist, wirst selbst du kapieren, nicht?«


      Sie schaute auf meinen Pass … und erkannte ihren fatalen Irrtum.


      »Ja, da gerät dein kleinkariertes Weltbild durcheinander, stimmt’s? Wenn du gewusst hättest, wer ich bin, hättest du dich bestimmt ganz anders verhalten. Aber das ist mir egal, du kannst dich doch selbst nicht leiden! Ach so, da fällt mir noch was ein: Anne und Axel geht es prächtig. Du glaubst gar nicht, wie gut Axel die neue Position bekommt, und Anne blüht richtig auf. Sie versteht sich übrigens bestens mit Sabine und Ina. Hast du von den beiden eigentlich in der letzten Zeit was gehört?«


      Margit war zum ersten Mal, seit ich sie kannte, sprachlos und wirkte unangenehm berührt.


      Mit einem eiligen »Kommt, wir gehen wieder!« kommandierte sie ihre beiden Goldstücke zur Tür und suchte so schnell das Weite, dass ich später nicht sicher sagen konnte, ob sie meinen letzten zynischen Kommentar noch gehört hatte.


      »Vielleicht sieht man sich ja bald mal im Club. Es wäre doch entzückend, zusammen eine Bowle zu schlürfen!« Ich schlug mir wie erwachend gegen die Stirn. »Ach so, wie dumm von mir! Das wird ja nicht gehen. Heiko ist dort ja nicht mehr erwünscht, und ihr müsst das Land verlassen! Schade, wirklich schade!«


      Okay, zugegeben, dieser Auftritt war vielleicht nicht sehr erwachsen gewesen, aber Hand aufs Herz, es hatte sich verdammt gut angefühlt!


      Nach dem Theaterstück sammelte ich Vicky und Leo ein, die von dem Schlagabtausch nichts mitbekommen hatten, und lief mit ihnen wieder in Richtung Pilgrims Lane. Ausgelassen und unter dem Jubel der Kinder sprang ich in jede Pfütze auf unserem Weg.


      Anne, die inzwischen wieder wach war, kugelte sich vor Lachen, als ich ihr von meiner Begegnung mit Margit berichtete.


      »Jetzt weiß sie es also endlich! Das muss so wehtun. Ich meine, es war schon lustig, die Reaktionen von Sabine und Ina zu sehen. Als du es Liz erzählt hast, war ich ja leider nicht dabei, aber deine Kindermädchen-Nummer scheint im Club das Gesprächsthema des Sommers zu werden!«


      Ich wäre selbst zu gern dabei gewesen, als Liz ihren blasierten Verwandten gegenüber meine wahre Identität gelüftet hatte, die vor Ablauf des Ultimatums momentan auf Wohnungssuche waren. Ob eigentlich Chloe schon wusste, dass sie sich auf meine Couch legen könnte, um von mir ihre kranke Seele kurieren zu lassen? Doch dafür würde sie schon sehr tief in die Tasche greifen müssen …


      Natürlich blieb Anne nicht verborgen, dass ich immer wieder auf mein Handy starrte. Seit ich mit Liz gesprochen hatte und von Edwards und Chloes Trennung wusste, machte ich beinahe nichts anderes mehr.


      »Stella, das ist ja echt schon zwanghaft! Ruf ihn einfach endlich an, aber hör auf, andauernd dieses Ding anzustarren! Das ist doch nicht mehr normal!«


      Natürlich protestierte ich und behauptete, alles vollkommen im Griff zu haben.


      »Okay, dann gib mir das Handy. Du bekommst es morgen früh wieder zurück!«


      Neeein!, hätte ich am liebsten geschrien, doch Annes taxierender Blick machte mir klar, dass es wohl wirklich nicht gut um mich stand. Deshalb versuchte ich, betont lässig mit den Schultern zu zucken. »Kein Problem«, flunkerte ich und reichte ihr das Mobiltelefon.


      Ablenkung, ich brauchte dringend eine Ablenkung, sonst würde ich noch in Annes Schränken herumschnüffeln, um herauszufinden, wo sie mein Handy aufbewahrte.


      Mir kam die zündende Idee. Ich musste aus dem Haus, am besten ins Kino, so ein Film lenkte ab.


      Zuerst ging ich in mein Zimmer, holte meinen Pashmina-Schal – im Kino war mir oft kalt – und machte mich, mit meinem Regenschirm bewaffnet, auf den Weg in Richtung Everyman. Das Everyman in Hampstead war nicht nur ein Kino, es war ein Erlebnis. Relativ klein und exklusiv, aber dafür gab es bequeme Sofas, auf denen man sich lümmeln konnte, frisch zubereitete Speisen und ein abwechslungsreiches Kinoprogramm, das zwischen neuen Blockbustern und Klassikern wechselte.


      Trotz des Regens hatte sich eine Schlange vor dem Kino gebildet. So ein bisschen Regen hielt einen richtigen Engländer doch nicht von seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Schlangestehen, ab! Nicht einmal an einem Mittwochabend.


      Ich löste ein Ticket für den »Alfred Hitchcock-Abend«, der, wollte man so lange bleiben, aus drei Filmen bestand. Mir persönlich war das dann doch zu viel des Zitterns und Gruselns. Bei Anruf Mord würde mich genug ablenken, zumal ich keine Schulter zum Anlehnen und keinen Arm zum Hineinkneifen hatte.


      Da ich momentan eine anstrengende Phase durchmachte, hatte ich beschlossen, mich selbst zu verwöhnen, und mich für einen der Logenplätze mit Sofa und Service entschieden. Im warmen, gedämpften Licht des Kinosaals ließ ich mich auf das rote Sofa fallen und bestellte zur Feier des Tages einen Mojito, Popcorn und potatoe wedges.
      


      Hach, das Leben konnte auch allein schön sein (vor allem, wenn man nicht ständig auf sein Handy starren musste)! Endlich keinen Gedanken an Edward verschwenden, sondern sich stilvoll und bequem gruseln …


      Mein Blick fiel auf den Eingang, durch den noch vereinzelt Besucher hereinströmten, während das Licht nach und nach immer mehr gedimmt wurde.


      Eine Gruppe von sich rege unterhaltenden Männern kam herein, alle hochgewachsen und gut aussehend. Und unter ihnen befand sich, zweifelsohne strahlender und charismatischer Mittelpunkt der Truppe, niemand anderes als Edward!


      Er sah mich im selben Augenblick, in dem ich ihn erkannte, und zuckte ebenso zusammen, ließ sich aber weiter nichts anmerken. Was machte er hier? Wer waren seine Freunde? Bei näherem Hinsehen erkannte ich Piotr, den netten Pianisten, aber die anderen beiden hatte ich noch nie gesehen.


      Natürlich hatten sie die Loge vor mir gebucht, wie konnte es auch anders sein? Nur waren sie an diesem Abend gemeinsam unterwegs, während ich als alte Jungfer allein im Kino saß. Welche Ungerechtigkeit des Schicksals, dass ich da ausgerechnet auf Edward stieß!


      Warum ignorierte er mich und kam nicht herüber, um mich zu begrüßen? War er doch wieder mit Chloe zusammen? War sein schlechtes Gewissen ihr gegenüber stärker als vermutet?


      Mit einem Mal fiel all meine Hoffnung in sich zusammen, und ich war froh, dass es immer dunkler im Kinosaal wurde. So bemerkte immerhin niemand, wie ich darum kämpfte, die Tränen zurückzuhalten.


      Gerade als ich überlegte, wie ich unbemerkt das Kino verlassen könnte, drehte Edward sich um, hielt sein Handy hoch und machte mir ein Zeichen. Offenbar wollte er mich so auffordern, mein Mobiltelefon einzuschalten, weil er mir eine SMS schicken wollte.


      Schnell schüttelte ich den Kopf und versuchte, ihm pantomimisch klarzumachen, dass ich kein Handy dabeihatte.


      Ja, da sollte mal einer sagen, das Universum habe keinen Sinn für Humor! Wenn ich das Anne erzählte, würde sie laut lachen!


      Edward drehte sich wieder um, und ich konnte nur noch seinen Hinterkopf und die breiten Schultern bewundern. Das war zwar sehr anregend, aber wie sollte es jetzt weitergehen? Was wollte er mir denn sagen?


      Plötzlich kam die Kellnerin und brachte mir ein Eis – mein Lieblingseis, strawberry cheesecake von Häagen Dasz –, das ich nicht bestellt hatte. Dabei lag ein zusammengefalteter Zettel.


      Nervös faltete ich ihn auf und erkannte Edwards Handschrift, die ich seit dem Missverständnis mit Chloes Rede unter Tausenden wiedererkannt hätte.
 


      Wenn der Film angefangen hat, geh ich irgendwann raus in Richtung Toilette. Warte ein paar Minuten und komm dann bitte nach! Übrigens, der Pashmina steht dir super. Aber was trägst du darunter?
 



    Typisch Edward, er hatte in jeder Lebenslage einen Spruch auf Lager. Meine Atmung geriet ins Stocken, ohne dass ich es hätte kontrollieren können, mein Mund wurde trocken, mein Herz raste. Also alles wie immer, wenn Edward in meiner Nähe war.


      Der Film und die heillose Dreiecksgeschichte um Margot und ihre zwei Männer flackerte über die Leinwand, aber meine Augen waren nur auf den Ausgang schräg vor mir gerichtet, bis Edward nach einer gefühlten Ewigkeit endlich aufstand und den Kinosaal verließ. Langsam zählte ich bis sechzig und benutzte den anderen Ausgang.


      Nervös ging ich in Richtung Toilette, als mich plötzlich eine Hand packte und mich in einen Raum zog, der sich als Wäsche- und Besenkammer rausstellte.


      Ich hatte kaum Zeit, Parallelen zu einem deutschen Tennisstar zu ziehen, aber das war hoffentlich ein Zufall und kein schlechter Witz!


      Edward sah mich an, und ich konnte sehen, wie schnell er atmete. Sein Blick ließ keine Zweifel, und bevor ich michs versah, hatte er mich auch schon an sich gepresst und küsste mich, als gäbe es kein Morgen.


      Es war, als wären alle Dämme gebrochen, nun, da er sich nicht mehr zurückhalten musste.


      »Du hast mir so gefehlt! Ich bin fast durchgedreht vor Sehnsucht!«, keuchte er zwischen den Küssen. Seine Hände fuhren leidenschaftlich über meinen Körper, und mir kam es so vor, als wären seine Berührungen in der Lage, Narben in meine Haut zu brennen.


      Was sollte ich da erst sagen? Ich hatte kurz vor einer Zwangsneurose gestanden und mein Handy nicht mehr aus den Augen lassen können.


      »Wieso müssen wir uns eigentlich immer noch verstecken?«, flüsterte ich.


      Er hielt inne und seufzte.


      »Nicht mehr lange, das verspreche ich dir! Ich habe mit Chloe ein Arrangement getroffen. Wir haben ein gemeinsames Interview zur Trennung herausgegeben, das übermorgen erscheint. Es wird keine schmutzige Wäsche gewaschen. Sie hat eingesehen, dass es das Beste ist, wenn wir einfach erklären, dass wir beide zu unterschiedlich sind, um ein gemeinsames Leben aufzubauen. Letztendlich stimmt das ja auch. Es wird kein Wort über dich fallen, und im Gegenzug werde ich nichts von ihrem, Dianas und Roberts Plan verlauten lassen. Außerdem darf sie noch lancieren, dass sie jetzt ein eigenes Mode-Label starten wird.«


      Das klang wie Musik in meinen Ohren, zumal ich wusste, dass Edward diese Art von Öffentlichkeit hasste und nur so vorgegangen war, damit ich nicht mit in die Geschichte hineingezogen wurde und wir einen sauberen Start hatten.


      »Ich habe auch gute Neuigkeiten. Übernächsten Montag eröffne ich endlich mein Geschäft in Brighton. Du kommst doch?«


      Edward freute sich riesig. »Gut, dass wir jetzt eine Kraut in der Gemeinde haben … Muss ich erst noch verkraften, aber solange sie so aussehen wie du, werden wir es hinnehmen. Und hey, der Krieg liegt jetzt ja auch schon ’ne Weile zurück. Wenn ihr jetzt noch freiwillig aufhört, Fußball zu spielen, und versprecht, nie wieder im Elfmeterschießen gegen England anzutreten, können wir vielleicht sogar Freunde werden!«


      Mein Tritt gegen sein Schienbein ließ ihn vor gespieltem Schmerz zusammensacken.


      So gerne ich mit ihm in der Wäschekammer geblieben wäre – die Vernunft gewann wieder die Überhand. »Ich glaube, wir müssen zurück. Übrigens, wer sind denn die Männer, mit denen du hier bist? Piotr kenne ich ja, aber die beiden anderen habe ich noch nie gesehen.«


      Edward grinste. »Und so interessiert, wie du nach ihnen fragst, wirst du sie auch nie wiedersehen, du Luder! Meinst du, ich bin blind und weiß nicht, dass das zwei richtig gut aussehende Burschen sind? Und gute Partien sind sie noch dazu. Aber zu deiner Beruhigung: Es sind verwöhnte, verzogene Upperclass-Jungs mit geerbtem Imperium, doch einem unschlagbaren Vorteil. Sie sind sehr gelangweilt und die besten Tratschtanten, die es gibt, wenn man zum Beispiel eine Trennung und deren Gründe lancieren möchte.«


      Ich schaute Edward zweifelnd an.


      »Ernsthaft, das ist Teil der PR-Strategie. Die beiden kennen beinahe jeden in London und sind Meinungsmacher. Wenn wir wollen, dass die Trennung so bekannt wird, wie Chloe und ich es vereinbart haben, ist es ratsam, den beiden unsere Version der Dinge zu stecken.«


      Langsam dämmerte es mir. »Ach, deshalb ist es auch besser, wenn wir einander offiziell heute nicht begegnen!«


      Edward nickte und zog mich gleich wieder auf. »Kluges Kind. So wie du mir auf den Hintern schaust, merken die doch gleich, was läuft. Ach, übrigens, ich weiß ja, dass du eh nicht groß im Londoner Nachtleben unterwegs bist, aber wenn ich dir einen Rat geben darf: Falls du Chloe irgendwo auch nur von Weitem siehst, renn um dein Leben. Sie wird offiziell nichts sagen, doch ihr Hass ist uns beiden gewiss – auf dich richtet er sich leider ungerechterweise noch mehr. Vor allem, seit sie weiß, dass du eine Frau Doktor bist und sie nicht länger auf dich herabschauen kann. Uff, bin ich froh, wenn wir unsere Ruhe haben und endlich wieder mit Schafen und Hühnern zu tun haben!«


      Er sprach mir aus der Seele. Auch ich freute mich darauf, dass dieser Zirkus bald ein Ende haben würde. Nicht mehr lange, und wir konnten endlich entspannt und glücklich leben.


      Wir umarmten uns so fest, dass wir keine Luft mehr bekamen.


      Edward ging zuerst. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihn mit einem bewundernden Pfiff durch die Zähne zu verabschieden, was Edward veranlasste, sich noch mal umzudrehen und mir zuzuwerfen: »Wusste ich’s doch! Du denkst nur an das eine!«

    »Wo kommen die Körbe und Vasen hin?«


      Chaos! In meinem neuen Geschäft herrschte Chaos! Den ganzen Morgen schon wurden Möbel und Waren geliefert. Nebenher führte ich Einstellungsgespräche, schließlich hatten wir nur noch ein Wochenende, bevor der Laden eröffnet wurde.


      Alle hatten in den vergangenen Tagen mitgeholfen. Axel hatte sich um sämtliche Verträge gekümmert. Anne hatte gemeinsam mit mir Bewerbungsgespräche geführt und sich mit ihrem Händchen für Design der Einrichtung angenommen.


      Die erste Warenlieferung mit Spezialitäten aus der Heimat war eingetroffen; einen deutschen Ökobäcker hatte ich auch gefunden, und unsere Arbeitsuniform, die mit der weißen Spitzenschürze über dem hellblauen Kleid an das achtzehnte Jahrhundert erinnerte, war angefertigt. Es konnte also bald losgehen.


      Ach, war ich glücklich! Die Arbeit machte mir große Freude, mein Bauchgefühl war so richtig gewesen!


      Am Montagmorgen würden auch meine Eltern anreisen, die unbedingt bei der Eröffnung dabei sein und sich ein Bild von meinem neuen Lebensmittelpunkt machen wollten. Hoffentlich bekamen sie nichts von meinem Gefühlswirrwarr mit; sie machten sich immer so schnell Sorgen! Bisher wussten sie noch nicht einmal von Konrads und meinem endgültigen Liebes-Aus. Zugegeben, ich hatte es bisher einfach nicht übers Herz gebracht, den Mann, den sie acht Jahre lang wie ihren eigenen Sohn aufgenommen und geliebt hatten, vollends zu demontieren.


      Die Tatsache, dass ihre einzige, geliebte Tochter plante, in England zu bleiben und hier ein neues Glück zu suchen, war für sie Aufregung genug. Aus diesem Grund wollte ich auch, dass meine Eltern dieses Land kennenlernten. Sie sollten verstehen, was mich daran so faszinierte und weshalb ich mich hier so wohlfühlte.


      »Willst du die Kräuter auf die Fensterbänke stellen? Ach, und hier ist deine Post!« Anne reichte mir einen Packen Briefe, Zeitschriften und meine drei Tageszeitungen, die ich im Cafébereich auslegen wollte: The Times, den Guardian und den Daily Mirror. Probeweise legte ich die Zeitungen und Zeitschriften auf einen der weißen Holztische.


      Seit Anne von Edwards Trennung wusste, hielt sie mich auf Trab, um mich abzulenken. Vielleicht konnte sie ja mein Dauergrinsen nicht länger ertragen. Außerdem hatte ich meine Handy-Neurose noch immer nicht überwunden. Nach wie vor warf ich im Minutentakt nervöse Blicke auf das Display, um zu sehen, ob ich vielleicht einen Anruf oder eine SMS von Edward verpasst hatte. Bislang hatte ich bis auf einige kurze Anrufe nicht wieder von ihm gehört.


      Gegen Nachmittag sah mein Lädchen so entzückend aus, dass ich hellauf begeistert war und am liebsten gleich selbst hier eingezogen wäre.


      Die Tapeten mit dem kleinen hellblauen Röschen-Dekor gaben dem Raum einen nostalgischen, aber gleichzeitig frischen Touch. Im Ladenbereich, an der Theke, waren weiße Fliesen mit blauen Mosaiksteinen verlegt worden, die sich zu Blumenmustern entfalteten; im Ess- und Sitzbereich hatte ich ein honigfarbenes Fischgräten-Parkett legen lassen, das im Sonnenlicht funkelte. Die schlichten runden Milchglaslampen an der Decke brachen den traditionellen Look auf und bildeten zusammen mit der modernen Musikanlage und den schlichten weißen Holzregalen einen interessanten Kontrast zum Rest der Einrichtung.


      Kurzum, mein kleiner Laden war jetzt schon ein Schmuckstück, das einen Ausflug in eine andere Zeit versprach, ohne angestaubt zu wirken.


      »Stella Raabe?« Ein Lieferant kam zur Tür herein und hielt nach mir Ausschau. »Wir bringen das Ladenschild. Sollen wir es gleich anbringen?«


      Mein Ladenschild!


      Tagelang hatte ich überlegt, wie ich mein Geschäft nennen sollte, und mich gefragt, ob es ein deutscher oder englischer Name sein sollte. Eines Morgens war mir, noch im Halbschlaf, dann endlich die Idee gekommen! Ein Name, der blumig und doppeldeutig klang, der einen Bezug zu mir und meinem früheren Leben hatte und gleichzeitig eine schöne Bedeutung besaß, kurz, mir war der perfekte Name eingefallen.


      Keinem hatte ich ihn bisher verraten, sondern das Schild einfach bestellt. Es war schlicht und schnörkellos, aber mit einer sehr schönen Schrift aus Kupfer versehen, das bereits einen grünlichen Stich hatte, eine Mischung aus alt und modern.


      Das Schild sowie mein ganzer Laden würden sich perfekt in das idyllische Straßenbild einfügen, und mein Instinkt sagte mir deutlich, dass es ein Hit werden würde.


      »Können Sie das Schild bitte anbringen, aber noch mit einem Tuch abdecken? Ich möchte es erst später enthüllen!«, bat ich den Lieferanten, der seinen Kollegen rief, um sich gleich an die Arbeit zu machen.


      Axel, der mit Vicky und Leo am Meer gewesen war und die »Nachmittagsschicht« antreten wollte, kam herein und war einen Moment sprachlos. »Mensch, das ist ohne Übertreibung der schönste Laden, den ich je gesehen habe!«, schwärmte er dann. »Hier will man überhaupt nicht mehr weg! Wenn jetzt noch die Ware in den Regalen liegt, ein paar Blumen, Kerzen und der ganze Schnickschnack dazukommt und du deine geliebte Musik aus den Zwanzigern abspielst, rennen die Kunden uns die Bude ein!«


      Axel, der den Laden mitfinanziert hatte, war stolz wie Oskar und kam aus dem Strahlen gar nicht mehr heraus. Das machte mich glücklich, denn er war dieses Risiko ohne Zögern eingegangen, auch wenn er sich finanziell die Sache locker leisten konnte.


      »Rückst du endlich mit dem Namen raus?« Axel war die Ungeduld in Person, was verständlich war, da ich so ein Geheimnis um den Geschäftsnamen gemacht hatte. Eigentlich albern, aber das hier sollte mein Neuanfang, der Start in mein neues Leben werden. Deshalb war mir alles, was damit zusammenhing, so wichtig.


      »Im Kühlfach liegt ein Taittinger. Den hol ich schnell, und dann schreiten wir zur Enthüllung des Schildes!« Ich hatte kurzerhand beschlossen, damit nicht mehr bis zur Eröffnung am Montag zu warten, denn alle, die mir geholfen hatten, waren gerade hier und konnten ihre Neugierde kaum noch zügeln. Außerdem würde Anne sich bald hinlegen müssen.


      Gespannt gruppierten sich alle auf der Straße vor meinem Geschäft, jeder ein Glas Taittinger in der Hand.


      »Es geht los. Eins, zwei, drei!«, rief ich voller Vorfreude und enthüllte das Schild, das den Namen meiner neuen Existenz preisgab. In schönen, klaren Kupferbuchstaben, genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte, stand da zu lesen: Neuröschen.
      


      »Neuröschen! Ich fass es nicht!« Anne lachte beinahe Tränen, und Axel stimmte mit ein.


      Vicky, die zwar schon ganz gut lesen konnte, verstand den tieferen Sinn des Namens nicht. »Ist das eine Blume? Eine Rose?«, rätselte sie und hüpfte dabei von einem Bein aufs andere.


      »So ähnlich. Das ist ein abgewandelter Begriff aus der Psychologie, eigentlich heißt es ›Neurose‹. Neurose-Patienten habe ich in meiner Praxis früher vorwiegend behandelt. ›Neuröschen‹ hat damit einen Bezug zu meinem alten Leben, gleichzeitig ist das Wort ›neu‹ enthalten. Das steht für Neuanfang. Und wegen des Teilnamens ›Röschen‹ habe ich auch die Rosen-Tapete ausgesucht. Außerdem klingt Neuröschen nach Dornröschen, und da ich die letzte Zeit in Berlin wie in einem tiefen Schlaf verbracht habe, fühle ich mich jetzt wie wach geküsst!«


      Axel klopfte mir auf die Schulter. »Ich mag den Namen. Und er passt super zur Einrichtung und zum deutschen Konzept. Einen englischen Geschäftsnamen hätte ich nicht passend gefunden, und auch wenn ›Neuröschen‹ für die Engländer erst mal nicht leicht auszusprechen ist, wird der Name sich durchsetzen und etwas Besonderes werden. Engländer lieben Namen mit Geschichte und Bedeutung. Die Erklärung musst du allerdings unbedingt in den Prospekt aufnehmen, damit die Vieldeutigkeit hier auch verstanden wird.«


      Anne erhob das Glas. »Auf Stella, deren Mut belohnt wurde und die ihr neues Glück in England gefunden hat! Und auf ihr neues Projekt, das Neuröschen!«


      Wir stießen alle an, Anne nahm einen Anstandsschluck, die Kinder tranken Orangensaft, und dann lagen wir einander selig in den Armen.

    Am Montagmorgen, dem Tag der Eröffnung, wachte ich mit einem mulmigen Gefühl im Magen auf. Heute würde sich zeigen, wie mein Konzept ankam.


      Hinzu kam, dass meine Eltern anreisten, und natürlich wollte ich, dass sie mit einem guten Gefühl nach Deutschland zurückkehren konnten, in der Gewissheit, dass es mir gut ging und sie sich keine Sorgen um mich zu machen brauchten.


      Bisher kannten sie Räumlichkeiten und Mobiliar nur von Fotos, die ich regelmäßig gemailt hatte, aber live und in Farbe war dann doch noch mal alles anders.


      Plötzlich hörte ich Tuscheln und leises Getrappel auf der Treppe. Langsam wurde die Türklinke heruntergedrückt, und Vickys blonder Schopf lugte ins Zimmer.


      »Bist du schon wach? Wir haben eine Überraschung für dich!« Sie öffnete die Tür weiter und balancierte vorsichtig ein Tablett mit Frühstück an mein Bett. Eine wackelige Angelegenheit, aber zum Glück ging nichts daneben. Leo, noch im Schlafanzug, sah wieder zum Fressen süß aus. Er tappte mit einem eingepackten Geschenk in der Hand hinter Vicky her.


      »Das ist für deinen Shop. Ein Geschenk von mir und Vicky. Das bringt dir Glück!«, sagte er feierlich und überreichte mir mit ernster Miene das Päckchen.


      Die beiden kletterten zu mir aufs Bett und sahen mir erwartungsvoll dabei zu, wie ich das Papier abstreifte.


      Zum Vorschein kam ein wunderschönes Schwarz-Weiß-Foto von Vicky und Leo, das hier in Brighton am Strand aufgenommen worden war und die beiden Kinder beim Muschelsuchen zeigte. Der Wind hatte Vickys Haare leicht zerzaust, was dem Bild Dynamik verlieh. Das bewegte Meer im Hintergrund, vor dem ein lachender Leo mit einem Seestern in der Hand über den Strand tanzte, gab dem Foto eine ungeheure Lebendigkeit. Der weiße Holzrahmen war schlicht, aber sehr massiv.


      Das Bild würde perfekt ins Neuröschen passen!


      »Danke, ihr beiden! Das Bild hänge ich an der Wand hinter der Theke auf. Dann seid ihr immer bei mir!« Ich drückte die zwei fest an mich und gab ihnen einen Kuss. Sosehr ich mich auf mein eigenes Geschäft freute, sosehr würde ich meine beiden kleinen Racker vermissen, auch wenn ich sie nach wie vor regelmäßig sehen und auch gern auf sie aufpassen würde.


      Das Gute war, dass ich zwei feste Mitarbeiter eingestellt hatte und vier deutsche Studentinnen, die in Brighton studierten, als Aushilfskräfte gefunden hatte. So würde ich nicht immer im Neuröschen sein müssen, sondern konnte auch einfach einmal einen Tag freimachen oder mir zu Hause in Ruhe neue Rezepte ausdenken. Denn eines hatte ich mir geschworen: Nie wieder wollte ich an den Punkt kommen, an dem ich so abgearbeitet und nicht mehr in der Lage war, Freundschaften zu pflegen. Nie wieder wollte ich mich im reinen Funktionieren verlieren und darüber vergessen, was mir guttat. Und niemals wieder wollte ich eine Beziehung zu einem Mann führen, den ich gar nicht richtig kannte.


      »Isst du das Schokocroissant ganz allein?«


      Vicky sah mich ungläubig an. Ich grinste und teilte mit ihr und Leo. Bevor ich michs versah, war das ganze Bett voller Krümel und Schokospuren.


      Von der Treppe her hörte ich ein Schnaufen, das nur von Anne stammen konnte. Und richtig, keine Sekunde später klopfte sie an die Tür und trat ein. »Na, wie fühlst du dich?«


      Gute Frage!


      »Aufgeregt, nervös, glücklich, einfach alles zusammen. Das ist ein so wichtiger Tag heute, und ich möchte, dass es gut läuft!«


      Anne sah mich triumphierend an. »Das wird heute ein guter Tag, ein außerordentlich guter Tag sogar!«


      »Ich dreh noch durch! Was ziehe ich denn an? Was, wenn noch was dazwischenkommt? Gleich trifft Edward ja meine Eltern! Was, wenn die sich nicht verstehen? Papa und Mama wissen ja noch überhaupt nichts von ihm; sie hoffen immer noch, dass sich mit Konrad und mir alles wieder einrenkt!«


      Anne schüttelte belustigt den Kopf. »Hör sofort auf, hysterisch zu sein, sonst muss ich dich noch schütteln! Alles ist gut!«


      Ich atmete drei Mal tief durch, dann sah ich das ebenso und sprang voller Energie aus dem Bett. Ich hüpfte aufgeregt durchs Zimmer.


      Wie war das? Das Glück macht immer auf den dicksten Haufen? Anscheinend stimmte das, denn Axel, der bisher in der Runde gefehlt hatte, stürmte nun mit der Lokalzeitung in der Hand lachend ins Zimmer.


      »Das müsst ihr sehen! Schaut mal, Paparazzi haben Fotos von Tante Diana und Onkel Robert geschossen! Darauf ist live und in Farbe zu sehen, wie sie aus dem Gut ausziehen!«


      Ungläubig schauten wir auf den Artikel in der lokalen Tageszeitung und durften lesen, dass aus gut informierten Kreisen durchgesickert sei, dass Diana und Robert das Gut hatten verlassen müssen. Sie hätten ihr gesamtes Hab und Gut verzockt und immens hohe Schulden bei jedermann, vor allem aber bei Lord Edward Stetton, der bislang darüber großzügig hinweggesehen habe. Aus ungeklärten Gründen habe er ihnen jedoch kürzlich ein Ultimatum gestellt, das nun abgelaufen sei.


      Die Fotos waren wirklich der Brüller! Darauf sah man Diana und Robert, wie sie, so gar nicht standesgemäß und mit schweißüberströmtem, verzerrtem Gesicht, ihre Möbel aus der Tür schleppten. Daneben stand ein gemieteter Sprinter einer preiswerten Autovermietung, dessen Werbung gut lesbar war. Keiner der Angestellten – sie waren im Hintergrund zu sehen – packte mit an.


      »Liz, das war bestimmt Liz! Ich meine, wie ich sie kenne, hat sie der Presse den Tipp gegeben!«, rief ich und freute mich für Liz, Edward und ihre Mutter, diese lästigen Parasiten endlich los zu sein.


      »Gar nicht dumm! Das werden morgen die überregionalen Zeitungen ebenfalls bringen, ohne dass Liz oder Edward sich die Hände schmutzig machen mussten oder eine offizielle Schlammschlacht angezettelt haben. Es könnte theoretisch aber auch einer der vielen Angestellten dahinterstecken«, erklärte Axel, mal wieder ganz Stratege.


      Mir war es schnurzegal, wer die Paparazzi informiert hatte. Hauptsache, die Menschen in Brighton würden mein Neuröschen annehmen. Hinzu kam, dass ich mich diebisch freute, dass die dünkelhafte Tante und der lüsterne Onkel endlich die Abreibung bekommen hatten, die sie schon lange verdient hatten.


      So konnte der Tag beginnen! Heute würde alles gut werden, das hatte ich im Gefühl. Meine Eltern würden Brighton lieben, mein Neuröschen entzückend und Edward auf Anhieb sympathisch finden, und wir beide würden es endlich schaffen, ein Paar zu werden.


      Voller Energie sprang ich unter die Dusche, trällerte eines von Vickys englischen Kinderliedern und zog meinen weißen Leinenanzug an, der elegant und sommerlich zugleich wirkte. Dazu weiße Espandrillos, eine lange Kette mit bunten Steinen und Perlen, Sonnenbrille ins Haar, und schon war der Wohlfühllook perfekt.


      »Schick siehst du aus! Edward wird sofort auf die Knie fallen und um deine Hand anhalten!« Anne pfiff bewundernd durch die Zähne und schickte mit Blick auf ihren Bauch, der inzwischen eine erschreckende Ähnlichkeit mit einem Heißluftballon hatte, hinterher: »Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder eine Hose ohne Gummizug anziehen zu können!«


      Immer noch bester Laune, schwang ich mich aufs Fahrrad und machte mich, fröhlich pfeifend, auf den Weg zum Neuröschen. Unterwegs grüßte ich gut gelaunt alle Leute, die mir begegneten, selbst die Touristen, und mein Gruß wurde genauso freundlich erwidert. Manche Einheimischen kannten mich sogar schon mit Namen!


      Mich durchfuhr ein ungeheures Glücksgefühl. Das Leben konnte so schön sein, wenn alles wie am Schnürchen lief!


      Als ich die Ladentür aufschloss, wurde mir warm ums Herz. Hier war mein neues Zuhause. Ja, genauso fühlte es sich an!


      Im Laufe des Vormittags wurden ein paar Blumen für die Tische und Ladentheke geliefert. Die rosafarbenen englischen Landrosen sahen entzückend aus und verströmten einen feinen Duft, der sich mit dem des frisch gebackenen Schwarzbrotes aus der Backstube vermischte. Karl, mein Biobäcker aus Freiburg, werkelte mit einer solchen Begeisterung und Leidenschaft in Backstube und Küche, dass es eine wahre Freude war, ihm zuzuschauen. Ich hatte ihn auf Empfehlung eines guten Freundes eingestellt und war bisher sehr glücklich mit ihm.


      »Probier mal von dem Sechskornbrot und nimm ein Stück von dem frischen Bauernlaib mit der selbst gemachten Schwarzwaldcreme!« Karl sah mich erwartungsvoll und mit leuchtenden Augen an. Er freute sich wie ein kleines Kind, als ich zufrieden murmelte:


      »Mmmhh … aaahh …« Es schmeckte wirklich köstlich!


      Ich hatte kaum geschluckt, da zog er mich auch schon weiter, um mir im Kühllager weitere Köstlichkeiten zu präsentieren. »Schau, die Karin und ich haben schon alles fertig. Schwarzwälder Kirschtorte, Bienenstich, deutscher Käsekuchen, Windbeutel, Schneckennudeln, Hefezopf und natürlich eine Bayerische Creme.« Karin war seine Freundin, die ihm zur Hand ging. Sie war eine von diesen gesund aussehenden Frauen mit strahlend blauen Augen und immer rosigen Wangen und genau wie Karl ein Herzstück, freundlich, herzlich und begeistert vom Neuröschen und meinem Konzept.


      Ich war sprachlos, wie schön alles aussah. Und lecker … lecker! Karl zog mich zum nächsten Kühlschrank und öffnete die Tür mit so feierlicher Miene, als präsentierte die Queen der Welt die Schatzkammer von England.


      »Hier haben wir die herzhaften Sachen. Zwiebelkuchen, eine Badische Quiche, selbst gemachte Maultaschen und frische Spätzle, die wir später zu Kässpätzle verarbeiten.«


      Mir lief beim bloßen Anblick das Wasser im Mund zusammen. Was war ich froh, Karl und seine Karin gefunden zu haben! Für die beiden war es umgekehrt genauso ein Glücksfall, denn sie hatten schon länger davon geträumt, nach England auszuwandern, aber nie den passenden Job gefunden. Karls Eltern betrieben eine Ökobäckerei in Freiburg, in der er auch gelernt hatte, und Karin war gelernte Köchin. Somit ergänzten die beiden sich perfekt. Ich merkte jetzt schon, dass sie das Neuröschen wie ihren eigenen Betrieb annahmen und auf alles achteten und aufpassten.


      Zusammen mit unseren entzückenden deutschen Studentinnen würden wir ein harmonisches Team bilden.


      Nachmittags begannen wir die Kühltheke in Betrieb zu nehmen und verschiedene Käse- und Wurstsorten sowie selbst gemachte Pasten und Cremes auszulegen. In die Regale räumten wir die letzten Wein- und Biersorten sowie Süßigkeiten und unsere Fässer mit eingelegtem Sauerkraut, Rotkohl und milder Sauerrahmbutter.


      Als Wasser hatte ich das beste deutsche Wasser importiert, das es gab.


      Karin und die Studentinnen schlüpften in ihre hellblauen, schlichten Uniformen mit der schnörkellosen, langen weißen Schürze und dem weißen Häubchen. Karl trug seine Bäckermütze, karierte Bäckerhosen und ein weißes Hemd. Zusammen gaben wir ein einheitliches, nostalgisches Bild ab.


      Karin, die eine sehr schöne Handschrift hatte, schrieb die Gerichte auf die große grüne Tafel, und ich legte Musik auf, die heute aus ruhigen klassischen Stücken bestand. Mit der Sonne, die durch die Scheibe ins Neuröschen schien, und dem einzigartigen Blick aufs Meer fiel mir kein Geschäft auf der Welt ein, in dem ich lieber eingekauft oder geschlemmt hätte.


      Auf die breiten Fensterbänke verteilte ich noch rasch die Terrakotta-Kästen mit Pfefferminze, Lavendel und Rosmarin, was nicht nur schön aussah, sondern zudem ein beruhigendes Aroma verströmte. Ich schüttelte noch die Kissen auf den Sofas auf und war langsam, aber sicher bereit für den Ansturm der Gäste.


      Gegen sieben Uhr trudelten die ersten ein. Wir hatten die Wilsons, alle Nachbarn, Zulieferer, Freunde und Bekannte von Axel und Anne eingeladen, insgesamt wohl an die hundert Leute.


      Meine Eltern riefen von unterwegs an. Wie immer, wenn sie auf Reisen waren, herrschte große Aufregung. Sie verreisten nicht oft und verbrachten die meiste Zeit in ihrem kleinen Garten hinter dem Haus, in dem sie eine Eigentumswohnung besaßen.


      »Wir sind schon im Zug nach Brighton! Mit dem Umsteigen hat alles geklappt, und mein Volkshochschulkurs Englisch hat sich schon voll ausgezahlt!«, rief meine Mutter aufgekratzt ins Handy, das ich ihnen zu Weihnachten geschenkt hatte.


      »Sag ihr, dass wir kurz vor acht ankommen!«, hörte ich meinen Vater im Hintergrund sagen und musste grinsen. Er war die Pünktlichkeit in Person, was für einen pensionierten Sachbearbeiter nicht verwunderlich war. Meine Mutter hingegen kam immer zu spät, was meinen Vater in den Wahnsinn trieb. Dies war so ziemlich der einzige Punkt, der bei den beiden zu Auseinandersetzungen führte. Mama arbeitete immer noch stundenweise als Floristin. Sie war eher der kreative, freie Typ, auch was die Gartengestaltung anging. Meinem Vater hätten vermutlich ein Rasen und eine Tanne vollkommen genügt, Mama hingegen hatte unseren Garten in eine üppige Oase verwandelt, mit Buschrosen, Flieder, Magnolienbäumen, Kräutern, Wildblumen und allem, was ranken und wachsen konnte. Ihr würden England und die verwunschenen Gärten bestimmt gefallen.


      Karin und die Mädels begannen damit, Getränke und Häppchen anzubieten. Wir starteten mit Käsegebäck, verschiedenen Brotsorten mit Schwarzwälder Schinken, bayerischem Käse und allerlei Frischkäsecremes. Dazu konnte man zwischen Bier, Riesling oder trübem Apfelsaft wählen. Für die zweite Runde waren kleine Stücke vom Zwiebelkuchen und der Badischen Quiche geplant, und als dritter Gang wurden gebratene Maultaschen, Schupfnudeln mit Sauerkraut, Kässpätzle und kleine Fleischbällchen mit schwäbischem Kartoffelsalat serviert. Alles wurde natürlich in kleinen Portionen gereicht, damit die Gäste mehr probieren konnten.


      Bisher verlief alles nach Plan: Die Gäste staunten über die Einrichtung, ließen sich gemütlich nieder, lobten das Essen und kamen aus dem Schwärmen gar nicht mehr raus.


      »Läuft super, oder?«, wisperte mir Axel zu. »Alle sind hellauf begeistert, und das Essen kommt bestens an! Du kannst wetten, dass die alle Werbung für das Neuröschen machen werden und wiederkommen!« Er boxte mir erfreut in die Seite.


      »Dieses Brot ist sagenhaft! Endlich mal wieder ein Vollkornbrot mit Körnern! Ich kann das labberige Toastbrot schon nicht mehr sehen!«, hörte ich die Frau eines Geschäftsfreundes von Axel erfreut rufen, die auch ein Wochenendhaus in Brighton hatten. Ihrer Garderobe und ihrem vielen Schmuck nach zu urteilen, konnte die Dame es sich leisten, jede Woche das Neuröschen leer zu kaufen.


      Zwar war ich mit der Begrüßung der Gäste sehr beschäftigt und führte die Leute immer wieder durch Küche, Bäckerei und Hinterhof, wo ich als Nächstes einen Ausbau plante, um die Gäste im Sommer draußen im Grünen bewirten zu können. Aber dabei hielt ich die ganze Zeit Ausschau nach Edward, Liz und ihrer Mutter, die eigentlich schon längst da sein sollten.


      Anne, die den Auftrag hatte, ebenfalls die neu eintreffende Gästeschar im Auge zu behalten, winkte ab, wenn ich in ihre Richtung schaute, und zuckte bedauernd mit den Schultern. Obwohl sie sich in Schale geworfen hatte, sah Anne sehr müde und erschöpft aus. Sie würde bestimmt nicht mehr allzu lange durchhalten. Kein Wunder, schließlich stand der errechnete Geburtstermin kurz bevor. Wenn die Wehen nicht bald von allein einsetzten, würde die Geburt eingeleitet werden. Umso höher rechnete ich es ihr an, dass sie heute hier war, um bei meinem großen Tag dabei zu sein.


      »Setz dich auf eines der Sofas! Zieh die Schuhe aus und leg die Beine hoch!«, befahl ich ihr, was sie dankbar annahm. Ein Zeichen dafür, dass sie wirklich am Ende ihrer Kraft war.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Axel mir Zeichen machte und in Richtung Eingang wies.


      Mein Herz setzte einen Moment aus. Jetzt war der Moment gekommen, auf den ich so lange gewartet hatte: Edward war frei, frei für mich!


      Liz und ihre Mutter traten ein, winkten mir erfreut zu und kamen direkt auf mich zu.


      Doch wo, bitte, blieb Edward?


      »Entzückend, einfach entzückend! Das hast du toll gemacht, Stella! Wir freuen uns so, mit dir zusammenzuarbeiten und die Zutaten für dieses Schmuckstück liefern zu dürfen. Du kannst sehr stolz sein!« Edwards Mutter umarmte mich herzlich. Ganz selbstverständlich war sie zum vertrauten Du übergegangen, was ich mit einem kleinen Glücksgefühl zur Kenntnis nahm.


      Liz stimmte ein. »So ein Geschäft gab es hier noch nie. Die Menschen werden es lieben!«


      Ich bedankte mich und schaute mich um. Liz, die nicht auf den Kopf gefallen war, schaltete sofort.


      »Edward parkt noch den Wagen. Er müsste aber jeden Moment hier sein! Übrigens, hast du zufällig heute Morgen die Zeitung gelesen?« Ihr süffisantes Lächeln war nicht zu übersehen und sprach mir aus der Seele.


      »Allerdings! Selten so gelacht. Der unfreiwillige Auszug eurer lieben Verwandten erinnerte mich an Familie Flodder! Wie um alles in der Welt hat Edward das denn in die Zeitung bekommen? Ich dachte, die Frau des Herausgebers sei eine enge Freundin eurer Tante Diana?«


      Liz schaute sich schnell um, ob uns jemand zuhörte, und flüsterte mir dann zu: »Sie waren befreundet. Edward hat ein paar Erkundigungen eingezogen und lag mit seinem Verdacht, dass Tante Diana und Onkel Robert auch mit dem Verlegerehepaar finanzielle Differenzen haben, goldrichtig. Es stellte sich heraus, dass das Paar Diana und Robert eine beträchtliche Summe für einen Fonds mit angeblich sagenhafter Rendite gegeben hat, den die beiden gewinnbringend anlegen sollten. Drei Mal darfst du raten, wo das Geld geblieben ist?«


      Keine Ahnung! Verbraucht für Dianas Facelifting, ausgegeben für eine Mätresse von Robert? Im Casino verzockt oder außer Landes gebracht und in einer Liechtensteiner Stiftung angelegt?


      »Zumindest ist es bestimmt nicht mehr da, nehm ich mal an. Wofür haben die zwei das Geld denn gebraucht? Miete mussten sie euch ja nicht zahlen, und für die Mitarbeiter auf dem Hof mussten sie auch nicht aufkommen.«


      Liz fing an zu kichern. »Du wirst es nicht glauben, aber Tante Diana dachte, sie hätte die Geschäftsidee schlechthin. Sie hat eine Agentur gegründet, die Adlige an einfache Bürger vermitteln sollte für Feiern, Reden, Geschäftsessen, um jedem Ereignis damit Stil und Klasse zu verleihen. Dafür hat sie eine unfassbar teure Immobilie in Kensington gemietet, Computer, Telefone, eine komplette Büroeinrichtung gekauft, zwei persönliche Assistentinnen eingestellt, Briefpapier drucken lassen, ein Logo entwerfen lassen, kurzum, das ganze Programm. Leider musste sie feststellen, dass es kaum Adelige gibt, die sich dazu hergeben wollen, und noch schlimmer: Das profane Volk hat überhaupt kein Interesse an der Idee gezeigt!«


      Wie konnte jemand nur so borniert sein, dass er glaubte, andere würden ihr sauer verdientes Geld ausgeben, um einen fremden Adligen bei Opas Geburtstag zwischen Tante Lotti und Onkel Hein sitzen zu haben! Ich musste grinsen.


      Liz legte genüsslich nach. »So, und jetzt rate mal, wer das einzige andere adelige Mitglied in ihrer Kartei war?«


      »Nee, oder? Zicky? Also, ich meine natürlich Lady Chloe?«


      Liz nickte, und wir mussten beide so laut lachen, dass die anderen anfingen, sich neugierig nach uns umzudrehen.


      Auweia, ich konnte mir den Zorn des Verlegerehepaars nur zu gut vorstellen. Beim Geld hörte die Freundschaft eben immer auf. Egal, wie viel man davon hatte und aus welchen Kreisen man stammte.


      »Ich sag dir, die Brownes, so heißen die Verleger, haben einen richtigen Rachefeldzug gestartet. Und das war erst der Anfang, denn inzwischen hat sich herausgestellt, dass wohl fast alle Freunde Geld lockergemacht hatten, sich aber aus falsch verstandener Diskretion und Angst, als Trottel dazustehen, nicht getraut hatten, es zuzugeben!«


      Plötzlich spürte ich eine Hand, die meine Taille berührte. Wie vom Blitz getroffen drehte ich mich um und sah direkt in Edwards warme Augen, die mich amüsiert anblitzten.


      »Hey, diese Party scheint besser zu laufen als die letzte. Zumindest seh ich dich ohne Gin in der Hand, und du hältst dich auch noch sehr gerade, was ich lobend anerkennen muss!«


      Mir war flau, und gleichzeitig hätte ich jubeln können, ich war benommen und im selben Moment hellwach. Das war es, was man die ganz besondere Chemie zwischen zwei Menschen nannte, die man sich nicht mit dem Verstand erklären konnte. Es geschah einfach, ob man wollte oder nicht.


      »Das kann sich schnell ändern, falls du deine Verwandtschaft eingeladen hast!«, konterte ich, und die Funken flogen zwischen uns nur so hin und her.


      »Tut mir sehr leid, aber sie lassen mit größtem Bedauern ausrichten, dass sie schon verplant sind. Sie müssen nämlich ihre neue Wohnung streichen! Aber wenn sie dir so sehr fehlen, kann ich ihnen gern unsere Hilfe anbieten.«


      Wie zufällig berührte er mich erneut an der Taille, was mich sofort zusammenzucken ließ. Ich revanchierte mich mit einem Streichen über seinen Oberschenkel. Und siehe da, plötzlich zuckte er zusammen, alle Coolness war mit einem Mal verschwunden.


      »Das ist unfair!«, flüsterte er mir ins Ohr und berührte sanft meinen Nacken. Dabei stellten sich mir sämtliche Härchen auf, und eine Gänsehaut fuhr mir den Rücken herunter.


      Damit waren wir wohl wieder quitt.


      Edwards Anwesenheit machte mich lebendig und ließ mich alles intensiver erleben – anscheinend nicht nur mich, denn bevor ich michs versah, war er von Frauen umringt. Eine jede versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Da flogen die Haare, Hälse wurden freigelegt, perlendes Lachen ertönte, Edward wurde wie zufällig an Armen und Schultern berührt – sprich, das komplette Geschütz an heavy flirting wurde aufgefahren.


      Edward versuchte, höflich Abstand zu halten. Er ging nicht einmal ansatzweise auf die vielen Avancen ein und machte mir in einem unbeobachteten Moment ein Zeichen, ihn zu retten.


      Anne war das alles nicht entgangen, und sie schüttelte belustigt den Kopf. »Sieht so aus, als hätten alle mitbekommen, dass er wieder zu haben ist. Bevor du nicht seinen Ring trägst, scheint die Schlacht nicht geschlagen.«


      Das schien mir auch so. Zwar wollte ich die Frauen nicht als potenzielle Kundinnen verlieren, aber einen wollte ich noch weniger verlieren: Edward.


      So bezog ich, wie es sonst nicht meine Art war, Stellung, indem ich mich einfach zu ihm gesellte. Dankbar wandte er sich mir sofort zu.


      »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dein Neuröschen genial finde? Ich habe mich sofort verliebt! Aber das ist ja nichts Neues bei dir!«, meinte er zweideutig und grinste wieder frech.


      »So, so, das kannst du gleich meinen Eltern erzählen, die werden jeden Moment hier sein!«


      Unglaublich, doch mit einem Mal war Edward nervös. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich merkte, dass er unbedingt einen guten Eindruck auf meine Eltern machen wollte. Nicht umsonst fragte er mich im Schnellverfahren aus, was ihnen gefiel, was nicht und ob es irgendwelche Fettnäpfe zu vermeiden gab.


      Wie niedlich – so viel Unsicherheit hätte ich nach einer englischen Privatschulerziehung nicht für möglich gehalten!


      Gerade erklärte ich ihm, dass mein Vater leidenschaftlich gern Schach spielte, und zwar mit starken Gegnern, aber nur sehr schlecht verlieren konnte, da betraten die beiden auch schon das Geschäft.


      Das Gepäck nahm Axel ihnen am Eingang ab, und meine Mutter stürmte sofort auf mich zu, umarmte mich und wollte mich gar nicht mehr loslassen.


      Mit Tränen der Rührung sah sie sich um, schaute mich an und war sichtlich stolz und begeistert. »Wunderschön ist es hier! Ein Traum! Sag doch auch mal was, Gunnar!«


      Mein Vater, der kein Mann großer Töne oder starker Emotionen war, umarmte mich und nickte dann anerkennend. »Gutes Fundament und sehr solide gebaut!«


      So viel begeistertes Lob aus seinem Mund war beinahe schon ein Ritterschlag.


      Meine Mutter sah ihn verschwörerisch an. »Wir haben eine Überraschung für dich!«, wandte sie sich dann wieder an mich.


      Wie süß! Bestimmt hatten sie etwas gespart und wollten mich unterstützen; ich kannte die beiden. »Super, da freu ich mich sehr«, erwiderte ich gerührt, »aber zuerst möchte ich euch jemanden vorstellen, der mir sehr viel bedeutet. Das ist Edward!«


      Edward schüttelte ihnen erfreut und aufgeregt die Hand und hielt, so gut er konnte, auf Deutsch Smalltalk.


      Meine Mutter wirkte plötzlich sehr unruhig und nervös, was mich erstaunte. Ich hätte eher vermutet, dass sie förmlich an der Decke kleben würde vor Begeisterung darüber, dass es einen so spannenden, charmanten und gut aussehenden Mann gab, der eindeutig mit mir in einem nicht-platonischen Verhältnis stand.


      »Bist du mit Edward zusammen?«, wisperte sie mir in einem unbeobachteten Moment zu. Die Frage und ihr entsetzter Blick wollten so überhaupt nicht zu meiner Euphorie passen und machten mich völlig ratlos.


      Plötzlich, ohne Ankündigung, erstarb die klassische Musik, und es begannen die ersten Takte von »She« von Charles Aznavour. Das Licht wurde gedimmt, und auf einmal bahnte sich jemand durch die Menge einen Weg zu mir. Dieser Jemand war durch einen riesigen Strauß roter Rosen verdeckt und blieb nun vor mir stehen.


      Bevor ich michs versah, kam Konrad hinter dem Strauß zum Vorschein, fiel mit einem Schächtelchen in der Hand auf die Knie und begann vor allen Leuten zu sprechen. »Stella! Ich war ein Idiot! Ich hab mich schrecklich dämlich benommen und dich betrogen – noch dazu mit einer Frau, die dir in keinster Weise das Wasser reichen kann. Dabei gibt es kein Wesen, das mich glücklicher machen kann als du in deiner vollkommenen Unvollkommenheit. Ich bin aufgewacht, habe gelitten wie ein Tier! Ich habe erkannt, was ich uns angetan habe, und bin zu der einzigen Wahrheit gelangt: Du und ich, wir gehören zusammen. Wir sind eine Einheit, und das soll auch jeder sehen und wissen. Stella, ich flehe dich an: Werde meine Frau und mach mich zum glücklichsten Mann der Welt!«


      Sprachlos, vollkommen sprachlos und gelähmt stand ich da, nicht in der Lage zu reagieren, so geschockt war ich von Konrads Auftritt. Abgesehen davon, dass er mich an dem für mich so wichtigen Tag völlig blamierte, hatte er nichts, rein gar nichts dazugelernt! Wie immer sprach er nur von sich und seinem Glück. Ich bebte innerlich vor Wut und rang so sehr um Fassung, dass ich zu nichts anderem in der Lage war, als zu atmen.


      Ich sah in diesem Augenblick bestimmt nicht besonders clever aus, zudem eine Reaktion meinerseits dringend angebracht war.


      Ja, das hatte man davon, wenn man meinte, seine Eltern mit schmerzlichen Realitäten verschonen zu müssen! Aus Rücksicht auf sie und die langen Jahre, in denen Konrad wie ein Sohn für sie gewesen war, hatte ich den Mythos Konrad nicht zerstören wollen.


      Selber schuld! Hätte ich ihnen mal früher reinen Wein über Konrads wahres Wesen eingeschenkt, hätten wir uns alle diesen peinlichen Auftritt ersparen können.


      Ihren Gesichtern nach zu urteilen, merkten sie, dass sie gerade mit ihrer gut gemeinten Aktion Schlimmes angerichtet hatten. Aber offenbar begriffen sie nicht, weshalb.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit, die Konrad tapfer vor mir auf den Knien verbracht hatte, das Gesicht erwartungsvoll zu mir emporgewandt, rief ich endlich mit gepresster Stimme:


      »Geh bitte! Wage nie wieder einen Schritt in diesen Laden und lass dich vor allem niemals mehr in meiner Nähe blicken!«


      Axel, reaktionsschnell wie immer, drehte blitzschnell die Musik laut, schaltete die Beleuchtung wieder an und ließ Karin samt Studentinnen mit dem nächsten Gang einlaufen. Ja, Axel hatte nicht umsonst eine Führungsposition inne.


      Konrad, der endlich merkte, dass es keinen Zweck mehr hatte, schlich von dannen. Meine Eltern kamen wie begossene Pudel näher und entschuldigten sich in einem fort.


      »Kind, wir hatten ja keine Ahnung! Tut uns so leid! Er hat dich betrogen? Warum hast du uns nie davon erzählt?«


      Anne war sofort an meiner Seite und weihte meine Eltern in alles ein, was Konrad sich in den letzten Monaten geleistet hatte. Mein Vater und meine Mutter hingen mit ungläubigem Entsetzen an ihren Lippen.


      Nachdem ich ihnen versichert hatte, dass ich zwar Konrad, aber nicht ihnen böse sei – schließlich hatten sie es in ihrer Ahnungslosigkeit nur gut gemeint –, verzog sich das Gesicht meiner Mutter zu einem erleichterten Lächeln.


      »Aber du hast ja jetzt zum Glück diesen Edward! Das ist wirklich ein sympathischer Kerl!«


      Apropos Edward, wo war er hin? Ich suchte ihn in der Menge, konnte ihn aber nirgendwo finden.


      An der Tür entdeckte ich Liz und ging zu ihr. »Wo ist dein Bruder? Hast du ihn gesehen?«


      Entschuldigend sah sie mich an. »Ja, er ist rausgestürmt. ›Das kann doch alles nicht wahr sein!‹ oder so was Ähnliches hat er noch gemurmelt.«


      Mir wurde speiübel. »Wann war das?«


      Liz legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Bevor du Konrad diese geniale Abfuhr erteilt und ihn zum Teufel gejagt hast. Ich hab schon versucht, Edward anzurufen, um ihm zu erzählen, dass du Konrad abgeschmettert hast, aber sein Handy ist ausgestellt.«


      Natürlich war es das, und natürlich hatte er meine Antwort auf Konrads Antrag nicht gehört. Wahrscheinlich wertete er meine lange Reaktionspause als ein Zeichen der Rührung!


      Warum konnte es bei uns nicht ein Mal einfach laufen? Endlich waren wir beide frei, bereit für eine Liebe, die ein Leben lang halten konnte, aber nein, da tauchte mein Ex auf und legte diese peinliche Szene hin!


      Und ich hatte am Morgen noch geglaubt, alles würde gut werden!


      Wie in Trance kümmerte ich mich um die Gäste, als wäre nichts geschehen. Natürlich waren Konrads Auftritt und Edwards fluchtartiges Verschwinden Tuschelthema Nummer eins. Wer konnte das den Leuten auch verdenken? Auf jeden Fall würde es den Leuten in Brighton mit ihrer neuen Skandal-Deutschen nicht langweilig werden. Dabei hatte ich vor Kurzem noch ein so normales, ja stinklangweiliges Leben in Deutschland geführt! Und plötzlich war ich hier auf Drama-Queen abonniert.


      Axel und Liz sprangen ein und kümmerten sich rührend um alles, bis die letzten englischen Gäste sich verabschiedeten. Meine Eltern hatten sich vor lauter Aufregung einen Schwips angetrunken und entschuldigten sich immer noch in einem fort.


      Völlig fertig ließen wir uns auf die Sofas fallen und atmeten auf. Leider zu früh, denn kaum war Ruhe eingekehrt und der Stress ließ ein wenig nach, stöhnte Anne plötzlich auf.


      Alarmiert sahen wir sie an.


      »Oh nein, es geht los!«, ächzte sie. »Das sind die ersten Wehen. Ausgerechnet jetzt! Wir müssen nach London!«


      Mit einem Schlag war die Ruhe dahin. Axel, der das ein oder andere Bier getrunken hatte, war sofort wieder nüchtern und übernahm das Kommando.


      »Stella, du hast nichts getrunken. Du fährst uns nach London! Liz, du nimmst Vicky, Leo und Stellas Eltern mit nach Hause.« Er kritzelte ihr schnell die Adresse auf einen Zettel. »Karl, Karin: Ihr räumt hier auf und öffnet morgen bitte pünktlich das Neuröschen. Ihr wisst ja, wie das geht.«


      Ohne Widerrede machte sich ein jeder an die ihm aufgetragene Aufgabe. Nur Vicky und Leo versuchten, uns zu überreden, mit ins Krankenhaus nach London fahren zu dürfen. Doch ein scharfer Blick von Axel reichte aus, und sie verstummten.


      Anne ging gekrümmt und von Axel gestützt vor die Tür, wo ich den geparkten Wagen anließ.


      Bis Anne im Wagen saß und wir losfahren konnten, hinterließ ich schnell noch eine Nachricht für Edward: »Ich bin’s, Stella. Du glaubst doch nicht, dass ich Konrads Antrag angenommen habe? Wir haben doch nicht so viel durchgemacht, um es jetzt nicht gebacken zu bekommen! Übrigens, Anne hat Wehen bekommen – das Baby kommt! Ich fahre sie nach London ins Great Portland Hospital. Und wenn ich wieder da bin, hören wir auf mit den Kinderspielchen, ja? Übrigens, ich fand’s so schön, dass du heute da warst! Du verschlägst mir einfach den Atem …«


      Axel, der die letzten Worte mitbekommen hatte, brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »So, genug gesäuselt! Du sollst hier den Fluchtwagen fahren, Miss Moneypenny, und uns sicher nach London bringen. Danach kannst du machen, was du willst, klar?«


      Sonnenklar. Ich konnte nur hoffen, dass Edward ein bisschen von Axel hatte, wenn ich selbst einmal in den Wehen lag und jemanden nötig hatte, der meine Interessen durchsetzte.


      Normalerweise brauchte man tagsüber eineinhalb Stunden mit dem Auto nach London. Nachts, ohne Verkehr und mit einer hechelnden und den Wehenabstand zählenden Freundin auf dem Rücksitz, war das locker unter einer Stunde zu schaffen.


      Was war ich froh, als wir in die Great Portland Street einbogen und Axel Anne ins Krankenhaus brachte, während ich das Auto in die Parkgarage fuhr! So schnell ich konnte, folgte ich ihnen auf die Entbindungsstation.


      Anne war in ein Zimmer gebracht worden. Der Hebamme zufolge würde es noch ein Weilchen dauern.


      Das Gute war, dass Anne, was das Kinderkriegen anging, schon routiniert war, und auch wenn beide Geburten unterschiedlich verlaufen waren, wusste sie wenigstens, ihren Körper einzuschätzen.


      Nach einer guten Stunde kam Annes gut aussehender ägyptischer Frauenarzt ins Zimmer, um nach ihr zu schauen.


      »Sind Sie extra meinetwegen hier?«, fragte sie erfreut.


      »Ja und nein. Eigentlich habe ich heute Nachtdienst, aber für Sie wäre ich natürlich auch extra reingekommen!«, scherzte er und schielte zu mir, allerdings nicht aus dem Grund, den Anne ihm vor einiger Zeit gern unterstellt hätte.


      »Sagen Sie, haben Sie schon Kinder?«, wandte er sich direkt an mich, was ich dann doch als sehr direkte Anmache empfand.


      »Äh … nein!«


      »Dann haben Sie hier nichts verloren. Sie werden auf keinen Fall bei der Geburt dabei sein. Gehen Sie bitte nach Hause!«


      So charmant war ich noch nie rauskomplimentiert worden, und, ehrlich gesagt, war ich fast ein bisschen erleichtert, denn was, wenn das Gebären für mich als Außenstehende so abschreckend aussah, dass ich in Zukunft nur noch an Adoption denken konnte?


      »Ich bleib so lange in Hampstead.« Ich verabschiedete mich von Anne, die sich gerade nur auf sich selbst konzentrierte, und Axel, der mir nervös auf die Schulter klopfte und versprach, sich sofort zu melden, wenn es Neuigkeiten gäbe.


      Langsam ging ich den mit dickem Teppich ausgelegten Gang entlang zum Fahrstuhl, stieg ein und fuhr direkt zur Ebene eins hinunter, wo sich der Ausgang befand.


      Gedankenverloren öffnete ich die Glastür und merkte nur am Rande, wie jemand an mir vorbeiging, sich umdrehte und rief:


      »Da bist du ja!«


      Benommen schaute ich mich um und blickte mitten in das Gesicht, das mir das liebste auf der Welt war: Edwards Gesicht mit den Grübchen, die es mir von Anfang an so angetan hatten.


      Ohne weitere Erklärung lagen wir uns in den Armen und küssten uns, als gäbe es kein Morgen.


      »Dann hast du also meine Nachricht bekommen!«


      Edward nickte. »Ja, ich muss dich nämlich enttäuschen: Das mit der Telepathie klappt noch nicht ganz, aber Löffel verbiegen kann ich schon.«


      
    Lachend schob ich ihn Richtung Ausgang. »Sag mal, wieso bist du eigentlich weggelaufen? Du dachtest doch nicht im Ernst, dass ich zu Konrad Ja sage, oder?«


      Edward hielt einen Moment inne. »Drücken wir es mal so aus: Da ich dich für ein kluges Mädchen halte, dachte ich es nicht.«


      So, so.


      »Und warum bist du dann weggelaufen? Und wohin?« Auf die Antwort war ich jetzt wirklich gespannt.


      »Weil dieser Typ mir dauernd in die Quere kommt und alles vermasselt. Alles andere siehst du gleich.«


      Konnte er sich nicht noch ein wenig kryptischer ausdrücken? Was würde ich gleich sehen?


      Edward hielt ein Blackcab an und gab als Richtung Hampstead an. Wir fuhren also in seine Wohnung. Bei dem Gedanken gingen mir Bilder von meinem letzten Besuch in seiner Wohnung durch den Kopf, die garantiert nicht jugendfrei waren. Mein Mund fühlte sich auf einmal ganz trocken an.


      Edward entschuldigte sich und tippte eine SMS in sein Handy. Wollte er den Berufskillern absagen, die Konrad um die Ecke bringen sollten?


      Kurz bevor wir am Hampstead Heath vorbeifuhren, um in seine Straße zu biegen, bat er den Taxifahrer zu halten. »Komm, lass uns noch ein paar Schritte gehen. Ich kann nach der Aufregung ein wenig frische Luft vertragen.«


      Gut, wenn er meinte. Ich persönlich wäre ja lieber sofort in seine Wohnung gegangen, aber man möchte ja nicht so aussehen, als wäre man oberflächlich und nur auf das Eine aus.


      Wir gingen in den Heath, der würzig nach Gras und Blättern roch. Der breite Weg in den Park war beleuchtet. In Richtung Parliament Hill standen dann keine Laternen mehr, aber die Stadt gab genug Licht ab, sodass wir genug sehen konnten.


      Jetzt, da wir unterwegs waren, gefiel mir unser nächtlicher Spaziergang doch, und wieder einmal stellte ich fest, wie sehr ich diesen Park liebte und wie gern ich herkam.


      Was war ich froh, dass ich bei Anne und Axel mein Zimmer im Haus behalten durfte und Edward hier eine Wohnung hatte! So würden wir bestimmt ab und zu in Hampstead sein.


      Schweigend folgten wir der Steigung zum Parliament Hill, von wo aus man die Skyline Londons sehen konnte und wo tagsüber Väter mit ihren Söhnen Drachen stiegen ließen.


      Edward nahm meine Hand, was sich einerseits vertraut, aber auch sehr aufregend anfühlte.


      Wir waren fast oben angekommen, da sah ich ein Feuer oder eine Art Fackel leuchten. Als wir näher kamen, erkannte ich, dass es große Windlichter waren. Edward schien wenig überrascht, und mir wurde bewusst, dass Edward diese Überraschung geplant hatte.


      Wir blieben schließlich am höchsten Punkt an einer Holzbank stehen. Edward hielt mir die Augen zu, führte mich zu der Bank und ließ dann seine Hände sinken.


      Auf der Holzbank, die so typisch für den Park war – eine jener Bänke, die ich so liebte, weil sie immer rührende Botschaften für andere Menschen enthielten –, war eingraviert worden:
 


      
    Für Stella von Edward.

    »Alles beginnt mit der Sehnsucht.«
 

    


      Darunter war das Datum unserer ersten Begegnung eingraviert.


      Zum zweiten Mal an diesem Abend war ich sprachlos, aber dieses Mal vor Glück.


      »Sag jetzt bloß nicht, dass ich mich auch zum Teufel scheren und mich nie wieder in deiner Nähe blicken lassen soll!«, witzelte Edward, der gespannt auf meine Reaktion wartete. »Das hast du doch diesem Kerl entgegengeschleudert, wie Liz mir auf die Mailbox gesprochen hat.«


      »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe!«


      Edward kam näher, umarmte mich, und wieder wurden meine Knie weich und drohten unter mir wegzusacken. Himmel, würde sich das denn nie legen?


      Auf der Bank stand ein Korb, in dem sich frischer Eistee und mein Lieblingseis in einer Kühltasche befanden.


      »Wann hast du das denn vorbereitet?«


      Edward schenkte mir Eistee ein. »Die letzten Tage. So ’ne Bank ist ja nicht von heute auf morgen zu haben. Die ursprüngliche Idee war, dich nach deiner Eröffnungsfeier nach London zu entführen, um dir das hier zu zeigen und den Start unserer Liebe endlich gebührend zu zelebrieren. Dann tauchte jedoch dieser Schwachmat von deinem Exfreund auf und ruinierte meinen schönen Plan. Ich dachte, die Aktion wäre heute gelaufen. Also bin ich raus, um Piotr anzurufen, der nämlich netterweise das hier alles aufgebaut hatte und auf Abruf bereitstand, damit alles klappt. Na ja, als ich dann deine Nachricht erhielt, dass du eh in London bist, hab ich das endlich mal als gutes Zeichen gedeutet und alles doch noch arrangiert.«


      Da hatte er recht. Endlich hatte das Timing einmal gestimmt! Der Bann war gebrochen, das Schicksal war uns von nun an hold. Jetzt würde wirklich alles gut werden.


      »Stammt der Satz eigentlich von dir?«


      Edward lachte. »Nein, so gut ist mein Deutsch dann doch noch nicht. Das ist aus einem Gedicht von Nelly Sachs, aber ich fand dieses Zitat so passend, weil ich mich vom ersten Moment an nach dir gesehnt habe. Und mit dieser Sehnsucht begann alles.«


      Konnte ein Mensch glücklicher sein, als ich es in diesem Augenblick war? Bestimmt nicht, da würde ich jede Wette eingehen.


      Wir saßen eine glückselige Ewigkeit auf unserer Bank und hielten uns einfach fest in den Armen. Schweigend sahen wir auf die Stadt hinunter und merkten erst, wie viel Zeit verstrichen war, als die Dämmerung mit einem rötlichen Schein am Horizont aufzog.


      Mein vibrierendes Handy holte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Aufgeregt nahm ich das Gespräch an.


      Ein seliger Axel rief: »Stella, wir haben ein gesundes Mädchen! Es wiegt dreitausenddreihundert Gramm und ist dreiundfünfzig Zentimeter lang. Anne ist erschöpft, aber überglücklich. Willst du vorbeikommen?«


      War das eine Frage! Natürlich wollte ich das kleine Wesen, das Anne so viele Mühen bereitet und mir indirekt zu meinem Job und meinem neuen Leben verholfen hatte, sofort kennenlernen!


      Edward überlegte kurz, ob es angebracht sei, dass er mitkäme. Doch ich wischte seine Zweifel entschieden beiseite, indem ich beherzt erklärte:


      »Ach was, du gehörst ab jetzt zur Familie! Gewöhn dich besser gleich daran!«


      Unterwegs hielten wir an einem der kleinen off licence-Lädchen und erstanden einen Strauß Blumen, der zwar nicht besonders hübsch gebunden war, aber von Herzen kam. Schließlich zählte die Geste.


      Im Krankenhaus nahm uns der stolze Papa in Empfang und führte uns gleich zu Anne, die sich trotz ihrer Erschöpfung freute, mich zu sehen.


      Neben ihr lag die Kleine und schlief tief und fest. Wie niedlich sie war! Bei ihrem Anblick wurde mir ganz warm ums Herz. Es war ein großer Moment und immer wieder ein Wunder, wenn so ein kleines Menschenkind das Licht der Welt erblickte!


      »Wie heißt sie denn?«, fragte ich und merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.


      »Luise!«, antworteten Anne und Axel gleichzeitig.


      »Was für ein schöner Name! Willkommen, Luise. Du hast dir die beste Familie ausgesucht, die es gibt. Und ich bin deine Tante Stella!« Gerührt beugte ich mich über den Plastikwagen.


      Axel trat dazu. »Rate mal, wie sie mit zweitem Namen heißt?«


      Ich tippte auf den Namen von Annes oder Axels Mutter.


      Axel schüttelte den Kopf. »Nein, die Namen hat schon Vicky bekommen. Ihr zweiter Name ist Stella!«


      Na, super, damit war der Damm nun vollends gebrochen. Ich heulte wie ein Schlosshund. Da konnte Edward gleich mal sehen, was für eine Heulboje er sich angelacht hatte.


      Er fand meinen Gefühlsausbruch zum Glück niedlich. Das behauptete er zumindest. Doch übernächtigt und mit Adrenalin und Liebeshormonen vollgepumpt, wie ich war, konnte mir das wohl wirklich niemand übel nehmen – vor allem nicht nach einem solchen Tag, an dem ich ein Geschäft eröffnet, den Heiratsantrag meines Verflossenen abgeschmettert und die eben erst geborene Luise kennengelernt hatte.


      Nach meiner filmreifen Schluchzorgie verabschiedeten Edward und ich uns. Anne und Axel brauchten Schlaf, und ich musste nach Brighton fahren und mich um Vicky und Leo, die Ferien hatten, meine Eltern und das Neuröschen kümmern.


      Völlig erschöpft, aber überglücklich sank ich, eine Stunde nachdem ich meine Eltern, Liz, Vicky und Leo informiert hatte, im Wochenendhaus in Brighton ins Bett und schlief so tief und fest wie seit Langem nicht mehr. »Können Sie bitte etwas mehr in die Kamera schauen? Super, genau so! Und jetzt noch ein Foto mit der gesamten Belegschaft!«


      Axel, Karl, Karin, meine Studentinnen, Anne mit Luise auf dem Arm und Vicky und Leo gruppierten sich um mich, und wir alle strahlten vor Stolz um die Wette.


      Innerhalb nur eines halben Jahres hatten wir es geschafft, in gleich zwei Feinschmeckerführer aufgenommen zu werden, und waren von den Kunden mit dem prestigeträchtigen customer’s choice award ausgezeichnet worden.


      Mein Neuröschen war genau das, was ich immer gewollt hatte: ein neues Zuhause und Zufluchtsort für mich und alle, die einen solchen Ort brauchten.


      Axel strahlte, weil er eine gute Investition getätigt hatte, die zur Abwechslung mal etwas war, das man sehen und anfassen konnte und nicht nur aus irgendwelchen Zahlenkolonnen auf dem Papier oder Aktienwerten bestand.


      Er war richtig auf den Geschmack gekommen und überlegte, ein weiteres Restaurant in Hampstead zu eröffnen.


      Was meine Eltern anging, so waren sie begeistert von England und meinem neuen Freund. So begeistert, dass sie in der nächsten Woche schon zum dritten Mal zu Besuch kommen würden. Sie blühten jedes Mal sichtbar auf, wenn sie hier waren. Der Name Konrad war seit dem letzten Zwischenfall nie wieder gefallen, und, ehrlich gesagt, interessierte es keinen von uns, was aus ihm geworden war.


      »Sagen Sie, was essen Sie denn am liebsten hier im Neuröschen?«, wollte der nette Herr von einem der Feinschmeckermagazine von mir wissen.


      Ich war langsam an Interviews gewöhnt. Sogar in Deutschland hatte sich mein Erfolg herumgesprochen, und die Süddeutsche sowie Der Spiegel hatten bereits über das Neuröschen berichtet.


      »Hm, das wechselt bei mir immer. Momentan esse ich unsere Bio-Currywurst mit selbst gemachten Pommes supergern, aber auch frische Brezeln mit Butter stehen bei mir zurzeit hoch im Kurs. Schwarzwälder Kirschtorte kann ich eh immer essen …«


      Der nette Herr schien zufrieden mit der Antwort zu sein und machte sich wie seine Kollegen eifrig Notizen.


      Karl und Karin, die zu einem großen Teil für den Erfolg verantwortlich waren, wurden auch befragt. Sie schickten mit stolzgeschwellter Brust jeden Artikel über das Neuröschen und jede Auszeichnung in die Heimat.


      So konnte ich mich wieder anderen Dingen zuwenden.


      »Hast du Lust, mit uns später spazieren zu gehen? Ich muss noch zwei Kilo abnehmen, damit ich in meine alten Hosen passe!« Anne sah man überhaupt nicht mehr an, dass sie vor Kurzem erst ein Kind bekommen hatte, so agil, unternehmungslustig und energiegeladen war sie. Sie schaffte es sogar, dass Vicky und Leo beim Toben vor ihr aus der Puste gerieten.


      »Du weißt, ich vergöttere deine Kinder, aber ich bin bereits mit Edward verabredet«, sagte ich. »Ich fahr gleich nach Rouseham.«


      Anne verdrehte in gespielter Enttäuschung die Augen und seufzte dann verständnisvoll. »Ist gut. Irgendwie musst du ja auch mal an eigene Kinder kommen.«


      Mit einem Küchenhandtuch drohte ich, sie zu schlagen, was Vicky und Leo natürlich sehr lustig fanden.


      Die Gourmet-Journalisten verabschiedeten sich und zogen, jeder bewaffnet mit einem Paket mit lauter Leckereien, beglückt von dannen.


      »Ich pack’s dann mal. Ihr kommt ja am Wochenende wieder. Dann gehen wir zusammen am Strand spazieren, ja«, verabschiedete ich mich.


      Die Strecke zu Edward legte ich inzwischen im Schlaf zurück, aber jedes Mal war ich aufs Neue von der Landschaft begeistert. Auch der Reiz, den Gut Rouseham bei meinem ersten Besuch auf mich ausgeübt hatte, verlor sich nicht – ebenso wenig wie der Reiz seines Besitzers.


      Ich stellte meinen neuen kleinen Wagen ab, den Axel für mich geleast hatte, stieg aus, nahm den traditionellen tiefen Atemzug … und tauchte in eine andere Welt ein.


      Liz kam gerade vom Ausreiten zurück und führte ihre Lieblingsstute in Richtung Stall. »Hey, reitest du morgen mit mir aus?«, rief sie fröhlich winkend. »Silver braucht ein bisschen Auslauf, und du kannst es doch so gut mit ihr.«


      Silver war eine verhaltensgestörte Stute, die wohl mit ihrem Vorbesitzer schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Aus irgendeinem Grund vertraute sie mir jedoch und ließ mich als Einzige auf sich reiten.


      »Klar, mach ich. Wenn du morgen die Ware im Neuröschen auslieferst, fahre ich mit zurück und übernachte dann hier. Einer der Arbeiter muss bestimmt in die Stadt und kann mich dann am anderen Tag mit zurücknehmen. Klingt gut, oder?«


      Liz streckte als Antwort einen Daumen in die Höhe und verschwand lächelnd im Stall. »Edward ist im Office und kümmert sich um den Papierkram«, gab sie mir noch als Hinweis mit.


      Fein, da musste ich ihn nicht erst lange suchen! Zuerst aber ging ich noch in die Küche, um Edwards Mutter zu begrüßen. Ich hatte ein Stück Bienenstich für sie dabei; den mochte sie besonders gern.


      Lady Stetton war um diese Zeit fast immer in der Küche anzutreffen. Zwar hatte sie eine Köchin und zwei Haushälterinnen, um die gesamte Mannschaft auf dem Gut zu versorgen. Dennoch werkelte sie selbst gern am Herd und probierte neue Rezepte aus oder hielt einen kleinen Plausch mit den Frauen, die seit Jahren auf dem Gut arbeiteten und quasi zur Familie gehörten.


      »Huhu, ich hab Bienenstich dabei!«, rief ich und trat in die Küche.


      »Du kommst gerade richtig!« Edwards Mutter umarmte mich herzlich. »Probier mal, ich hab Orangen-Ingwer-Marmelade gekocht. Gut, oder?«


      Ich probierte die noch leicht warme Marmelade, die geschmacklich unübertrefflich war. »Lecker! Wenn du ein paar Gläser mehr einkochst, verkaufe ich sie im Laden als unsere englische Spezialität der Woche!«


      Die englische Spezialität der Woche hatte ich eingeführt, weil Edwards Mutter so tolle Gerichte ausprobierte und erfand, dass es eine Schande gewesen wäre, diese nicht unters Volk zu bringen. In ihrem eigenen Gutsladen hatte sie ein festes Sortiment. Ihre neuesten Kreationen sah sie als eine Art Hobby, und deshalb wollte sie sie nicht im Gutsladen verkaufen.


      »Edward ist im Office.«


      »Ich weiß, Liz hat es mir schon erzählt. Ich geh dann mal rauf«, sagte ich.


      Der Vorteil eines so riesigen Gutes war, dass man mit seiner Familie unter einem Dach leben konnte, ohne sich auf die Nerven zu gehen. Ich genoss diesen Familienanschluss, und seit Tante Diana und Onkel Robert das Weite gesucht hatten, herrschte auf Rouseham eine geradezu paradiesisch friedvolle Atmosphäre.


      Edwards Office war so, wie man sich das Office eines englischen Lords vorstellte. Stets brannte ein Feuer in dem großen Kamin, was mir sehr entgegenkam. Schließlich hatte inzwischen der Winter Einzug gehalten, und vor allem abends war es kalt. Vor dem Kamin stand eine einladende Ledercouch, die von Generation zu Generation vererbt worden war und dementsprechend schöne Knarzgeräusche von sich gab, wenn man sich auf ihr ausstreckte. Dem Sofa gegenüber lud ein riesiger, gemütlicher Ohrensessel zum Lesen oder Scotchtrinken ein, und auf dem kleinen Couchtisch auf dem weißen Fellteppich standen immer eine Teekanne auf einem brennenden Stövchen sowie frisch gebackene Kekse bereit.


      Edwards Schreibtisch war mächtig und aus dunklem Mahagoni. Ein Laptop und Fotos von seinen Liebsten (eines zeigte auch mich!) standen darauf. Eine alte, wertvolle Messinglampe spendete Licht. Die in die Wände eingelassenen Regale waren mit Ordnern, Gesetzestexten und anderen wichtigen Unterlagen gefüllt. Die Wand über dem Kamin schmückte ein altes Landschaftsgemälde.


      Als ich eintrat, saß Edward über seinen Laptop gebeugt. Er beantwortete eben einige Mails.


      Nach wie vor fühlte ich sofort dieses Kribbeln, wenn ich ihn sah, so auch jetzt, wie er da so hochkonzentriert tippte, eine Strähne im Gesicht, die Augen nachdenklich zusammengezogen.


      Erst als ich die Tür schloss, bemerkte er mich. Ein Strahlen ging über sein Gesicht, und er stand sofort auf, um mich zu umarmen. »Na, werden dir die vielen Preisverleihungen langsam langweilig?«, neckte er mich und strich mir liebevoll übers Haar.


      »Ja, nicht auszuhalten! Ich glaube, die nächste Auszeichnung werden wir einfach nicht mehr annehmen!«, konterte ich und lachte.


      »Hast du Lust, ein wenig rauszugehen? Ich hab noch keinen Hunger. Wir können ja später was essen, wenn du es noch aushältst.«


      Sehr witzig, Edward wusste, dass ich in letzter Zeit selten Hunger hatte, schließlich war ich den ganzen Tag von den köstlichsten Leckereien umgeben. Ich musste mich manches Mal schon bremsen, um nicht zuzunehmen.


      Er zog seine Jacke über und nahm mich an die Hand. Wir gingen einen Feldweg entlang, der im Sommer von blühenden Hecken gesäumt war. Im Winter war von der Farbenpracht nicht viel zu sehen, auch das sommerliche Vogelkonzert war verstummt. Trotzdem hatte die Landschaft auch jetzt ihren Reiz. Wirklich kalt wurde es dank des Golfstroms ja nie, und dass es schneite, war so selten, dass sich viele Menschen hier gar nicht mehr erinnern konnten, wann sie das letzte Mal Schnee gesehen hatten.


      »Wie war dein Tag?«, fragte ich interessiert, denn ich wusste, dass er Besuch von einer Organisation bekommen hatte, die sich für die ökologische Hofhaltung interessierte.


      »Gut, aber auch etwas seltsam. Stell dir vor, eine der Frauen hatte Angst vor Obst. Ich hab ihr gezeigt, wie wir im Winter Äpfel einlagern. Ich hab einen genommen und reingebissen, um zu zeigen, dass sie frisch bleiben, und dieser Frau auch einen angeboten. Sie ist angewidert zur Seite gewichen! Später hat sie sich entschuldigt und gesagt, dass sie ein Problem mit Obst habe. Ich meine, ich habe schon viel erlebt und Engländer haben ja gern mal einen Spleen, aber das war selbst für mich erstaunlich.«


      Ich musste lachen. »Obstphobien sind häufiger verbreitet, als man glaubt. Noch häufiger kommt es vor, dass Menschen nur Angst vor roten Früchten haben, aber anderes Obst essen können. Das mag lächerlich klingen, ist aber genauso ernst zu nehmen wie jede andere Phobie, schließlich ist der Leidensdruck derselbe.«


      Edward sah mich interessiert an. »Fehlt dir dein alter Beruf überhaupt nicht? Therapieren, Menschen helfen?«


      Ich schüttelte den Kopf und antwortete frech: »Nö, ich hab doch jetzt dich. An dir kann ich ein Leben lang rumtherapieren!«


      Edward begann mich empört durchzukitzeln. Ich nahm meine Beine in die Hand und rannte, so schnell ich konnte. Doch da ich mich an Annes hartem Lauftraining nicht beteiligte, sondern durch Abwesenheit glänzte, hatte Edward mich schnell eingeholt.


      Er legte seinen Arm um mich, und wir gingen zurück in Richtung Gut. Währenddessen dachte ich über seine Worte nach. Mir fehlte wirklich nichts. Kontakt mit Menschen hatte ich im Neuröschen, wann immer ich wollte, und Probleme zu lösen gab es auch dort genug. Viele Kunden schütteten mir nach wie vor ihr Herz aus, und ich gab ihnen umsonst Tipps und Ratschläge oder verwies sie, wenn nötig, an Therapeuten. Alles in allem aber hatte ich das Gefühl, mein Leben wieder zurückzuhaben, es selbst zu kontrollieren und nicht länger einfach nur zu funktionieren. Ich überlegte inzwischen immer sehr genau, bevor ich jemandem etwas zusagte, fragte mich ständig, was ich selbst wollte. Genau das war mein neues Glücksrezept.


      Für meine Praxis in Berlin hatte ich inzwischen einen Interessenten gefunden. Ein ehemaliger Kommilitone von Anne und mir wollte sich als Therapeut selbstständig machen. Meine renovierten Praxisräume hatten ihm bei einer ersten Besichtigung sehr gut gefallen. Für weitere Verhandlungen wollte ich aber in Kürze gemeinsam mit Edward nach Berlin fliegen. Außerdem hatte ich vor, bei der Gelegenheit meine Wohnung aufzulösen.


      »Ich reite morgen mit Liz aus. Sie nimmt mich mit, wenn sie ausliefert, und am nächsten Morgen kann mich bestimmt einer der Arbeiter mit zurück nach Brighton nehmen. Dann lass ich das Auto nämlich einfach am Neuröschen stehen!«, weihte ich Edward in meine Pläne ein, als wir an den Stallungen vorbeikamen.


      Er hielt inne und nahm meine Hand. »Möchtest du eigentlich nicht endlich ganz hier einziehen? Es ist so schön, wenn du da bist. Platz haben wir genug, und auf Dauer werden wir ja nicht ständig getrennte Wohnungen haben, oder?«


      Mein Herz klopfte. Ja, es klopfte immer noch und immer wieder, wenn ich ihn ansah. Nach wie vor konnte ich nicht fassen, dass wir tatsächlich zusammen waren und es ihm mit uns so aufrichtig ernst war.


      Keine Sekunde musste ich überlegen und fiel ihm um den Hals. »Natürlich zieh ich zu dir! Aber wird dir nicht dein Titel aberkannt, wenn du in wilder Ehe lebst, noch dazu mit einer Deutschen?«


      Edward grinste. »Wir können dich ja als meine persönliche Assistentin ausgeben, wenn dir das lieber ist.«


      Als Antwort boxte ich ihn in die Rippen und hoffte, dass es wenigstens ein bisschen wehtat.


      Edward nahm meine Hände in seine, sah mir tief in die Augen und holte Luft. »Ich hoffe, dir ist klar, dass es nicht bei dem Lotterleben bleiben wird, meine Liebe. Du gewöhnst dich besser schon mal daran, dass ich dir einen Antrag machen werde, mit der Absicht, dich zu Lady Stella Stetton zu machen. Auch wenn du Heiratsanträge gewöhnt bist, werde ich versuchen, den von Konrad zu toppen.«


      Edward sagte das beinahe beiläufig, aber ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass das seine Art war, seine Unsicherheit zu verbergen.


      »Warum kündigst du mir das denn vorher an?«


      Edward trat ein wenig verlegen von einem Bein auf das andere. »Weil ich sicher sein will, dass du Ja sagst. Ich würde es nicht überleben, wenn du mich abweist! Aber eigentlich ist das ja völlig unmöglich, denn das Schicksal hat uns füreinander bestimmt! Schon bei deiner Geburt wussten deine Eltern es, warum sonst hätten sie dich Stella nennen sollen? Ich meine, Lady Stella Stetton, das klingt einfach perfekt, beinahe schon wie ein Künstlername …« Er sprach vor Nervosität viel zu schnell. Um seinen Redefluss zu stoppen, legte ich meine Hand auf seinen Mund.


      »Sollte ich schon einmal eine Plastiktüte bereitlegen, falls du gleich hyperventilierst? Eigentlich sollte ich dich zappeln lassen und dir nicht die Aufregung nehmen, aber ich befürchte, dass du dich in diesem Sprachtempo noch um Kopf und Kragen redest. Also, wann immer du fragen willst, mach es! An mir wird es bestimmt nicht scheitern.«


      »Heißt das … Ja?«


      Ich nickte, und Edward küsste mich überschwänglich, als hätte er mir bereits den Antrag gemacht.


      Wir gingen zum Gutshaus, und Edward redete immer noch wie ein Wasserfall, so erleichtert war er.


      »Aber was machen wir dann mit deinem Doktortitel? Ich weiß gar nicht, ob es Dr. Lady Stella Stetton heißt oder Lady Stella Stetton, Doktor der Psychologie … Wie willst du dich denn nach unserer Hochzeit nennen?«


      Lachend schüttelte ich den Kopf, zeigte ihm einen Vogel und wies ihn darauf hin, dass ihn die englischen Internate wohl doch verdorben hätten. »Wie wär’s mit Stella? Einfach Stella!«


      Er nickte andächtig, dann zog ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht, das wieder die Edward-Grübchen hervorzauberte, in die ich mich bei unserer ersten Begegnung verliebt hatte. »Du hast recht, das reicht vollkommen!«
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